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    Buch


    Inspektor Richard Jury ist eigentlich im Urlaub, aber trotzdem kann er es nicht lassen zu ermitteln. Als Tom Williamson, ein guter Freund eines Freundes, ihn bittet, sich mit ihm zu treffen, sagt er nicht Nein. In einer noblen Champagner-Bar, dem Vertigo 42, die sich oben im 42. Stock eines Hochhauses im Bankenviertel von London befindet, hört er sich die Geschichte von Toms verstorbener Frau an. Tess Williamson ist vor siebzehn Jahren durch einen tragischen Unfall gestorben, so wurde der Fall zumindest von der Polizei abgeschlossen. Auf ihrem Anwesen auf dem Land ist sie von einem steilen Treppenaufgang gestürzt. Die Polizei vermutete, dass sie sich entweder willentlich hinunterstürzte oder durch ihre starke Höhenangst verursacht den Halt verlor. Tom hat sich allerdings nie mit der Auflösung zufriedengegeben. Sie kannte die Treppe, und er kann sich nicht vorstellen, dass sie dort gestürzt sein konnte. Und an Selbstmord kann er schon gar nicht glauben. Inspektor Jury verspricht, den Fall noch einmal aufzurollen. Doch bevor er den Tatort in Devon inspiziert, besucht er seinen Freund Melrose Plant. Und wie es der Zufall will, fällt ihm dort eine Leiche quasi vor die Füße. Eine schöne Frau im roten Kleid soll sich von einem alten Turm gestürzt haben. Jury kann nicht widerstehen und steht bald vor mehr als einem Rätsel …


    Weitere Informationen zu Martha Grimes sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.
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    Dem unvergleichlichen

    Anwaltspaar

    Alice und Andrew Vachss


    »Frauen und Kinder zuerst!«

  


  
    HAFENLICHTER


    »They only told me we were parting …«


    Jimmy Kennedy & Hugh Williams

  


  
    Vertigo 42, im Finanzdistrikt

    Montag, 18.00 Uhr


    1. Kapitel


    Es war viel zu hoch oben. Die Old Broad Street unter ihm war nicht mehr zu erkennen, dafür boten die Fenster, die rings um den gesamten rautenförmigen Raum verliefen, einen der großartigsten Ausblicke auf London, die er je gehabt hatte. Die Themse, Westminster, die St.-Pauls-Kathedrale, Southwark, alles im Miniaturformat. So hoch oben war er, dass ihm in dem schnellen Aufzug, der nur einmal angehalten hatte, und zwar ganz oben auf dem Tower 42, fast ein wenig schwindelig geworden war.


    Jury schaute hinunter auf die Themse. Flussabwärts lagen Gravesend und Gallions Reach, die von hier aus natürlich noch nicht zu sehen waren; in der anderen Richtung gelangte man zur Isle of Dogs und weiter nach Richmond und Hampton Court. Er malte sich all die Schiffe aus, die vor nicht allzu langer Zeit noch in Richtung Londoner Docks getuckert waren, auf Rotherhithe und das Blackwall Basin zu, im gleichen Licht wie dem, das Jury nun vor sich hatte: die untergehende Sonne über der St.-Pauls-Kathedrale. Im leuchtenden Sonnenuntergang, der über den Gebäuden verharrte, wirkten die Umrisse verschwommen. Es hätten auch dunkle Hügel sein können.


    Er schaute zu den Docklands hinüber, einer Gegend, die sich früher von den West India Docks bis nach hinten zum Blackwall Basin erstreckt hatte, das nach Schließung der Docks als Einziges noch geblieben war, gut achtzig Hektar von dem, was heute das Canary-Wharf-Gelände bildete. Hier hatten einst Hunderte von Hafenarbeitern gelebt und ihr Tagwerk vollbracht, heute bevölkerten Büroangestellte die gläsernen Bauten und umgewandelten Lagerhallen.


    Vertigo 42, die Bar ganz hoch oben auf einem der Finanztürme in der »Quadratmeile«, aus der Londons Finanzdistrikt bestand, mochte mit dem Ziel entworfen worden sein, dort unten die Illusion einer Stadt zu erschaffen. Vielleicht rührte dieser Gedanke aber bloß von dem Champagner her, den Jury gerade trank. Champagner trank er sonst eigentlich nie, war ihn nicht gewohnt, aber den gab es nun mal hier oben, deshalb kamen die Leute her: um Champagner zu trinken.


    Ein Kellner hatte zwei Gläser vor ihn hingestellt und eines eingeschenkt, »im Auftrag von Mr Williamson, Sir«. Jury trank einen Schluck. Er hatte vergessen, wie Champagner schmeckte, großartiger Champagner jedenfalls, wenn er es denn überhaupt je gewusst hatte. Dieser edle Tropfen (er hatte auf der Karte nachgesehen) kostete Mr Williamson annähernd 385 Pfund. Die Flasche wohlverstanden. Marke Krug. Darf man ein derart teures Getränk eigentlich einfach so hinunterschlucken? Oder sollte man es lediglich im Mund behalten, während sich der Blick an den vom orangefarbenen Licht überzogenen Frachtkähnen dort auf dem Fluss festmachte.


    Der Kellner kehrte mit einem Schälchen großer, hell glänzender grüner Oliven zurück. Er stellte sie auf die gläserne Ablagefläche, die direkt am Fenster vor den ziemlich trendig aussehenden, aber sehr bequemen Sesseln angebracht war.


    Jury war nicht hier, um sich mit einem alten Freund zu treffen, sondern mit dem Freund eines alten Freundes, Sir Oswald Maples. Bei dem Freund eines Freundes handelte es sich um Mr Williamson, der den Champagner bestellt hatte. Oswald Maples hatte Jury gefragt, ob er Zeit für ein Gespräch erübrigen könnte, und Jury hatte gemeint: »Natürlich. Worum geht es?« Worauf Oswald nur erwidert hatte: »Sie werden schon sehen.« Jury schenkte sich noch einmal ein und trat an ein anderes Fenster zu einer anderen Aussicht auf die Themse.


    »Meine Lieblingsaussicht«, sagte eine Stimme hinter ihm. Jury wandte sich um.


    »Superintendent Jury? Tom Williamson. Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.«


    »Mir nicht«, erwiderte Jury und hob den Krug aus seinem Eisbett. »Sie werden feststellen, dass der hier schon ziemlich weit unter der Wasserlinie liegt.«


    Tom Williamson lachte und schenkte sich selbst eine bescheidene Menge ein. Ein hochgewachsener Mann, ein ganzes Stück größer als Jury. »Zum Glück ist da ja noch jede Menge Meer.« Er erhob sein Glas, um Jury zuzuprosten. »Mögen Sie Schiffe, Superintendent?«


    »Ich kenne mich nicht aus damit, weiß bloß, dass am Schiffsrumpf entlang eine Wasserlinie verläuft.«


    Tom lächelte. »Ich liebe Schiffe. Mein Großvater war im Reedereigeschäft tätig. Früher lagen dort unten Dampfschiffe von der East India Company, beladen mit Gütern – Tee, Gewürzen –, bis zu tausend Schiffe fuhren zu den Docks. Und dazu die Frachtkähne. Heute haben wir Touristenschiffe und Rennboote. Immer noch viel Verkehr auf dem Fluss, aber eben nicht derselbe. Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«


    Der Dank schloss sich den Gedanken zum Flussverkehr ohne Pause an. Seine Art zu sprechen, die Direktheit, als wollte er keinerlei Zeit verschwenden, brachte Jury zum Schmunzeln. Williamson hatte noch nicht einmal seinen Mantel abgelegt, was er nun nachholte und ihn über einen der eisblauen amöbenförmigen Sessel warf.


    »Interessante Bar, die Sie da ausgesucht haben«, sagte Jury. »Und denen, die ich dort unten frequentiere, um Lichtjahre voraus.« Er deutete zum Fenster, in die herannahende Dunkelheit. »Arbeiten Sie im Finanzdistrikt?«


    »Nein. Von Finanzgeschäften habe ich keine Ahnung. Sie fragen sich, warum ich die hier ausgesucht habe?«


    Jury lachte. »Ich will mich nicht beklagen, glauben Sie mir. In ganz London hat man von hier bestimmt die beste Aussicht.«


    »Stimmt. Ich komme nicht oft hierher.« Er lehnte sich zurück. »Vielleicht habe ich sie deshalb gewählt, weil man hier oben buchstäblich über allem steht.« Er nahm einen kleinen Schluck Champagner.


    Jury lächelte »Und was ist dieses ›alles‹?«


    Williamson musterte ihn verblüfft.


    »Über dem Sie stehen wollen?«


    Williamson nahm eine Olive, die er aber nicht verspeiste, sondern auf eine der kleinen Papierservietten legte, die der Kellner gebracht hatte. »Sie kennen doch jemanden bei der Polizei von Devon und Cornwall. Einen Commander Macalvie?«


    Jury war so überrascht über diesen plötzlichen Gedankensprung, dass er seinen Champagner verschüttete, zum Glück aber bloß über sich selber. »Verzeihung.« Er wischte es mit einem Serviettchen auf. »Brian Macalvie? Aber sicher. Es war aber Sir Oswald Maples, der mir von Ihnen erzählt hat …«


    »Natürlich. Entschuldigung. Ich jongliere hier mit zu vielen Bällen.« Er griff nach der Flasche im Eiskühler und schenkte ihnen beiden nach. »Ich weiß nicht, wie viel Oswald Ihnen erzählt hat …«


    »Nichts, außer dass Sie für die Codierungs- und Entschlüsselungsabteilung der Regierung gearbeitet haben, die GC & CS. Nicht, als er dort war, sondern später, nachdem es in Government Communications Headquarters umbenannt und nach Cheltenham verlegt worden war.«


    Tom Williamson nickte.


    Jury fuhr fort. »Sir Oswald weiß, dass ich eine Schwäche für dieses Zeug habe. Ich war mal in Bletchley Park, um mir die Enigma-Maschine anzusehen. Die haben Unglaubliches geleistet, Alan Turing und die anderen.«


    Williamson sagte: »Oswald war während des Krieges in Bletchley Park. Und zwar richtig mittendrin, sehr hoch oben. Ich nicht ganz so hoch, meine Arbeit war im Vergleich dazu Kleinkram. Ihr Name fiel – das heißt, Sie kamen ihm in den Sinn, als ich ihn eines Abends in Chelsea besuchte. Es geht um meine Frau, Tess.«


    »Ihre Frau?« Jury schaute über die Schulter, eine ziemlich dumme Geste, als rechnete er damit, hinter ihren Sesseln Tess vorzufinden.


    »Sie ist tot.«


    Irgendwie hatte Jury es schon geahnt, als er sich gerade suchend nach ihr umgesehen hatte.


    »Vor siebzehn Jahren.« Er machte eine lange Pause, als würde er jedes einzelne abzählen. »Wir hatten – wir haben es immer noch – ein Haus in Devon, sehr groß, eigentlich zu groß für uns. Mit Wald, weitläufiger Gartenanlage, so in Stufen angelegt und im Stil ziemlich italienisch. Zu viel Arbeit, obwohl wir schon seit vielen Jahren einen Gärtner haben. Tess interessierte es eigentlich gar nicht, den Garten, wie man so schön sagt, wieder in seine alte Pracht zurückzuversetzen. Sie mochte seine ungestüme Wildheit. Tess hatte etwas Romantisches an sich.«


    Inzwischen war es dunkel geworden, und entlang des Embankment und in Southwark auf der anderen Flussseite waren die Lichter angegangen. »Tess und ich haben uns in Norfolk kennengelernt, an der Küste. Wir haben uns immer gern die Hafenlichter angeschaut. Das ist noch ein Grund, warum ich diese Bar mag. Dort unten. Wie die Lichter angehen.« Er verstummte.


    Jury wartete ab.


    Tom räusperte sich und fuhr fort. »Ich sprach gerade von unserem Haus in Devon. Für mich war es bloß ein Riesengrundstück mit einem ungepflegten Rasen, wirren Kletterpflanzen, wild wucherndem Unkraut und verwitternden Bäumen.« Sein flüchtiges Lachen klang nicht glücklich. »Im Garten hinter dem Haus gab es – gibt es immer noch – zwei ausbetonierte Becken, früher waren es wohl mal Zierbecken, inzwischen sind sie leer. Und einen breiten Innenhof mit ausladender Steintreppe. Rings um den Hof und am Fuß der Treppe sind Pflanzvasen platziert.« Er wandte den Blick von der dunklen Themse, die sich dort unten in der Ferne wand. »Verzeihen Sie die detaillierte Schilderung, aber dort ist sie gestorben. Am Fuß dieser Treppe. Tess hatte gelegentlich Schwindelanfälle.«


    Jury fand das Gesagte beunruhigend, weil er wusste, dass sich dahinter Ungesagtes verbarg.


    »Sie ist offenbar …«


    Jury sah, dass der andere Mühe hatte, nach dem »offenbar« etwas herauszubringen, und sagte es an seiner Stelle. »Gestürzt.«


    Williamson nickte. »Und mit dem Kopf unten auf einem Steinsockel aufgeschlagen. Dem Podest für eine Steinvase. So eine Art griechische Urne.« Er holte eine Schachtel Silk Cuts aus der Tasche, steckte sich eine in den Mund, bevor ihm einfiel, Jury die Schachtel ebenfalls anzubieten, der, nachdem er die Zigarette eine halbe Ewigkeit angestarrt hatte, schließlich dankend ablehnte. Tom zündete sich seine mit einem billigen, schlichten Feuerzeug an, das er neben die Zigaretten auf den Tisch legte. Der Mann war offensichtlich wohlhabend, drückte dies jedoch nicht in silbernen Zigarettenetuis und Feuerzeugen aus.


    Aus einer anderen Tasche nahm er ein Stück Papier, das vom vielen Zusammenfalten schon ganz abgegriffen war. »Hier ist ein Gedicht von T. S. Eliot, das sie so gern hatte. Das Buch hat ihr ein befreundeter Fotograf geschenkt. Es hört sich fast nach der Anleitung für eine Pose an, nicht wahr?« Tom lächelte zaghaft und las:


    Stell an den höchsten Treppenabsatz dich –


    Lehn dich an einen Gartenkrug –


    Web, web dir in dein Haar das Sonnenlicht …


    Er legte das Gedicht beiseite, griff in die Jackentasche und zog ein kleines Bild hervor, kaum mehr als ein Schnappschuss, aber auf Fotostudiopapier. Ein Porträt im Kleinformat. »Das ist Tess.«


    Jury griff danach. »Die Pose ist wie in dem Gedicht, stimmt.«


    »Ja, die Originalaufnahme habe ich zu Hause. Tess war hübsch.«


    »Das ist eine Untertreibung, Mr Williamson.« Jury war plötzlich seltsam bekümmert zumute.


    »Sagen Sie doch bitte ›Tom‹.«


    »Wo sind Sie zu Hause? In Devon?«


    »O nein, nicht in dem Haus in Devon, ich wohne in Knightsbridge. Das ist unser Londoner Domizil.«


    Jury wandte sich wieder dem Problem zu oder was er jedenfalls dafür hielt. »Es gab doch bestimmt polizeiliche Ermittlungen. Was kam dabei heraus?«


    Williamson zuckte achtlos die Schultern, als wäre es irrelevant. »Nichts. Offiziell hieß es: Todesursache ungeklärt. Es gab nicht genügend Beweise für die eine oder andere Festlegung.«


    »Sie waren aber nicht dieser Meinung.«


    Auftritt Brian Macalvie. Der war damals, vor siebzehn Jahren vermutlich Detective Inspector gewesen. »Hat Macalvie damals die Ermittlungen geleitet?«


    Tom schüttelte den Kopf. »Zuständig war ein Chief Inspector Bishop, nein, Bishoff. Der war überzeugt, dass es ein Unfall war. Es gab natürlich Grund zur Annahme, dass es ein Unfall war, wegen der Schwindelattacken. Die Treppe war hoch.«


    »Sie kannte aber jede Stufe.«


    »Genau. Chief Inspector Bishoff meinte, Tess sei vermutlich über irgendetwas gestolpert, das auf den Stufen lag. So war es aber nicht. Nein, ich bin sicher, jemand hat es wie einen Unfall aussehen lassen.«


    »Aber warum? Sie glauben also nicht, dass es etwas mit ihrer Neigung zu Schwindelanfällen zu tun hatte?«


    »Nein.« Unruhig drehte er den Stiel seines Champagnerglases zwischen den Fingern hin und her. »Nein. Es war die Art, wie Tess dalag.« Er schaute zum Fenster hinüber.


    Jury war sich sicher, dass es nicht London war, was er da hinter den Scheiben sah.


    »Sie lag mit ausgebreiteten Armen da, die Blumen, die sie getragen hatte, verstreut.«


    »Glauben Sie, es war eine Art Inszenierung? So wie die junge Frau in dem Gedicht?«


    Tom las wieder ein paar Zeilen aus dem Gedicht, das immer noch auf dem Tisch lag:


    Drück deine Blumen fest an dich mit schmerzlichem Erstaunen –


    Wirf sie zu Boden, kehr dich ab von diesem Spuk,


    Mit einem Anflug von Entrüstung in den Augen.


    »Ein wenig sah es schon so aus.«


    »Was ist mit diesem Fotografen?«


    »Andrew Cleary. Sie nannte ihn Angel Clare, nach der Figur in Tess von den d’Urbervilles. Sie mochte Thomas Hardy sehr. Clare hatte mit ihrem Tod aber nichts zu tun, der war in Paris.«


    Nach kurzem Schweigen sagte Jury: »Hätte Ihrer Meinung nach denn jemand einen Grund gehabt haben können, Ihre Frau umzubringen?«


    Statt einer Antwort stand der andere auf und machte ein paar Schritte auf das Fenster zu.


    Jury beschlich das seltsame Gefühl, dass Tom irgendwie wieder die Szene beim Tod seiner Frau betrat: wie er dort stand, als führte eine steinerne Treppe zur Old Broad Street hinunter. Dann drehte er sich um, nahm wieder Platz. »Es gab da einen Vorfall, fünf Jahre vor ihrem Tod ereignete sich etwas ziemlich Furchtbares. Sagte ich gerade ›Vorfall‹? Lächerlich! Es war mehr als das, es war auch ein Unglück, im selben Garten hinter demselben Haus …« Er rieb sich mit der Handwurzel an der Schläfe, wie um sich dadurch etwas ins Gedächtnis zu rufen.


    »Tess hatte für ein paar Kinder ein kleines Fest gegeben in Laburnum. So heißt unser Haus in Devon. Sechs Kinder waren es. Tess mochte Kinder sehr, und wir hatten ja leider keine eigenen. Sie hat immer Kinderfeste veranstaltet, zu deren Geburtstagen, zu Feiertagen, sogar anlässlich von irgendwelchen obskuren walisischen oder schottischen Feiertagen, von denen die meisten Leute noch nie gehört haben …« Er bewegte die Schultern ganz unmerklich, als wollte er einen Mantel zurechtrücken. Als ob ihm kalt wäre.


    »Jedenfalls« – fuhr er mit der Geschichte fort – »fiel während so eines Festes in Laburnum ein Kind namens Hilda Palmer in eins der ausgelassenen Becken. Betonbecken waren das, ziemlich tief. Die hätte man auffüllen oder einzäunen sollen, und Tess war ja auch dabei, das in die Wege zu leiten, hatte schon eine Firma in Exeter an der Hand. Es war nur leider noch nicht gemacht. Die Kinder hatte man natürlich angewiesen, dort hinten im Garten nicht zu spielen. Offenbar geriet Hilda aber beim Verstecken in die Nähe des Beckens, passte nicht richtig auf und fiel hinein.


    Tess war im Haus, um den Kuchen und andere Sachen für die Party herzurichten. Irgendeines hatte Geburtstag. Sie hörte einen Schrei, Geräusche. Die Kinder hätten eigentlich vorne bleiben sollen – wie gesagt, es ist ein großes Haus, mit weitläufigem Garten und einem Wäldchen.


    Sie lief nach draußen, um nachzusehen, bemerkte aber nichts. Sie ging die Treppe hinunter und schaute sich um, sah nichts, hörte nichts, bis sie an die ausgelassenen Becken kam. Dort lag Hilda, ein Häufchen auf dem Beckengrund, und rührte sich nicht. Tess sagte, sie habe sie für bewusstlos gehalten. Sie sprang ins Becken hinunter. Doch Hilda atmete nicht mehr. Sie war tot. Einfach so.«


    »Wie schrecklich!«


    Tom schloss kurz die Augen, schüttelte den Kopf. »Die Kinder sagten, sie hätten Verstecken gespielt und deshalb nicht gesehen, in welche Richtung die anderen gegangen seien. Hinter einen Baum, ins Labyrinth, zwischen die Büsche … sie waren überall verstreut.« Nervös griff er nach seiner Zigarettenschachtel und steckte sich wieder eine an.


    Es war über zwanzig Jahre her, doch dem Mann zitterten immer noch die Hände. »Dass diese Hilda Palmer nicht aufgepasst hatte, war das die Schlussfolgerung der Polizei?«


    Tom schüttelte den Kopf. »Das war die Erklärung von Tess. Keiner hatte etwas gesehen. Als sie feststellte, dass das Mädchen tot war, schrie sie um Hilfe. Elaine Davies, eine Freundin von Tess, und die Kinder kamen alle angerannt. Tess verständigte die Polizei, der Krankenwagen kam, die Ermittler mit ihren Teams trafen ein.


    Um Ihre Frage zu beantworten: Die Polizei zog die Schlussfolgerung, dass Hilda Palmer umgebracht worden war, dass ihr jemand einen Schlag versetzt hatte, was zu dem Sturz führte. Überall war Blut. Tess hatte es an den Händen, auf dem Kleid. Der Gerichtsmediziner meinte, für den Sturz habe es keinen Grund gegeben, außer, das Kind hätte zu Schwindelanfällen geneigt. Laut Polizei war um die Becken herum nichts, worüber man hätte stolpern können …«


    Jury schnaubte verächtlich. »Sie hätte über ihre eigenen Füße stolpern können, ins Leere.«


    »Ich weiß. Aber so wurde argumentiert.«


    »Wieso hätte jemand versuchen sollen, das Mädchen umzubringen?«


    Tom schüttelte den Kopf. »Hilda war noch ein Kind, neun Jahre alt, aber sehr unbeliebt. Sie hat die anderen ganz schön drangsaliert. Schlimmer noch, sie hatte sogar die Erwachsenen gegen sich aufgebracht, weil sie anscheinend so eine Art hatte, Leute weiß Gott wie auszuquetschen, um es dann gegen sie zu verwenden.«


    »Also Erpressung.«


    Tom zuckte die Achseln. »So was in der Art.« Er zog die Champagnerflasche aus dem Eiskühler, sah, dass sie leer war, und schob sie wieder zurück. »Ich für meinen Teil hätte nichts gegen einen Whisky, und Sie? Oder noch Champagner?«


    »Ein Whisky wäre nicht schlecht.«


    »Welche Marke?«


    »Suchen Sie einen aus.«


    Tom winkte dem Kellner und bestellte einen Laphroaig 18.


    Nicht das, was Jury ausgesucht hätte, aber das lag daran, dass er sich den nicht leisten konnte.


    Kaum war der Kellner gegangen, fuhr Tom fort: »Bei der Feststellung der Todesursache gingen die Meinungen weit auseinander. Nicht alle glaubten, dass Hilda einen Schlag abbekommen hatte und dann ins leere Becken gestoßen worden war. Manche hielten es, so wie Tess es berichtet hatte, für einen Unfall. Dass die Kopfverletzung entstand, als sie auf dem harten Boden aufschlug. Dort unten liegen große Zementbrocken und auch große Steine herum.«


    »Dann hätte es sich aber doch ganz anders abgespielt.«


    »Laut Gerichtsmedizin nicht. Deren Standpunkt war in der Tat ein wenig verwunderlich. Beide Seiten hatten allerdings sehr gute Beweise dafür, wie sie zu ihren Schlussfolgerungen gekommen waren. Am Ende blieb die Todesursache ungeklärt. Das Beweismaterial war nicht schlüssig genug.«


    »Tess hat das alles heftig zugesetzt.« Er wandte sich zu Jury hinüber. »Schließlich war sie diejenige, die als Täterin in Frage gekommen wäre – und angeklagt wurde sie auch so, von der Mutter des Mädchens. Sie machte Tess für den Tod ihrer Tochter verantwortlich. Schließlich hatten sich die Kinder auf ihrem Grundstück aufgehalten, waren in ihrer Obhut gewesen. Sie hätte sie nie in die Nähe dieser uneingezäunten Becken lassen dürfen. Gott, wie hat Hildas Mutter sie angefahren. Die war völlig außer sich, musste mit Gewalt zurückgehalten werden. Es lässt sich natürlich mit ihrem Kummer erklären. Aber ihr Hass auf Tess hörte nie auf.«


    Der Kellner erschien und stellte ihnen die beiden Drinks hin, bot Snacks an, die sie aber ablehnten.


    Jury nahm einen Schluck von dem teuren Whisky. »Könnte es vielleicht sein, dass diese Mutter Ihre Frau umgebracht hat?«


    »Es war fünf Jahre später, ich weiß. Ein bisschen lang für Rache.«


    »Hamlet hat es auch geschafft. Hatte die Frau während dieser fünf Jahre mal versucht, Kontakt zu Tess aufzunehmen?«


    »O ja, mehrmals.«


    »Dann hat die Polizei in Devon die Palmer als mögliche Verdächtige eingestuft?«


    Tom schüttelte den Kopf. »Der Chief Inspector war überzeugt, dass Tess’ Tod ein Unfall war. Wegen ihrer Schwindelanfälle. Tess fiel ständig hin, blieb mit dem Absatz am Randstein hängen oder auf unebenem Pflaster, verschätzte sich in den Stufen, wenn sie die Treppe hinunterging – solche Sachen. So wie sie diese Treppe hinuntergefallen ist, wie sie mit dem Kopf am Sockel der Pflanzvase aufschlug – das alles schien auf einen Unfall hinzudeuten.«


    Sie schwiegen einen Augenblick. Dann sagte Jury: »Hatten Sie sich gedacht, dass ich etwas für Sie tun könnte, Tom?«


    »Ja. Als ich mit Oswald redete, sagte er, ein guter Freund von ihm sei Superintendent bei New Scotland Yard. Das brachte mich auf eine Idee … Nun, ich verstehe aber natürlich, falls Sie es nicht …« Tom Williamson rieb sein Handgelenk an der Stelle, wo die Armbanduhr hätte sein sollen.


    Jury fragte sich, was aus ihr geworden war. »Falls ich was nicht …?«


    »Es bei Commander Macalvie ansprechen wollen.«


    »Sie meinen, ihn dazu bringen, den Fall wieder aufzurollen? Das wäre etwas – unorthodox, meinen Sie nicht? Dass jemand in meiner Position sich bei jemandem in seiner Position einmischt?« Ganz zu schweigen davon, dass es höchst unangemessen wäre, jeglichen Gepflogenheiten von polizeilichem Prozedere widerspräche, eine Ordnungswidrigkeit darstellen und vermutlich gegen die Krone verstoßen würde. Jury konnte es kaum erwarten, ihn anzurufen.


    »Richtig. Verzeihen Sie. Ich weiß, es ist eine Schnapsidee.« Tom Williamson kippte den Rest seines Whiskys hinunter.


    »Ganz und gar nicht. Ich kann mir gut vorstellen, wie schwer diese Ungewissheit für Sie sein muss.« Wie viele Gemeinplätze hatte Jury eigentlich noch auf Lager? »Aber nein, ich habe nichts dagegen, Mr Macalvie die eine oder andere Frage zu stellen. Er ist ein Freund von mir.«


    Tom sah aus, als hätte man ihm soeben den Finanzdistrikt da unten zu Füßen gelegt. »Das wäre wirklich sehr freundlich von Ihnen.«


    »Aber hören Sie: Wenn die Polizei die Ermittlungen zum Tod Ihrer Frau doch wieder aufnimmt und sich herausstellt, dass es Mord war, was dann? Was würden Sie dann tun?«


    Tom überlegte einen Augenblick. »Na, dann sollte ich mir wohl einen Anwalt besorgen.«


    Jury musterte ihn verblüfft.


    Tom lächelte ironisch. »Weil ich dann der Hauptverdächtige wäre. Meine Frau war sehr wohlhabend.« Er zog die leere Flasche Krug aus dem Eisbett. »Die Sorte von wohlhabend.«


    Mit einem Anflug von Lächeln versetzte Jury: »Als Hauptverdächtiger hätten Sie doch wohl ein Alibi, oder?«


    »Ich war in London. Genauer gesagt, auf Besuch bei Oswald.«


    »Das müsste reichen.« Jury stellte sein Glas hin.


    »Wohin gehen Sie von hier aus, Superintendent?«, wollte Tom unvermittelt wissen.


    »Ich? Nirgendwohin. Nach Hause in meine Wohnung. Ich wohne in Islington.«


    Tom hatte bereits sein Handy hervorgezogen und sagte: »Würden Sie mich einen Moment entschuldigen, während ich kurz telefoniere?«


    »Selbstverständlich.« Jury freute sich, hier oben auf dem Tower 42 allein zu sein und über ein London zu blicken, das für ihn momentan unzugänglich war. Er stand auf, um näher ans Fenster zu treten. Tess Williamson, vermutete er, hätte

    nur unter großen Ängsten so auf London hinunterblicken können.


    Tom Williamson war wieder da, setzte sich hin, griff nach seinem Drink. Jury gesellte sich zu ihm.


    »Ich habe meine Verabredung zum Abendessen abgesagt. Würden Sie gern mit mir essen gehen? Ich dachte ans Zetter in Clerkenwell. Das ist in der Nähe von Islington, also nicht zu umständlich für Sie, nach Hause zu kommen. Kennen Sie es?«


    Im Zetter war er Lu Aguilar begegnet. Sie war damals Detective Inspector bei der Polizei von Islington gewesen. Und jetzt war sie, nach einem schrecklichen Autounfall und dessen Nachwirkungen in Gestalt eines wochenlangen Komas, wieder zu Hause in Brasilien. Das Bewusstsein hatte sie zwar wiedererlangt, aber dieses Bewusstsein verriet ihr nicht viel. Jury war für sie ein Fremder.


    »O ja, das kenne ich.«

  


  
    Jurys Wohnung, Islington

    Montag, 22.00 Uhr


    2. Kapitel


    »Nach Devon?«, fragte Carol-Anne Palutski, Jurys Nachbarin von oben, die gegenwärtig unten auf seinem Sofa saß und ein Hochglanzmagazin mit dem Titel Hair Today durchblätterte. Sie schleuderte es beiseite, augenscheinlich weil ihr darin nichts besser gefiel als das, was sie selber schon hatte.


    »Der Plan war doch, dass Sie nach Northants fahren und Ihren Kumpel besuchen.« Als ob sie den Plan gemacht hätte!


    Jury war dabei, diverse Kleidungsstücke in eine Reisetasche zu stopfen, und begutachtete gerade eine Krawatte oder vielmehr eine Auswahl an Krawatten, die er über seinen Polstersessel ausgebreitet hatte. Alle sahen gleich aus, so wie für Carol-Anne alle Frisuren gleich ausgesehen haben mussten. Die Krawatten begutachtete er bloß deshalb, weil Carol-Anne hartnäckig behauptet hatte, »draußen auf dem Lande« würde er so ein Kleidungsstück doch gar nicht brauchen.


    »Northampton ist eigentlich nicht da draußen auf dem Lande.«


    Dies war der Frage »Nach Devon?« vorausgegangen.


    »Ich fahre bloß für ein bis zwei Tage nach Northants und dann nach Devon. Nach Exeter.«


    Carol-Anne betrachtete Jury nun weitaus aufmerksamer als vorhin ihr Hair Today. »Ihnen ist aber schon klar, dass Devon auf der andern Seite von England liegt, oder? Das sind Meilen.«


    »Meilen«! Das sprengte ihre Vorstellungskraft in Bezug auf Entfernungen gewaltig. Trotzdem freute er sich über ihre rudimentären Erdkundekenntnisse. Bisher hatte er eigentlich geglaubt, sie käme mit dem Finger auf der Landkarte nicht über Clapham Common hinaus. »Von London nach Exeter sind es hundertsiebzig Meilen«, bemerkte Jury.


    »Sag ich ja.« Die Zeitschrift war plötzlich wieder auf ihrem Schoß und ihr Kopf darüber gebeugt, wobei sich im Schein der Lampe ihr Haar in all seiner flammenwerfenden Pracht offenbarte.


    »Vielleicht nehme ich meinen Kumpel ja mit.«


    »Den? Den gewesenen Lord Ardry?«


    Gütiger Gott, wo hatte sie eigentlich diese obskure ihr-da-oben-wir-da-unten Ausdrucksweise aufgeschnappt?


    »Glauben Sie etwa, der gewesene Lord Ardry fährt nicht im Auto?« Jury widmete sich einen Augenblick der Vorstellung, die hundertsiebzig Meilen mit Melrose Plant zuzubringen. Bestimmt würden sie unterwegs an jedem Little-Chef-Schnellrestaurant Halt machen. Plant war genauso schlimm wie Wiggins – nein, schlimmer. »Mr Plant ist ein Kumpel von Commander Macalvie, meinem Kumpel in Exeter.«


    »Dann sind Sie ja alle miteinander verkumpelt. Sie und der und die Polizei von Devon.«


    »Korrekt. Die vereinigte Polizei von Devonshire und Cornwall.«


    »Klingt nach einer heißen Truppe.«


    Der Ausdruck gefiel Jury. Den würde er Macalvie nicht vorenthalten. »Ja, nicht?«


    »Ich vermute mal, der will Sie dazu kriegen, dass Sie bei denen einsteigen.«


    Jury, der gerade einen Pullover in die Tasche stopfte, hielt inne, verblüfft über ihre Vorahnung. Eben dieses führte Macalvie nämlich seit einigen Jahren immer wieder im Schilde.


    Carol-Anne beschloss, sich aufs Sofa zu legen, und streifte dazu ihre Riemchensandalen ab. »Hm, Sie wollen London aber doch nicht etwa verlassen.« Und mich dazu.


    »Doch. Sieht ganz danach aus, als wollte ich London verlassen.« Und dich dazu.


    Auf dem Beistelltischchen klingelte das Telefon.


    Sie sagte: »Das ist wahrscheinlich diese Dr. Nancy.«


    Er hatte schon nach dem Hörer greifen wollen und hielt inne. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Weil die schon mal angerufen hat, kurz bevor Sie reinkamen. Haben Sie denn Ihre Nachrichten nicht gelesen?«


    Das Telefon surrte immer noch.


    Jury beugte sich über sie. »Carol-Anne, ich bin jetzt seit einer Stunde hier. Warum haben Sie mir das denn nicht gleich gesagt?«


    »Ich soll doch alles aufschreiben …«


    Brrr, brrr!


    »Was hatten Sie überhaupt in meiner Wohnung zu schaffen?«


    Sie schmiss die Zeitschrift auf den Boden. »Na toll! Ich hab Ihnen heute früh doch gesagt, ich würde kommen und Ihnen was Schönes zusammenbrutzeln …«


    »Ist denn schon was zusammengebrutzelt?« Jury schnüffelte theatralisch.


    Brrr!


    Er schnappte sich den Telefonhörer.


    Aufgelegt. Verdammt! Wieso leistete er sich bloß diese dämlichen Streitereien mit Carol-Anne?


    »Sehen Sie, jetzt ist Ihnen auch noch Ihr Anruf durch die Lappen gegangen.« Hocherfreut über die tote Leitung griff sie wieder nach Hair Today.


    Jury ließ sich in den Sessel plumpsen. Heute Hair – morgen fort.


    Heiße Truppe.

  


  
    Ardry End

    Dienstag, 12.00 Uhr mittags


    3. Kapitel


    Der erste Mensch, den Richard Jury am folgenden Morgen beim Aussteigen aus dem Auto erblickte, war Mr Blodgett, Melrose Plants hauseigener Eremit. In der hintersten Ecke des weitläufigen Anwesens von Ardry End stand das, was Melrose Plant hartnäckig als Eremitage zu bezeichnen pflegte. Ein ähnliches Konstrukt aus Stein und Flechtwerk hatte Melrose auf den Seiten von Country Life gesehen: Bei einer Anzeige für eine protzige, überteuerte Immobilie, ein großes Anwesen im Stil des 18. Jahrhunderts, war auch so ein kleiner Steinbau auf dem Grundstück abgebildet gewesen.


    Im stilechten Stein-und-Flechtwerk der damaligen Zeit hielten sich alle feinen Leute ihren Eremiten, hatte Melrose irgendwo gelesen, ohne sich über die Feinheiten jedoch weiter auszulassen. Er wollte einen aber ausdrücklich zum Behufe eremitenhaften Herumstreunens. Der sollte mit wildem Blick und ein bisschen gefährlich aussehend unvermittelt an Fenstern auftauchen, wenn seine Tante Agatha drinnen gerade Scones mit Erdbeerkonfitüre und Sahne futterte und Sherry becherte. Damit wollte Melrose sie erschrecken.


    Die Stellung war gut dotiert. Melrose Plant dotierte immer gut.


    Wenn Sie eines nicht sind, hatte Jury einmal zu ihm gesagt, dann ein Geizkragen. Das Kompliment war bei Melrose nicht gut angekommen, der wissen wollte, was denn seine anderen Eigenschaften waren, die Jury verschwieg.


    In der Ferne stand Mr Blodgett und winkte ihn zu sich herüber.


    Jury winkte zurück und machte sich auf den langen Marsch zu der Stelle, wo Mr Blodgett neben seiner Eremitage stand.


    Ursprünglich hatte Mr Blodgett Bart und langes Haar getragen sowie das einem Eremiten geziemende ungepflegte Äußere. Letzthin hatte er Haare und Bart abgeschnitten und sich ganz allgemein etwas aufgehübscht. Jury sah, dass die Eremitage ebenfalls aufgehübscht worden war, denn offenbar gab es nun einen Anbau. Beim Näherkommen konnte er erkennen, dass es sich um einen von fliegengitterbespannten Stellwänden umgebenen Raum handelte, eine Art Sonnenveranda.


    »Mein Florida-Raum, Mr Jury«, verkündete Mr Blodgett. »Hab ich mir selber eingerichtet. Komm’ Sie nur rein, schaun sich um.« Mr Blodgett hielt ihm die Fliegengittertür auf.


    Für Jury war die Decke etwas niedrig, für den kleinwüchsigen Mr Blodgett aber gerade recht. Jury überlegte, wo um alles in der Welt er die Verandamöblierung aufgetrieben hatte: zwei Sessel und ein Sofa, die um einen Tisch mit Glasplatte gruppiert standen. Die Kissen trugen ein Kokospalmenmuster.


    »Mr Blodgett, das ist ja sehr, sehr ansehnlich. Und das haben Sie alles selber gemacht?«


    »Alles selber. Wär ja ganz nett, wenn ich ’ne Glotze hätte, aber hier draußen is natürlich kein Stromanschluss gelegt.«


    »Dann kommen Sie also mit Ihren Öllämpchen aus?« In der Tischmitte stand eines. »Und mit Kerzen.« Eine ganz dicke stand auf einem Metalltischchen, das vermutlich nicht zum Veranda-Ensemble gehörte. »Und drinnen haben Sie ja einen Holzofen, stimmt’s?« Jury deutete mit dem Kopf zur eigentlichen Eremitage hinüber.


    Mr Blodgett nickte, nahm dabei die Schirmmütze ab, kratzte sich sinnierend am Kopf und setzte die Mütze wieder auf. Jury war sich nicht sicher, meinte aber, die stark ausgebleichten, ineinander verschlungenen Buchstaben MU erkennen zu können.


    »Wenn Sie Fan von Manchester United sind«, meinte er lächelnd, »dann brauchen Sie ja unbedingt eine Glotze.«


    Daraufhin nahm Mr Blodgett seine Mütze ab und drehte sie zwischen den Händen, als spräche er zu seinem Lehnsherrn. »Äh, ich glaub nich’, dass Lord Ardry das gern säh, Strom in der Eremitage. Na ja, kamma ja verstehn …«


    Jury lächelte bloß und dachte bei sich, nein, kann ich nicht verstehen. Wenn man sich schon einen Eremiten zulegte, dann würde man doch auch jede noch so bescheuerte Idee unterstützen. Jury wollte sich gerade in diesem Sinne äußern, als er plötzlich ein kurzes Bellen vernahm. Er drehte sich um und sah den Hund Joey auf sich zubrettern, dazu Melrose Plant (alias Lord Ardry), der sich in weitaus gemächlicherem Tempo näherte.


    »Joey!«, rief Jury.


    Der Hund sprang mehrmals an ihm hoch, umkreiste ihn und rannte dann davon, aber nicht auf Melrose zu, um den er sich offenbar nicht die Bohne scherte, sondern in Richtung Scheune, wo Aggrieved und Aghast wohnten, Melrose’ Pferd und Ziegenbock.


    Jury hatte Joey damals fast verhungert in einem Türeingang in Clerkenwell gefunden, ihn zum Tierarzt gebracht und später in ein Tierheim, wo er ihn, noch später, wieder abgeholt und mit nach Northamptonshire genommen hatte. Das Mädchen bei True Friends, Joely hieß sie, hatte ein altes Halsband aufgetrieben, mit einem Metallschildchen, auf dem der Name JOE eingraviert war. Jury war von der jungen Frau so beeindruckt, dass er fand, der Hund sollte nach ihr benannt werden. Also einigten sie sich darauf, dem Joe ein y anzufügen, so dass es »Joey« hieß.


    Der Hund, hatte sie gesagt, sei ein Appenzeller Sennenhund und brauche viel Auslauf und Luft. Es sei ein Arbeitshund, der Herden zusammentrieb – Schafe und Ziegen.


    Weil es in Jurys Zweizimmerwohnung wohl kaum Auslauf und frische Luft und außer Carol-Anne auch nichts zusammenzutreiben gab, war ihm die Idee gekommen, Joey nach Ardry End mitzunehmen und so zu tun, als wäre der Hund just von selber dort aufgetaucht. Ein »entlaufener«, herrenloser Hund, was auch immer. Joey war schnurstracks auf die Scheune und den Ziegenbock zugesteuert. Ein Ziegenbock (so vermutete Jury) war besser als keiner.


    Dergestalt musste der »entlaufene« Hund nun mit einem Namen versehen werden. Im Jack and Hammer beachtete keiner auch nur im Geringsten Jurys Einwände, dass »der Name des Hundes doch da auf dem Halsband steht: Joey«.


    »Aggro!«, rief Melrose das Tier. Der Hund tat, als würde es ihn nichts angehen.


    »Er heißt Joey«, versetzte Jury zum x-ten Male, während sie eine Runde durch den »Florida«-Raum drehten, bevor sie ins Haupthaus zurückkehrten.


    Melrose ignorierte den Einwurf wie üblich. »Freut mich ja, dass Sie rechtzeitig zum Mittagessen da sind. Heute ist Soufflé-Tag. Kommen Sie.« Er wandte sich an Mr Blodgett. »Ruthven wird Ihnen Ihres dann auch gleich bringen, Mr Blodgett.«


    »Blodgett kriegt Soufflés?«


    »Natürlich. Sagte ich doch: Heute ist Soufflé-Tag. Zum Frühstück hatte ich Rühreisoufflé. Köstlich!«


    »Was gibt’s zum Mittagessen?«


    »Tomatensuppensoufflé, Käsesoufflé und zum Nachtisch Schokoladensoufflé. Mögen Sie kein Soufflé?«


    Sie hatten nun die Auffahrt erreicht, wo Jury seinen Wagen abgestellt hatte.


    »Selbstverständlich, aber wie zum Teufel macht man damit eine Suppe?«


    »Keinen Dunst. Brauchen Sie Hilfe mit Ihrem Gepäck?«


    »Nein.« Jury sah ihn schief an und zerrte seine Reisetasche aus dem Kofferraum.


    »Gehen wir etwa zelten? Soll ich meinen Schlafsack holen?«


    »Diesen todschicken von Beamo? Wieso nicht?«


    Sie schritten die breite Treppe hinauf und in den Soufflé-Tag hinein.


    Das Tomatensuppensoufflé hatte sich als cremige Tomaten-Basilikum-Suppe entpuppt, auf der ein rosafarbenes gebackenes Eiweißbällchen schwebte. Danach gab es Soufflé von Käse, dann von Schokolade. Dann Kaffee und Brandy.


    Während sie alsdann die Auffahrt hinuntergingen, meinte Jury: »Ich könnte gleich noch mal von vorne anfangen. Was gibt’s zum Abendessen?«


    »Nun, in diesem Stadium verliert Martha immer die Puste, daher wird es zum Abendessen gewöhnliches Roastbeef oder so was Ähnliches geben, zum Nachtisch aber ein Grand-Marnier-Soufflé.«


    »Hab ich nichts dagegen.« Unten an der Auffahrt blieben Jury und auch Melrose stehen, um zuzuschauen, wie Ruthven, Mr Blodgetts Soufflé in der Hand, gravitätisch über die Rasenfläche schwebte.


    »Wie kommt Ruthven sich eigentlich dabei vor, einen Eremiten zu bedienen?«


    »Ach, Sie kennen ja Ruthven, den schmeißt so schnell nichts um. Der würde, wenn er darum gebeten wird, auch den verrückten Hutmacher mit seiner Teegesellschaft bedienen. Den aus Alice im Wunderland.«


    Sie setzten ihren Spaziergang fort, hielten an, als sie die Northampton Road erreichten, die, wenngleich nicht berühmt für Raser, gelegentlich immer noch als Teststrecke für Motorradbanden fungierte, die offenbar versessen darauf waren, sie in die Rennstrecke von Le Mans zu verwandeln.


    »Sie sollten da hinten einen Stromanschluss legen lassen.« Jury neigte den Kopf in Richtung weite Rasenfläche und Eremitage.


    »Was? Blodgett soll gefälligst ein Eremitendasein führen. Eremiten schreiben im Kerzenschein religiöse Traktate. Nächstens behaupten Sie noch, der braucht einen Fernseher.«


    »Tut er auch.«


    Das ignorierte Melrose und ging weiter. »Dann fahren Sie morgen also nach Exeter? Grüßen Sie Brian Macalvie von mir.«


    »Mach ich.« Beim Mittagessen hatte Jury ihm vom Tod von Tess Williamson berichtet. »Ihr Ehemann will, dass ich mir das Haus ansehe, Laburnum.«


    »Lateinisch für Goldregen. Ein Name also, der auf Gift hindeutet. Wenn es mir gehören würde, ich würde ihn ändern.«


    »Da bin ich mir sicher. Sie ändern ja ständig Ihren Namen.«


    »Sehr witzig.«

  


  
    Jack and Hammer

    Dienstag, 14.00 Uhr


    4. Kapitel


    »Ich hab’s«, sagte Trueblood. »Agape.«


    »Sie meinen«, sagte Joanna Lewes, »a-ga-pe, drei Silben, das ist Griechisch und bedeutet ›Frieden und Liebe‹! Oder so ähnlich!« Sie runzelte die Stirn.


    »Nein, ich meine a-gape – wenn einem das Maul offen steht.« Als er allseits kritische Blicke erntete, sagte Trueblood: »Meine Güte, schauen Sie ihn sich doch an. Der sitzt doch die ganze Zeit schon mit offenem Maul da.«


    Nun wandten sich die Blicke dem leise hechelnden Hund zu, den Diane Demorney unerklärlicherweise vor ihrer Haustür gefunden hatte. Er saß tatsächlich schon die ganze Zeit mit offenem Maul da, die Zunge leicht nach links hängend.


    Vivian Rivington sagte: »Der Hund gehört aber doch gar nicht zum Hausstand von Melrose. Also müssen wir auch die Ag-Regel nicht befolgen, wo jeder Name mit Ag anfängt.«


    »Ich habe sogar noch eine bessere Idee«, ging Richard Jury dazwischen und stellte sein Adnams auf den Tisch. »Wir könnten ihn Stanley nennen. Der Name Stanley steht nämlich auf seinem Halsband.« Da stand er tatsächlich, eingraviert in ein Namensschildchen aus Messing, auf einem braunen Lederhalsband. Eine lederne Leine gab es auch, die nun vom Halsband abgeschnallt über Dianes Stuhl drapiert hing.


    »Stanley! Das ist doch ein absurder Name für diesen Hund«, meinte Trueblood. »Das ist ein Staffordshire Bullterrier.«


    »Marshall hat recht«, sagte Diane. »Das passt überhaupt nicht zu ihm. Er ist eher ein … Tony. Was ist mit Tony?«


    »Und der Name auf seinem Halsband?«, versetzte Jury.


    »Hm. An-ton-i-o!«, sagte Trueblood mit gekünsteltem italienischem Akzent. »Nicht schlecht.«


    Stanley würdigte ihn keines Blickes, sondern hechelte leise weiter.


    Jury sagte: »Soll ich Ihnen mal verraten, was ich am interessantesten finde an diesem irrwitzigen Wahn, entlaufenen Hunden einen Namen zu verpassen? Wir sind uns doch einig, dass der Hund irgendwo weggelaufen ist?«


    Melrose seufzte. »Wird das jetzt eine von Ihren sokratischen Erörterungen, wo Sie eine Reihe von Fragen stellen, auf die es von Haus aus bloß eine Antwort gibt?«


    Jury ignorierte ihn und fuhr fort: »Interessant ist, dass keiner, nicht einer von Ihnen den Versuch unternommen hat, seinen Besitzer ausfindig zu machen.«


    Diane Demorney, die ihren Nach-Mittagessen-Martini trank, ohne Eis und mit Zitronenschalenkringel, ließ ihn auf dem Weg zum Mund in der Luft verharren. »Wie bitte? Natürlich habe ich nach dem Besitzer gesucht – um meine Vordertreppe herum und den Gehweg entlang. Ich bin von meiner Tür direkt auf die Straße hinunter, habe mich umgeschaut und keine Menschenseele gesehen. Und während Tony und ich spazieren waren, habe ich die Straße abgesucht, beide Seiten …«


    »Er heißt Stanley.«


    »… auf unserem Weg hierher.« Diane deutete auf den Fußboden im Jack and Hammer.


    Inzwischen war Mrs Withersby, die Putzfrau im Pub, in ihren Filzpantoffeln angeschlurft gekommen, stand mit ihrem Wischmopp da und hörte zu. Sie hatte sich eine bei Marshall Trueblood geschnorrte Zigarette hinters Ohr geklemmt.


    »Tony«, sagte Trueblood. »Wissen Sie, das ist gar nicht schlecht. Ja, ich würde sagen, das passt sogar ziemlich gut zu ihm, aber, mein Gott, wenn wir bei Namen carte blanche haben, dauert das ewig. Wenn keine Beschränkungen gelten. Nein, ich finde, wir sollten uns an die Regeln halten. Es sollte mit Ag beginnen.«


    Woraufhin Mrs Withersby sich vernehmen ließ: »Agony. Wie wär’s mit Agony. Die überkommt mich immer, wenn ich Sie alle seh.«


    Lachend rief Jury zu Dick Scroggs in den Schankraum hinüber: »Dick, schenken Sie Mrs Withersby ein, was sie gern hätte.«


    »Withers, Sie haben ja einen erstaunlichen Wortschatz!«, staunte Trueblood.


    Dick rief zurück, die sei »im Dienst«, was aber niemand beachtete, vor allem nicht Mrs Withersby selbst. Wischmopp und Eimer hinter sich herziehend bedankte sie sich bei Jury und machte sich in Richtung Schankraum auf der anderen Seite des Türbogens davon.


    Melrose deklamierte:


    Die Alte kam, das Hexenweib,


    Dass es sein Scheuerwesen treib’.


    Sie war einst jung und schön von Leib.


    Diane musterte ihn bewundernd. »Das ist ja recht gut, Melrose. Haben Sie sich das hier einfach mal eben so ausgedacht?«


    »Nein, das hat sich Robert Frost in New Hampshire einfach mal eben so ausgedacht.« An Jury gewandt, der sich gerade von seinem Stuhl erhob, sagte er: »Liebe Zeit, Sie wollen doch nicht etwa gehen?«


    »Will mal sehen, ob ich irgendwelche Informationen auftreiben kann.«


    »Informationen? Worüber denn?«


    »Über Stanley natürlich.« Er schaute auf den Hund hinunter. Der schaute zu ihm hoch, als wollte er sagen: Wer sind diese Leute?, gefolgt von: Und wieso holen Sie mich nicht hier raus? Was keine Veränderung seines Gesichtsausdrucks zeitigte, sondern eine Intensivierung.


    »Wo sitzt hier Ihre Tierschutzbehörde?«, erkundigte sich Jury.


    »Hier nicht«, sagte Joanna. »Ich glaube, in Northampton ist was, ein Tierasyl. Oder Tierheim.«


    Weder das eine noch das andere hatten sie sich die Mühe gemacht zu kontaktieren. Jury trat durch den Türbogen in den Schankraum hinüber, wo Mrs Withersby ihren doppelten Whisky erhob, mit (wie bei dem Hund vorhin) schwer zu interpretierender Miene: Dankte sie ihm nun für den Drink, oder wollte sie nachgeschenkt haben?


    Er hielt sein Handy in die Höhe, sah, dass es keinen Saft mehr hatte. »Batterie ist leer. Dick, kann ich mal Ihres benutzen?«


    Dick Scroggs schob ihm das Haustelefon hin. »Ich hasse die Dinger. Immer is der Wurm drin, in meinem jedenfalls.«


    Jury deutete auf das Telefonbuch neben den aufgereihten Flaschen, das Dick ihm daraufhin reichte. Dann deutete Jury auf Mrs Withersbys Glas. »Noch einen, Dick.«


    Dick trat ans andere Ende der Theke, um ihr Glas einzusammeln. Jury fand es toll, dass Dick seine Putzfrau wie einen Gast behandelte.


    Er hatte die Nummer gewählt und landete beim Tierasyl Crawley irgendwo in Northampton. Der Frau, die sich gemeldet hatte, gab er Auskunft über den Staffordshire: wo er aufgetaucht war, den Namen auf dem Halsband und die ungefähre Uhrzeit, zu der Diane den Hund gefunden hatte.


    »Trägt der Hund einen Chip?«


    Was für eine idiotische Frage! Wenn es so leicht wäre, würde er dann fragen? »Sie meinen, etwas unter die Haut Eingepflanztes zur Identifizierung?«


    »Ja.«


    »Weiß ich doch nicht! Ich hatte noch keine Zeit, eine kleine Operation durchzuführen, um zu sehen, ob er da was hat oder nicht.«


    Dick Scroggs kicherte und rieb weiter seine Gläser blank.


    »Kommen Sie mir bitte nicht so.«


    »Na, anscheinend aber doch, Madam. Sie haben nämlich als Erstes weder nachgeschaut, ob kürzlich jemand wegen eines vermissten Staffordshire-Terriers angerufen hat, noch im Computer nachgeforscht oder jemanden gefragt, sondern sich stattdessen bei mir nach Informationen erkundigt, die ich unmöglich haben konnte, da ich ja schließlich nicht der Besitzer des Hundes bin. Der Hund ist uns zugelaufen. Ich habe Ihnen sämtliche Informationen gegeben, die ich habe: die offensichtliche Rasse des Hundes, Farbe und Größe, eine Beschreibung des Halsbands und den Namen darauf. Ich bin Superintendent bei Scotland Yard. Ich habe nicht alle Zeit der Welt, und die wenige, die ich habe, die verplempern Sie hier. Also, wenn Sie nicht in der Lage sind, mir eine Antwort zu geben, die mir außerordentlich simpel erscheint, dann komme ich mit meinem Dienstausweis und zwei Kollegen vorbei und schau mir mal an, wie Ihr Laden geführt wird.«


    Noch wurde dem Ausdruck »Totenstille« bislang nicht genügend Aufmerksamkeit gezollt. Am anderen Ende der Leitung öffnete sich ein schwarzes Loch und saugte sie allem Anschein nach auf.


    Mrs Withersby patschte laut keckernd auf die Theke.


    Nach einer Weile meldete sich eine andere Stimme. »Superintendent, hier spricht Bill Nevis. Ich bin der Leiter hier.«


    »Ja, Mr Nevis.«


    »Einen Hund mit dieser Beschreibung hat niemand als vermisst gemeldet. Tollwutmarken hat er nicht, nehme ich mal an.«


    »Keine. Bloß den Namen auf dem Halsband. Das ist so ein Metallschildchen, das auf das Halsband geschraubt ist.«


    »Richtig. Die Sache ist die, in Sidbury gibt’s ein Tierheim, wo sie eventuell einen Scanner haben – einen Moment …« Er gab Jury die Nummer. »Oder wenn jemand Zeit hat, den Hund herzubringen, können wir den Chip hier scannen. Wir sind etwas außerhalb von Northampton, in Richtung Sidbury, Sie müssen also nicht extra auf die Autobahn.« Er beschrieb Jury den Weg. »Falls Sie überlegen, doch herzukommen.«


    Jury musste schmunzeln. Er stellte sich Bill Nevis als einen vor, der das Projekt Stanley nur zu gern in Angriff nehmen würde.


    Der andere fuhr fort: »Es gibt noch ein paar Sachen, die Hinweise auf den Besitzer bieten – das heißt die Suche eingrenzen können. Einmal habe ich den Besitzer eines prächtigen Jagdhunds dadurch ausfindig gemacht, dass ich im Umkreis von mehreren Meilen diverse Jagdreviere abgesucht habe. Das stellte sich als kinderleicht heraus. Und einmal habe ich einen Terrier durch ein Halsband aufgespürt, das nur in einem ganz bestimmten, kleinen Lederwarengeschäft in der Jermyn Street hergestellt wurde. O ja, auch unter Haustieren gibt es ganz schöne Snobs …«


    Jury lachte. »Das ist ja genial.«


    »Man muss immer das Halsband nach Hinweisen absuchen. Und wenn am Halsband eine Leine befestigt ist, dann die auch … oh, Verzeihung, dass ich Sie hier belehre, schließlich sind Sie ja bei Scotland Yard. Aber wissen Sie, ich habe eine Datenbank angelegt. Die ist inzwischen recht umfangreich und zeigt einige erstaunliche Resultate. Wissen Sie, dass ich herausfinden konnte, in welcher Gegend die meisten Tiere verloren gehen, Hunde und Katzen? Nicht im Großraum London, wie ich gedacht hätte. Nein, in Slough.«


    »In Slough? Gütiger Himmel. Slough bekommt immer schlechte Presse, was?«


    Bill lachte. »Momentan kann ich gar nicht sagen, woran das genau liegt. An den Industriegebieten? Den vielen Durchreisenden?«


    »Mr Nevis, ein so herzerfrischendes Gespräch habe ich dieses Jahr noch mit keinem geführt. Ist Ihnen klar, dass Sie das gesamte Haustierfindungsverfahren dieses Landes umkrempeln könnten?«


    »Also, ich weiß nicht … ich werde mich aber sicher dran versuchen. Zum Beispiel überlege ich, ob die Kennzeichnung verbessert werden könnte, indem man Pfotenabdrücke nimmt. Die sind zwar natürlich nicht so beweiskräftig wie Fingerabdrücke, aber könnte man die Sache dadurch nicht ein wenig eingrenzen?«


    »Haben Sie schon mal überlegt, für die Polizei zu arbeiten? Oder mit der Polizei zusammen?«


    »Mit der Polizei? Die Idee gefällt mir.«


    »Wir bleiben in Kontakt. Danke für Ihre Hilfe. Stanley dankt Ihnen auch.«


    Jury legte auf und rief gleich die Nummer in Sidbury an, die Nevis ihm gegeben hatte. Als sich eine Frau meldete, fragte er, ob sie im Büro einen Scanner hätten, der einen implantierten Chip lesen könne.


    »Dann hat der Hund also einen Chip?«, wollte sie wissen.


    Jury biss sich auf die Zunge. War denn an sämtlichen Stellen der Job einer Telefonistin an diejenigen verteilt worden, die die dümmsten Fragen stellen konnten? »Darum geht es ja. Das weiß ich doch erst, wenn der Scanner einen anzeigt.«


    »Ach, einen Moment noch kurz.«


    Jury wartete, während sich der kurze Moment ausweitete. Endlich war sie wieder da.


    »Nein, wir haben keinen.«


    Unter leisem Fluchen legte Jury auf. Er wollte gerade für den ganzen Tisch eine Runde bestellen, als er sah, wie Theo Wrenn Browne von seinem Bücherladen her die Straße überquerte. Der Ausdruck »herüberschwebte« wäre nicht übertrieben, so wie er daherkam, mit über dem schwarzen Pullover zurückschlappendem Mantel. Wieder so ein Beispiel für eine Selbstneuerfindung von Theo, der bei der vorigen keine Zigarren geraucht und auch keine schwarzen Rollkragenpullover getragen hatte.


    Zwischen Schankraum und Tischbereich lag ein schmaler Gang. Jury schritt durch die innere Verbindungstür, als Theo sich gerade einen Stuhl an den runden Fenstertisch schob. Er hatte wohl etwas vom Untergang des Universums läuten hören, so selbstbewusst ging er davon aus, dass er wohlwollend aufgenommen werden würde. Allein auf diese Art würde er ihre Aufmerksamkeit erregen können, da keiner Theo mochte.


    Seine Zigarre hatte er zugunsten einer Zigarette weggeschmissen, die er mittels eines zwischen den Händen geschützten Streichholzes anzündete, wegen des Schattens, den es, wie Theo vermeinte, über sein Gesicht werfen würde.


    Jury stellte die drei Drinks ab, die er herübergetragen hatte. Den Rest sollte Dick Scroggs bringen. »Dick, einen Drink noch für Theo.« Jurys Ärger über Telefonistinnen verflog, als er an sein Gespräch mit Bill Nevis dachte. Er strich das Zettelchen glatt, auf das er sich die knappe Wegbeschreibung notiert hatte, und steckte es in die Tasche. Dann wickelte er die ums Tischbein geschlungene Leine los und sagte: »Na komm, Stanley.«


    Die Vorstellung schien Stanley zu behagen. Wenigstens kam er auf die Art unter den Füßen dieser Clique weg.


    Überrascht fiel Dianes kalter Blick auf Jury. »Wo wollen Sie mit ihm hin?«


    »In ein Tierheim, wo man mit dem Scanner nach einem Chip suchen kann. Um zu sehen, ob er irgendjemandem gehört.« Jury erwiderte Dianes beinharten Blick mit einem ebensolchen. »Während wir weg sind, können Sie ja mit Ihrem Namenswettbewerb weitermachen.«


    Diane wollte schon protestieren.


    »Sparen Sie sich die Mühe, Diane. Dick«, rief Jury in den Schankraum hinüber. »Kann ich mal Ihren Wagen leihen?«


    »Meinen könnten Sie haben«, sagte Theo, »bloß dass ich in Sidbury zu tun habe.« Er schaute auf seine Uhr. »Ich muss los. Cheers.« Er trank sein Glas aus und zog ab.


    Dick Scroggs kam hinter der Theke hervor und fummelte ein paar Schlüssel von einem gigantischen Schlüsselbund. »Is nicht viel mehr als eine rostige Schrottmühle, können Sie aber gern haben.«


    »Danke, Dick.« Jury nahm sich die Schlüssel und ging.


    Das Tierasyl Crawley befand sich etwa eine Meile südlich des Marktfleckens Northampton, kurz hinter der Northampton Road. Das sauber gestutzte Gras, die ordentliche Hecke und das nahe gelegene Wäldchen ließen den langgestreckten, niedrigen, weiß getünchten Betonbau etwas weniger nüchtern erscheinen.


    Bill Nevis wartete schon auf ihn oder, besser gesagt, auf Stanley. Sofort wachte der Hund auf und schaute erwartungsvoll drein.


    Sie saßen in Bills kleinem Büro, das mit einem schlichten Holzschreibtisch, Stühlen und drei Computern ausgestattet war. »Dann schauen wir doch erst mal nach einem Chip.« Er nahm einen kleinen Gegenstand etwa von der Größe einer Fernbedienung zur Hand und fuhr damit über Stanleys Körper. »Nein, da ist leider nichts. Komisch bei einem Hund, der so gut gepflegt aussieht.« Er seufzte, wohl über das seltsame Gebaren mancher Hundebesitzer. »Ich will mal sehen, wie gut er erzogen ist.« An den Hund gewandt, sagte er: »Stanley, Platz!«


    Stanley folgte so prompt, dass man hätte meinen können, er hätte sein halbes Leben auf dieses Kommando gewartet.


    Es war das einzige Wort-Kommando. Darauf folgten Handbewegungen, von denen manche so subtil waren, dass Jury sie kaum ausmachen konnte. Bewegungen, oder vielleicht handelte es sich auch um Gedankenlesen. Der Hund schien jedenfalls ganz entzückt zu sein.


    Dann hörte Bill auf, und Stanley sollte sich hinlegen. »Dieser Hund ist außerordentlich gut erzogen. So was schnappt ein Hund sich nicht beim Kläff-Kläff-Klub auf.« Er lächelte Jury an. »Eine Zoohandlung, die auch Hundeschulungen anbietet. Wissen Sie was, ich werde ein bisschen herumfragen, und wenn mir noch was einfällt, rufe ich Sie an, okay?«


    »Ich muss Stanley also nicht hierlassen?«


    Bill Nevis schüttelte den Kopf. »Hm, das können Sie schon machen, wenn Sie wollen …«


    Stanley sah aus, als ob er viel lieber bleiben würde.


    Auf der Northampton Road wurde Jury von einer ganzen Kolonne Polizeiautos überholt, die alle in Richtung Sidbury fuhren, der größeren Ortschaft ein paar Meilen südwestlich von Long Piddleton.


    Als Jury mit Stanley im Schlepptau wieder im Jack and Hammer ankam, sah er, dass der Tisch mit seinen Freunden immer noch besetzt war. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie diesen Ort überhaupt je verließen. Oder sie waren gegangen und hatten Pappkarton-Silhouetten von sich stehen lassen?


    »Was hatte denn das alles zu bedeuten?«, fragte er und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


    Stanley verkroch sich unter den Tisch und war eingeschnappt.


    »Was hatte was zu bedeuten?«, wollte Trueblood wissen und steckte sich eine von seinen farbenfrohen Sobranies an.


    »Die Polizeiautos. Ein halbes Dutzend an der Zahl. Die Polizei von Northants hätte mich beinahe in den Graben abgedrängt. Haben Sie die nicht gesehen?«


    »Na, hier sind sie nicht durchgefahren, altes Haus.«


    Dann tauchte Theo Wrenn Browne wieder auf. Urplötzlich stand er vor ihnen wie eine Stripperin, die aus einer Geburtstagstorte stieg, und kam sich selber ganz toll dabei vor.


    »Was gibt’s, Theo?«, fragte Jury.


    »Wissen Sie’s denn nicht?«


    »Was denn?«


    »In der Old Post Road ist lauter Polizei. Da gleich außerhalb von Sidbury, Sie wissen schon. Eine Leiche, man hat eine Leiche gefunden.«


    Nie hatte Theo glücklicher ausgesehen.

  


  
    Old Post Road

    Dienstag, 16.00 Uhr


    5. Kapitel


    Die Old Post Road lag zwischen Sidbury und Long Piddleton und mündete in die Northampton Road. Heute war sie kaum mehr befahren. Jury fuhr gegenüber dem Tatort, der inzwischen mit gelbem Absperrband markiert war, seitlich heran. Mehrere Streifenwagen, alle von der Polizei von Northamptonshire, waren vor dem Tower Cottage vorgefahren oder auf dem alten Schotterweg abgestellt, der an dem etwas abseits vom Häuschen stehenden Turm vorbei verlief. Der Weg mündete in die Northampton Road, endete wahrscheinlich aber eher in einer Sackgasse auf dem Feld. Ein Krankenwagen war noch nicht da.


    Beim Aussteigen sah er zum Turm hoch, der mit seinen fünfzehn bis achtzehn Metern Höhe aus der Ferne baulich intakt wirkte. Jury bat einen Polizisten, ihm den diensthabenden Ermittler zu zeigen, und wurde an einen hochgewachsenen, dünnen Mann verwiesen, der zwischen vierzig und fünfzig sein mochte.


    »Laut Führerschein handelt es sich um Belle Syms, wohnhaft – gewesen – in Clerkenwell.« Chief Inspector Ian Brierly hielt ein Täschchen in der Hand, das Frauen als »Clutch« bezeichneten. Dieses Exemplar sah sehr teuer aus – Gold, Silber und Ebenholz. Auf der Schließe prangte ein winziger goldener Totenschädel. Dieser Tasche hatte er den Führerschein entnommen. Brierly war Chief Inspector bei der Polizei von Northamptonshire, und dass Jury zur Metropolitan Police gehörte, schien ihn überhaupt nicht zu schrecken.


    Die Leiche der jungen Frau lag auf einem schwarzen Leichensack, der noch nicht zugemacht worden war. Zwischen der Toten und dem Turm verstreut waren Tatortspezialisten emsig bei der Arbeit. Das Opfer trug ein rotes Seidenkleid, das Oberteil über und über mit roten Pailletten und kleinen Strassperlen bedeckt, die einen tiefen V-Ausschnitt umgaben. Jury fand das Kleid hinreißend und fragte Brierly, ob er sich das Etikett näher ansehen könne.


    »Sicher. Es ist Givenchy. Ganz schön nobel für eine kleine Verkäuferin, meinen Sie nicht?«


    »Wieso Verkäuferin?«


    Brierly zuckte mit den Achseln. »Die kunstvollen Nägel. Falsche Fingernägel über den echten, abgekauten.« Brierly kniete sich hin und hob ihre Hand an. Die knallpink lackierten Nägel waren mit Straßstückchen besetzt, ein Nagel an jeder Hand trug eine metallisch glänzende Silberschicht. Das Ganze sah kunstvoll aus und war recht hübsch. Einer von diesen verschönerten Nägeln war abgegangen und brachte einen auf Stumpf und Stiel abgeknabberten Nagel zum Vorschein. »Sieht mir nicht gerade nach Dandygirl aus.«


    Jury musste schmunzeln. Diese Bezeichnung für die jungen feinen Pinkel der Upperclass hatte ihm schon immer gefallen.


    Ihre Schuhe waren Riemchensandalen aus rotem Kunstleder mit dem Namen des Designers auf der Einlegesohle. Einer war halb abgestreift, der andere lag ein Stück vom Fuß entfernt. Jimmy Choo. Jury fühlte sich fast heimisch, wieder zurück in der Modewelt der Upper Sloane Street. Givenchy und Jimmy Choo.


    Der Turm stand mitten auf einem weitläufigen Grundstück, das alte, reetgedeckte Cottage etwa dreißig Meter seitlich davon entfernt. Mauerzinnen gab es keine, und weil die Tür ebenerdig angebracht war statt so hoch, dass man eine Leiter brauchte, vermutete Jury, dass der Turm früher nicht Verteidigungszwecken gedient hatte, sondern es sich vielleicht um einen Glockenturm handelte. Statt schmaler Scharten hatte er richtige Fensteröffnungen. Das Anwesen war bei einem Makler in Sidbury gelistet. Jury überlegte, was es preislich wohl bringen mochte.


    »Wofür wurde der errichtet?«, fragte er.


    »Keine Ahnung. Scheint ein reiner Zierbau zu sein. Vielleicht hatte jemand vor, darin zu wohnen, es gibt ja mehrere Stockwerke. Die Frage ist natürlich, was die Syms hier wollte? Nicht dass der Turm eine besondere Touristenattraktion wäre, und die Straße ist auch eher spärlich befahren.« Während ihres Gesprächs näherten sie sich dem Turm, und nun deutete DCI Brierly nach oben. »Sie ist von ganz oben gefallen beziehungsweise von der Ebene direkt unterhalb der Spitze. Ein Glockenturm, nehme ich an. Ein ganz schlimmer Sturz.«


    »Ja. Woher sind Sie sich so sicher, dass es nicht ein Stockwerk drunter war?«


    »Na, zum einen wegen des Fensters. Außer ganz oben steht keins offen. Vergittert sind sie nicht, aber verriegelt, wie Sie sehen können.«


    »Sie vermuten also, dass es ein Unfall war? Oder Selbstmord?«


    DCI Brierly schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Sie war zu Besuch bei ihrer Tante, Blanche Vesta, übernachtet hat sie aber woanders. Wo, wissen wir noch nicht. Momentan ist die Tante mit einer Polizistin im Cottage drüben, ist ziemlich durcheinander.« Brierly schwieg und schaute zu der Leiche auf dem Boden hinüber. »Bei allem, was wir bisher wissen, kann ich mir einen ›Unfall‹ schwer vorstellen, denn wieso sollte sie da raufgestiegen sein? Wegen der Aussicht? So, wie die angezogen war? Nicht gerade in Kletterkluft, so viel ist sicher. Rote Seide und hochhackige Designerschuhe.«


    »Hätte sie die denn nicht ausgezogen, wenn sie freiwillig in den Tod gesprungen wäre? Damit tut man sich doch viel schwerer. Keine Anzeichen, dass da sonst noch jemand war?«


    »Wir warten noch, bis wir den Besitzer sprechen können. Der kann uns vielleicht sagen, ob etwas in Unordnung gebracht wurde. Ein amerikanischer Antiquitätenhändler. Da drinnen ist alles vollgestopft mit alten Möbeln, Teppichen, so was. Laut Makler ist der in London.«


    »Antiquitätenhändler in den Staaten. Könnte vielleicht ein Freund der Toten sein? Vielleicht wollte sie bei ihm vorbeischauen …« Er fuhr sich ratlos mit dem Daumen über die Stirn. »Das erklärt aber nicht, wieso sie da raufgestiegen ist …«, meinte Jury. »Wissen Sie den Todeszeitpunkt schon?«


    »Noch nicht. Gestern Abend spät, heute frühmorgens.«


    »Und die Tote lag hier die ganze Zeit, bis …?«


    »Sie ein Botenjunge vor einer Stunde gefunden hat. Wie gesagt, die Straße ist nicht stark befahren, und der Turm steht ein bisschen zurückgesetzt.«


    »Ich hätte gedacht, das rote Kleid …«


    »Das Rot hat man vielleicht für Blumen gehalten – Rosen, Mohnblumen. Es ist ein ziemliches Stück bis zur Straße.

    Man müsste schon näher dran sein, um eine Leiche auszumachen.«


    »Es hätte auch Mord sein können. Vielleicht wurde sie aus dem Fenster geschubst.« Jury schaute nach oben.


    »Kann schon sein«, bemerkte Brierly trocken.


    Jury warf einen Blick zum Cottage hinüber. »Und die Tante, wie …«


    »Wie wir die so schnell gefunden haben? Diesen Zettel mit Telefonnummer hatte die Tote bei sich.« Brierly hielt ein Stückchen Papier in die Höhe. »Die Tante war ziemlich überrascht, als ihre Nichte auf Besuch vorbeikam. Hatte sie länger nicht gesehen. Sie haben was zusammen getrunken, bisschen geschwatzt. Anscheinend war Belle ganz gut drauf gewesen, wissen Sie.«


    Jury wusste es nicht.


    »Die Tante sagte, Belle fuhr nicht gern Auto, weil es sie nervös macht – machte.«


    »Diese Blanche Vesta hatte also keine Ahnung, wieso ihre Nichte hierhergekommen war?«


    »Sie nannte es ›eine wirklich komische Geschichte‹. Das hat sie mehrmals wiederholt.«


    Jury schaute zu dem kleinen Cottage hinüber. »Ist sie dort?«


    Brierly nickte. »Unsere Kollegin hat bestimmt einen Tee organisiert.«


    Jury bedankte sich bei Brierly und ging über die Wiese auf das Cottage zu, aus dessen Schornstein sich Rauch kringelte.


    Die Polizistin, Constable Mary Wells, sagte: »Hätte ich mir vielleicht nicht erlauben dürfen, Sir« – damit meinte sie das Kaminfeuer –, »aber es war so frostig hier, und das Feuer war schon so vorbereitet, als sollte man bloß noch ein Streichholz dranhalten.«


    Constable Wells hatte etwas Feenhaftes an sich, als ob sie damit rechnete, dass nun gleich lauter Elfen auf dem Herd tanzen würden. »Ich habe Tee gemacht, ich hoffe, das ist in Ordnung, Sir.«


    »Ich bin sicher, Ihr Chef kann das beim Besitzer des Cottages hinbiegen.«


    Blanche Vesta, die, wie sie sagte, in der Meecham Lane gleich hinter der Old Post Road wohnte, stand mit Belle nicht auf allzu vertrautem Fuße, da diese in London wohnte. In Wembley, nahe dem Park.


    »Wembley Park?«


    Blanche nickte. »Jedenfalls, als sie noch verheiratet war. Ich war ein paarmal auf Besuch dort. Ich mache mir nichts aus London, ist mir zu groß.«


    Das Cottage wurde von seinem Besitzer vermutlich nur gelegentlich benutzt und während dessen Abwesenheit nicht geheizt. Zum Glück gab es aber Strom, und so hatte die einfallsreiche Polizistin Teewasser aufgesetzt und sogar ein Päckchen ganz passablen Tee aufgetrieben. Trotz der Kälte war Tower Cottage recht behaglich, und die Polstersessel waren tief und bequem. Den runden Sofatisch zwischen sich, genossen Blanche und Jury zusammen ein Tässchen.


    »Die Sache ist die, Sir«, sagte Blanche und zog ihren dunklen Wollrock fester über die Knie, nicht aus Verschämtheit, sondern wegen der Kälte.


    Jury bemerkte es, griff hinter sich nach einer Wolldecke, die er auf einem Hocker gesehen hatte, und reichte sie ihr.


    »Ah, danke.« Sie machte sich erst umständlich mit der Decke zu schaffen, breitete sie über sich. »Die Sache ist die«, wiederholte sie. »Belle hat mich total überrascht, als sie plötzlich in Sidbury aufgetaucht ist. Das letzte Mal, dass sie das gemacht hat – das war praktisch vor einem Jahr. Als sie noch mit ihrem Mann zusammengewohnt hat, mit Zachariah, da hab ich die beiden wie gesagt ab und zu in Wembley besucht. Sie sind getrennt, aber immer noch gute Freunde. Ich weiß, dass er gern wieder mit ihr zusammen wäre, aber …« Sie machte eine Pause, dann sagte sie: »Also, dass sie auf den Turm da gestiegen ist, wundert mich nicht besonders. Belle wollte schon immer auf alles, was hoch war. Riesenrad, Achterbahn, Rutsche, als sie noch klein war …«


    »Wollte sie sich vielleicht mit jemandem treffen? Mit einem Mann?«


    »So wie sie angezogen war, bestimmt. Sie war zwar verheiratet, lebte aber von Zachariah getrennt. Ich fand’s schade, ich hab ihn immer gemocht. Er war so ein lieber Junge. Aber Belle wollte wohl mehr.«


    »Und sie hat Ihnen nicht gesagt, wo sie übernachten wollte?«


    Blanche Vesta schüttelte den Kopf.


    »Blanche, verzeihen Sie, dass ich Sie das frage, aber es muss sein, unter den Umständen. Ist es möglich, dass Belle an Selbstmord gedacht hat?«


    Knappes Kopfschütteln, dann ein leises Lachen. »Belle und sich umbringen? Dafür war Belle zu flatterhaft.«


    Jury hatte schon einige Gründe gehört, die einen vom Selbstmord abhalten konnten, aber Flatterhaftigkeit hatte nicht dazugehört.


    »Nein. Außerdem war sie gläubig. Sie wissen ja, was die Kirche zu dem Thema zu sagen hat.«


    Jury war sich nicht sicher, was die Kirche überhaupt zu irgendeinem Thema zu sagen hatte. Er lehnte sich zurück und betrachtete das schwache Feuerchen. »Kannte sie außer Ihnen sonst noch jemanden in Sidbury, Blanche?«


    Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Soweit ich weiß, keinen. Möglich ist es aber schon. Vielleicht wollte sie ja auch noch woanders hin. Nach Northampton vielleicht? Nicht, dass sie mir gegenüber wen von dort erwähnt hätte. Sie hat aber einen Anruf gekriegt … oder hat sie selber angerufen? Ich bin so aufgeregt, ich weiß es gar nicht mehr richtig.«


    »Schon gut, es wird Ihnen schon noch einfallen. Sie können sich nicht denken, wieso sie plötzlich auftauchte und Sie besuchen wollte.«


    Blanche Vesta blickte sich im Zimmer um, als würde ihr erst jetzt recht bewusst werden, was sie hier tat. »Vielleicht hatte sie das gar nicht vor.«


    Jury schaute verständnislos. »Das soll heißen …?«


    »Na, für mich hat sie sich ja wohl nicht so rausgeputzt. So ein Kleid und die Schuhe! So war Belle sonst nie angezogen. Rock und Strickjacke in Beige und Braun, das war Belles Stil. Was für ein Kleid! Wunderschön, muss aber eine Stange gekostet haben – und wo soll Belle das Geld hergehabt haben? Also, Sie sagten ja: Vielleicht wollte sie sich mit wem anderen treffen, und ihr Besuch bei mir war bloß, na ja, weil ich eben hier war?«


    Und da standen sie alle, jenseits des Absperrbands aufgereiht – Melrose Plant, Vivian Rivington, Diane Demorney mit Stanley im Schlepptau und Joanna Lewes. Marshall Trueblood bequatschte gerade einen der Polizisten, der, so viel musste man Trueblood lassen, ihm anscheinend aber auch zuhörte. Unter dem Absperrband durchtauchen durfte Trueblood trotzdem nicht.


    Theo Wrenn Browne wieselte zwischen einigen anderen Leuten umher, die entweder von dem Todesfall gehört hatten oder gerade vorbeigefahren waren, obwohl die Straße sonst kaum benutzt wurde. Fahrzeuge waren auf dem Haltestreifen abgestellt oder seitlich auf die grasbewachsene Bankette gefahren. Theo Wrenn Browne trug seine vermeintliche Sonderstellung als derjenige, der als Erster am Tatort vorbeigekommen war, zur Schau. Er deutete auf den Turm und schwenkte raumgreifend die Arme.


    Als sie Jury kommen sahen, winkten Diane und die anderen und grinsten wie eine sechsköpfige Tischgesellschaft, die dem Oberkellner ihre Ankunft verkündet und sich fest darauf verlassen kann, dass der ihnen einen Fensterplatz zuweist.


    Trueblood, glaubte Jury, würde nun gleich das Absperrband anheben, als handelte es sich um eine Samtkordel.


    Diane Demorney zerrte den angeleinten Stanley zurück. Der Hund schien sich sehr für die polizeilichen Aktivitäten beim Turm zu interessieren. Diane hatte eine Thermosflasche dabei, bei der Jury vermutete, dass sie Wodka enthielt, dann aber überrascht sah, dass Diane aus ihrer überdimensionierten Handtasche ein Schälchen hervorzog, aus der Thermosflasche Wasser hineinfüllte und es für Stanley auf die Erde stellte. Der Hund schlabberte es auf. Von Diane hätte Jury wohl zuletzt erwartet, dass sie einem Tier Wasser mitbrachte. So viel also zu seinen Fähigkeiten als Profiler.


    »Sie meinen nicht, dass es sich bei der Dame in Rot um Stanleys Besitzerin handelt, oder?«, fragte Jury.


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Diane.


    Jury ließ das Thema fallen. Das würde Brierly schon herausbekommen.


    Joanna Lewes erkundigte sich atemlos: »Was ist denn passiert?«


    »Ist sie wirklich gesprungen?«, fragte Vivian. Ihr dunkelrotes Haar war in einen hyazinthfarbenen Mantelkragen gestopft. Jury vergaß immer wieder, wie schön Vivian war.


    »Das wissen wir noch nicht.«


    »Wie bitte?«, kam es von Trueblood. »Geballte Polizeipräsenz, und Sie können nicht sagen, ob jemand gesprungen oder versehentlich runtergefallen ist?«


    »Wie Ihre scharfen Geister funktionieren – wie Hochgeschwindigkeitszüge nämlich … Nun, wir Polizisten müssen uns auf den schlammigen Spuren des Nachdenkens und der Indizien dahinschleppen, bis wir endlich, vielleicht rein aus Glück, zu einem Ergebnis kommen.«


    Jury ging über die Grasfläche zu der Stelle, an der DCI Brierly stand und etwas in ein Notizbuch schrieb. »Blanche Vesta ist eine vernünftige Frau. Laut ihrer Aussage hatte Belle Syms etwas für Höhen übrig, und ihre Tante meinte, vielleicht war sie ja ganz gern auf den Turm gestiegen. Kaum anzunehmen allerdings, dass sie allein war.«


    Brierly schaute zur Turmspitze hinauf. »Sie hat mit einem Begleiter da herumgealbert, meinen Sie?«


    »Mit ihrem Begleiter, möglich. Herumalbern würde ich es aber nicht nennen.« Jury sah auf die Tote hinunter, wandte sich dann ab. »Sehen Sie den Staffordshire-Terrier dort drüben …« Jury nickte in Richtung des Grüppchens. »Den Hund, der da an der Leine zerrt. Den haben wir gefunden.«


    »Sie meinen, der gehörte vielleicht dem Opfer?«


    »Aber wenn ihre Nichte einen Hund dabeigehabt hätte, dann hätte Blanche Vesta doch etwas davon gesagt.«


    Brierly: »Schöner Hund.«


    Jury schaute hinunter. »Schönes Mädchen.«

  


  
    Ardry End

    Dienstag, 19.00 Uhr


    6. Kapitel


    »Die werden sich darin suhlen, o ja«, sagte Melrose Plant an dem Abend zu Richard Jury, während Ruthven ihnen in geschliffenen Stumpengläsern zwei Whiskys griffbereit hinstellte.


    Auf einem alten schäbigen Stück Teppich, zu dem er eine besondere Zuneigung entwickelt hatte, lag Joey, Melrose Plants Hund, dösend am Kaminfeuer. Ruthven konnte ihm den Fetzen, sehr zur Verzweiflung des Butlers, nicht entwinden. Argwöhnisch verfolgte das Tier jede Bewegung Ruthvens durch halb geschlossene Augen.


    »›Die‹?« Jury hob gleichzeitig Glas und Augenbrauen. »Wieso ›die‹? Der Rädelsführer sind doch Sie.«


    »Reden Sie keinen Unsinn.« Melrose fummelte eine Zigarette aus einem silbernen Etui. »Das ist Trueblood.«


    »Ah! Dann geben Sie also zu, dass es eine Bande gibt.«


    »Es gibt keine Bande. Wir gehen alle unserer getrennten Wege.«


    »Nein, Sie gehen alle denselben Weg. Den Weg der Einmischung.«


    »Den Weg der Einmischung. Klingt wie eine Fortsetzung von Der Weg der Guermantes oder vielleicht nach einer Autobahn auf der Isle of Skye. Könnten wir vielleicht einfach beim Thema bleiben?«


    »Hatten wir denn eines?« Jury hatte seinen Whisky hinuntergekippt und wollte gerade Ruthven herbeordern, sah aber gar kein Gerät zum Herbeordern.


    »Die Dame in Rot natürlich.«


    Jury hielt sein leeres Glas hoch. »Noch einen?«


    Melrose verließ seinen behaglichen Ohrensessel und zog an einem damastenen Klingelzug rechts vom Kaminsims.


    »So was habe ich ja seit dem Haus am Eaton Place nicht mehr gesehen. Klingelt da wirklich irgendwo eine Glocke?«


    »Im Stall. Gleich werden Sie mein Pferd mit Ihrem Whisky am Fenster vorbeikommen sehen. Also, ich habe bloß gesagt, dass Trueblood nicht lockerlassen wird. Er will, dass wir unsere eigenen Ermittlungen anstellen. Ziemlich albern das Ganze.«


    »Sind seine Vorschläge doch normalerweise immer. Halten Sie sich lieber fern vom Tatort, sonst klagt Brierly Sie noch wegen Einmischung in laufende Ermittlungen an.«


    »Ha, Sie selber haben sich aber ganz schön fix zum Einmischen in die Old Post Road begeben.«


    »Ich bin bei der Kriminalpolizei. Ich darf mich da einmischen.«


    Joey hob flugs den Kopf, als Ruthven auftauchte.


    Jury hielt sein Glas hin. Flugs. »Was gibt’s zum Abendessen, Ruthven?«


    »Blutwurst und Fruchtpudding«, kam Melrose seinem Butler zuvor.


    Ruthven verzog das Gesicht zu einem verkniffenen Lächeln und wollte gerade antworten, als ein unheilvolles Klopfen an der Haustür ertönte. Der Türklopfer wurde gleich mehrmals betätigt, bevor Ruthven es dorthin schaffte. Sie hörten ihn höflich etwas murmeln, dann wurde sein Murmeln von der Stimme von Melrose’ Tante sowie einer dritten Stimme, der ihres Busenfreunds Lambert Strether, übertönt. Beide Stimmen ließen Melrose tiefer in seinen Sessel rutschen.


    Und ließen Jury sich von dem seinen mit unverhohlenem Entzücken erheben, denn er ahnte, dass nun bestimmt gleich einiges geboten werden würde.


    Ruthven kündigte die beiden Besucher an: »Lady Ardry und Mr Strether, Sir.« Es war kaum von seinen Lippen, da standen sie auch schon im Zimmer.


    Sie kam angetrampelt, klein und untersetzt, Lambert Strether im Kielwasser. »Superintendent! Wie nett von Ihnen herzukommen!«


    Als wäre es ihr Haus statt das ihres Neffen. Langsam, wie ein Schwamm vom Meeresgrund, erhob Melrose sich von seinem moiréseidenen Sessel. »Ach, Agatha, dich hab ich ja den ganzen Tag noch nicht gesehen.« Strether nickte er zu und murmelte einen Gruß.


    »Ich war in London!«, verkündete sie.


    Als ob sonst noch nie jemand dort gewesen wäre.


    Ohne zu warten, dass Ruthven ihn ihr abnahm, entledigte sie sich ihres Umhangs, indem sie die Schlinge aufhakte, mit der die beiden großen Knöpfe verbunden waren. Das Cape wäre einfach zu Boden gefallen, wäre Ruthven nicht herbeigeeilt, um es aufzufangen. Bei dem ganzen Schottenkarogewirbel wusste Melrose nicht recht, wo er hinschauen sollte.


    Und würde sie verschwinden? Nein, würde sie nicht, sie würde sich hinsetzen und nach einem Sherry verlangen. Strether begnügte sich mit »was auch immer Sie beide sich da gerade zu Gemüte führen, ha ha«.


    Er hieß Lambert Strether, da er Sohn einer Mutter war, die Henry James’ Roman Die Gesandten so sehr liebte, dass sie ihn nach der Hauptfigur genannt hatte. Dieser Lambert Strether war aber nicht das, was dem Autor vorgeschwebt hatte, sondern ein Betrüger, der versucht hatte, sich mittels gefälschter Papiere als Erbe des alten Pubs, The Man with a Load of Mischief, auszugeben. Hatte es jedenfalls versucht, bis die Truppe im Jack and Hammer diesem Plan alsbald den Garaus gemacht hatte, mit Richard Jurys tätiger Hilfe als Sargnagel.


    Auf Lambert hielt Agatha große Stücke, allerdings war Agathas Welt beschränkt auf Dinge wie etwa angestaubte Eulen auf dem Kaminsims, schäbige Pelzmäntel oder aber Vanillesauce auf Wackelpudding, was sie für den wahren Inbegriff alles Britischen hielt. Agatha war vor Jahrzehnten aus Amerika gekommen, um auf möglichst vieles Anspruch zu erheben, da sie durch die Heirat mit Melrose’ Onkel, dem ehrenwerten Robert, nun zur Familie gehörte. Sie nannte sich »Lady Ardry«, obwohl sie bloß eine verwitwete, ausgemusterte Mrs war. Es ärgerte sie und behagte ihr gleichermaßen, dass Melrose, immerhin der achte Earl von Caverness, den Titel schon vor Jahren von sich geschleudert hatte. Und so war er eben bloß noch ein Ärgernis.


    Nachdem es seine ungebetenen Gäste begrüßt hatte, setzte sich das Ärgernis wieder hin, während Ruthven Sherry und Whisky servierte.


    »Was führt dich her, Agatha?«


    »Hast du es denn nicht gehört?«


    »Ich weiß nicht, ob ich es gehört habe, da ich nicht weiß, was es ist.«


    Lambert Strether trank seinen Whisky und schaltete sich ein. »Hat ganz schöne Scherereien gegeben im Blue Parrot. Kennen Sie das Lokal?«


    »Was für Scherereien?«


    Lambert hatte aber das Interesse an seiner eigenen Verkündigung verloren und schaute sich, bereit zum Nachschenken, schon suchend nach einer Karaffe um.


    Melrose wiederholte: »Was für Scherereien? Hat Trevor Sly endlich kapiert, dass Rick und diese Dingsbums – Ida? Irma? – bestimmt nicht im Blue Parrot auftauchen werden?«


    Wobei es sich bei der Dingsbums um Ingrid Bergman handelte, sinnierte Jury.


    »Oder«, fuhr Melrose fort, »ist es dem Pappkarton-Kamel, das Trevor an der Tür stehen hat, langweilig geworden, und es ist einfach in den Sandkasten, den er seinen Parkplatz nennt, abgewandert?«


    Jury mochte den Blue Parrot recht gern. Die Filmplakate mit exotischen Ländern, die schwingenden Perlenvorhänge, das höchst fragliche Leben des farbenfrohen Papageis selbst. Der war letztes Mal, dachte Jury, vielleicht ein bisschen tot gewesen.


    Just in diesem Moment erschien in staunenswerter Voraussicht Ruthven, um das Abendessen anzukündigen. Hinter vorgehaltener Hand leise hüstelnd fragte er: »Soll ich noch zwei Gedecke …«


    Die Frage schnitt Melrose ihm ab, indem er rasch aufstand. »Nein, Ruthven, das sollen Sie nicht.« Er wandte sich an die Besucher. »Tut mir ja so leid, Agatha, Mr Strether, aber der Superintendent und ich können das Abendessen nicht aufschieben. Heute ist Soufflé-Tag, und Sie wissen ja, wie Martha ist!« Er wandte sich an Jury. »Richard.«


    Wie befohlen erhob sich Jury. Dies sorgte dafür, dass auch Agatha aufstand, allerdings unter Mühen. Strether sagte: »Ich bin mit meinem Drink aber noch gar nicht fertig, mein lieber Junge.«


    Melrose hätte es auch nicht geschert, wenn der mit seiner Bluttransfusion noch nicht fertig gewesen wäre. Er nahm Strether beim Ellbogen, schwierig, da Letzterer fest auf der Armlehne angewurzelt war, und half ihm und seinem Whisky auf die Beine. »Nett, dass Sie vorbeigeschaut haben.«


    Es versetzte Lady Ardry (die Gewesene) natürlich in Rage, dass ihr Neffe und dessen Freund sie nicht auf den Sessel ketteten und dazu zwangen, von den »ganz schönen Scherereien« zu erzählen. »Nun gut, dann müsst ihr eben zum Blue Parrot, um es herauszufinden.«


    Melrose geleitete sie, auf jeder Seite einen, bis an die Haustür. Sein frostiger Gruß verlor sich in der Dunkelheit.


    »Kommen Sie.« Melrose machte Jury von der großen, marmorgefliesten Eingangshalle her ein Zeichen, ihm zu folgen. Das Speisezimmer befand sich auf der anderen Seite des Hauses.


    Während sie darauf zugingen, fragte Jury: »Was glauben Sie, wovon sie geredet hat?«


    »Also, wenn sich bei Trevor Sly irgendwas ereignet hätte, dann hätten wir den Papagei bis hierher quäken hören.« Er runzelte die Stirn. »Ilda? Inga?«


    »Wovon reden Sie da?«


    »Ingrid in Casablanca. Wie zum Teufel heißt die bloß?«


    Jury zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht mehr.«


    Sie waren im schimmernden Rosenholz-Speisezimmer angekommen: weiße Servietten, blankgeputztes Silber, Kerzen.


    »Elsie?«


    Jury seufzte. »Also: Die kam in Bogarts Gin-Pinte gelaufen, und schon war die Welt total verändert. Ist doch egal, wie die hieß!«


    Sie setzten sich. »Klar, so kann man es auch sehen.« Melrose schüttelte seine schneeweiße Serviette auf und starrte an die Zimmerdecke. »Ilka?«


    Nachdem das Grand-Marnier-Soufflé als doppelte Portion auf ihre Teller geschwebt, der Brandy genippt und die Zigarette – nur die von Melrose – angesteckt waren, kamen sie überein, dass ihnen nun nichts anderes übrig blieb, als sich in den Blue Parrot zu begeben und nachzuschauen, was es mit den »Scherereien« auf sich hatte.


    »Ruthven«, rief Melrose in Richtung Küche. Er hasste es, das Glöckchen zu betätigen.


    Ruthven erschien. »Wir gehen aus. Ich glaube, ich werde meinen Kamelmantel tragen.«


    Jury zuckte gequält zusammen. »Ein schlechter Scherz, unter Ihrer Würde.«


    Melrose kicherte immer noch, während Ruthven ihm in den maßgeschneiderten Kamelhaarmantel half. Und Jury in seinen Regenmantel von der Stange.

  


  
    Blue Parrot

    Dienstag, 22.00 Uhr


    7. Kapitel


    Trevor Sly, der Inhaber des Blue Parrot, wirkte noch gebrochener als sonst, und zwar nicht im spirituellen Sinn, sondern tatsächlich körperlich gebrochen. Die augenscheinliche Verschiebung von Gelenken und Wirbeln war Trevors hochgewachsener Spillerigkeit geschuldet sowie seiner Fähigkeit, sich wie ein Bündel Pfeifenreiniger in jede beliebige Richtung verbiegen zu können.


    Dass er groß und dünn war, mit steckenartigen Armen und Beinen, war noch nicht alles. Dieses körperliche Verbiegen in jedwede Position ging einher mit einer Unterwürfigkeit, diesem Zurechtbiegen seiner eigenen Wünsche, um seinem Gegenüber mit allen Mitteln entgegenzukommen, in dem Moment also Melrose Plant. Melrose traute Trevor nicht für fünf Pennys. Zum Glück brauchte er von ihm aber auch keine fünf Pennys.


    Trevor betrachtete sich gern als einen, dem alle Welt sich anvertrauen konnte. Ins Vertrauen ziehen sollte man ihn aber besser nicht, denn er würde etwas vertraulich Gesagtes vermutlich als Keule benutzen. Einerseits war er die Dienstbarkeit in Person, andererseits ein Mensch mit starken erpresserischen Neigungen.


    Dieser Uriah Heep von Northamptonshire betrieb seine Schankwirtschaft im Alleingang, beschäftigte weder Koch noch Bardame noch Flaschenspüler.


    Jury hatte das Lokal schon immer gemocht, nicht etwa trotz des ziemlich kitschig beleuchteten Ambientes, sondern gerade deswegen. Für ihn schrammte es haarscharf an schlechtem Geschmack vorbei – Nostalgie in leicht konsumierbaren Dosen konnte man es vielleicht nennen. Die Wände waren mit alten Filmplakaten geschmückt, unter denen Casablanca besonders hervorstach.


    Er versuchte, sich an ihren Filmnamen zu erinnern, und kam immer noch nicht drauf, betrachtete Ingrid und Humphrey, wie sie einander ansahen. Es lag ihm auf der Zunge.


    An einer Wand zeigte ein großes Plakat mit der Ankündigung von Der Weg nach Marokko Bing Crosby und Bob Hope, wie sie auf einem Kamel ritten. Es gab Peter O’Toole als Lawrence von Arabien und die Reise nach Indien. Peter O’Toole lebte vermutlich noch, aber was für ein Verlust war der Tod von Peggy Ashcroft für die Schauspielkunst gewesen. Die beiden Filmplakate hingen nebeneinander, Lawrence auf dem Eisenbahnzug und Peggy in einer Sänfte auf einem Kamelrücken. Sie bewegten sich aufeinander zu, als ob sie sich gleich begegneten, doch es war eine Begegnung, die nie stattfinden würde.


    Unter all dem Kitsch konnte Jury eine niederschmetternde Traurigkeit erkennen. Bogart und Bergman, Peggy, Bing und Bob – wie konnten all diese Leute bloß tot sein? Ihm war, als lägen sie ihm in grausigen Haufen zu Füßen, als hätte er sie erschossen.


    Die Wüste schien es Trevor Sly angetan zu haben. Er mochte das Exotische. Die Tische waren mit rot-weiß karierten Tischtüchern eingedeckt, und auf jedem war eine kleine Wüstenszene nachgebildet: Palmen, Kamele mit Sänften oder als langer Zug durch die Wüste, kleine Zelte, Nomadenfigürchen. Über jedem der acht Tische und den kleinen Darstellungen von Wüstenleben sirrten Palmwedelventilatoren.


    Jury wandte den Blick von dem Karawanenzug, der den Waggons des echten Zuges, auf dem Lawrence sich bewegte, täuschend ähnlich sah, und gesellte sich zu Melrose an die Theke.


    »Was darf ich Ihnen bringen, Mr Jury?«


    Jury studierte die Alkoholflaschen, entdeckte Glenfiddich, schaute zu den Bierzapfhähnen, entdeckte Guinness und entschied sich dafür, unter anderem weil es so schön dunkel im Glas aussah.


    »Na dann, Trevor, erzählen Sie mal, was passiert ist. Übrigens – war eigentlich meine Tante mit diesem Strether hier, als dieser ›Zwischenfall auf der Eulenfluss-Brücke‹ sich ereignete?«


    Jury beobachtete, wie sich die Schaumkrone auf seinem Glas sammelte, bei Guinness einzigartig, wie der Schaum eine perfekte Krone bildete. Jury wandte sich vom Schaum ab und Melrose zu. »Eulenfluss? Wovon reden Sie eigentlich?«


    »Sie erinnern sich doch an die Geschichte von Ambrose Bierce. Der Südstaatler, der gefangen genommen und auf der Eulenfluss-Brücke gehängt wird. Das Seil hat er schon um den Hals, fällt hinunter. Dann sieht man das Seil reißen, und er fällt, frei, unten ins Wasser. Er schwimmt wie der Teufel, während sie die ganze Zeit auf ihn schießen. Weiter flussaufwärts schleppt er sich ans Ufer und läuft schnurstracks nach Hause. Sein Zuhause sehen wir als Herrenhaus aus der Vorkriegszeit, hübsche Frau, süße Kinder. Er läuft durch den Wald darauf zu, läuft mit ausgebreiteten Armen auf die Frau zu, und doch kommen sie seltsamerweise nicht zueinander.«


    Jury musste an Peggy Ashcroft auf dem Kamel denken und an den über die Eisenbahnwaggons laufenden Peter O’Toole, dazu bestimmt, einander nie zu begegnen.


    »In der Filmfassung dieser Geschichte macht er es immer wieder«, fuhr Melrose fort. »Ich meine, er läuft immer wieder auf sie zu, der Film wiederholt die Begebenheit mehrmals. Und dann sind wir plötzlich wieder an der Eulenfluss-Brücke, wo er das Seil um den Hals hat, fällt und tot ist.«


    »Sie meinen, dass die Flucht gar nicht stattgefunden hat? Dass er läuft und seine Frau gefunden hat, dass ihm all das in den paar Sekunden zwischen Fallen und Sterben durch den Sinn gegangen ist.« Als Melrose nickte, meinte Jury: »So was Trauriges habe ich ja noch nie gehört.« Er wandte sich an Trevor. »Also, was ist hier passiert?«


    Nachdem er mit einem Messer den Schaum vom Bier geschnitten und es Jury serviert hatte, zog Trevor einen Hocker hinter der Theke hervor und beugte sich zur besseren Tuchfühlung herüber. »Ähm, also, kommt ein Herr hier rein, so etwa um vier herum, sieht ziemlich aufgelöst aus, Kleidung ein bisschen – also, Sie wissen schon, Krawatte verrutscht, dreckige Stiefel. Er will wissen, wo die Old Post Road ist …«


    Melrose machte schon den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Jury legte ihm die Hand auf den Arm.


    »… und einen Drink möchte er unbedingt, einen doppelten Whisky. Ich schenk ein, er kippt ihn in null Komma nix hinunter. Ich beschreib ihm den Weg zur Old Post Road, so gut ich kann, er zahlt und läuft raus. Ich geh an die Tür und seh seinen Wagen davonrasen. Hat es ganz schön eilig gehabt, der.«


    »Hat er denn sonst nichts …«, sagte Jury, bevor Trevor ihm ins Wort fiel.


    »Äh, das ist aber noch nicht das Ende. Aufgepasst.« Trevor rückte noch etwas näher. »Er kommt nämlich wieder, will wieder was trinken. So um fünf, eine Stunde später.«


    »Wie seltsam«, sagte Jury.


    »Kommt noch seltsamer. Wieder fragt er mich, wo die Old Post Road ist. Er sei doch schon mal da gewesen, sag ich, habe dasselbe gefragt und ich hätte es ihm gesagt. Da schaut er mich so komisch an, sagt aber eine Weile gar nichts. Dann will er wissen …«


    »Das wird Ihnen jetzt gefallen.« Melrose versetzte Jury einen Rippenstoß.


    »›Haben Sie hier irgendwo einen fremden Hund gesehen?‹«


    Jury verschluckte sich an seinem Bier.


    »›Hm‹, sag ich, ›nein, heut war noch kein Hund im Blue Parrot.‹« Trevor fuhr fort: »Und ich frag ihn: ›Dann ist das Ihr Hund?‹ Und er nickt. Dann frag ich ihn, wo er denn den Hund zuletzt gesehen hat. Er sagt: ›In der Old Post Road.‹« Trevor zuckte die Schultern. »Und dann – einfach so – dreht er sich um und geht raus. Dann, paar Minuten später, hör ich einen Schuss knallen. Kam aus der Richtung vom Parkplatz draußen.« Er deutete auf die Vorderseite des Pubs.


    »Einen Schuss? Bloß einen einzelnen Schuss?«, fragte Jury.


    »Hab ich jedenfalls gehört.«


    »Haben Sie irgendwas gemacht?«


    »Was hätt ich denn machen sollen? Rausrennen und mich abknallen lassen?«


    Etwas genervt erwiderte Jury: »Ich dachte eher in Richtung die Polizei rufen.«


    Trevor meinte, nein, das habe er nicht. Ob die Polizei denn gekommen wäre? Die hätten ihn vermutlich für bekloppt gehalten.


    Sie unterhielten sich noch eine Weile über den Mann und seinen Hund, bevor Jury und Plant sich empfahlen.


    Melrose rutschte auf den Fahrersitz und startete den sanft surrenden Motor seines Silver Shadow. Jury zog behutsam die Beifahrertür zu und ließ seinen Sicherheitsgurt einklicken.


    Dann sagte Melrose, als sie die holprige Schotterstraße hinunterglitten, die der Rolls wie Seide nahm: »Also, mit denen wird es ja nun nicht mehr auszuhalten sein.« Damit meinte er natürlich seine Freunde im Jack and Hammer. »Was denken Sie?«


    »Dass ich froh bin, nach Exeter zu fahren.«


    Wenn die Schotterstraße zum Blue Parrot Seide war, dann war die Northampton Road Luft, und auf dem Rückweg nach Ardry End schwebten sie geradezu.

  


  
    Exeter, Devon

    Mittwoch, 13.00 Uhr


    8. Kapitel


    Die Kathedrale von Exeter war eine von sechsundfünfzig Kathedralen in England, und Jury war bisher nur in sehr wenigen gewesen. An den Fingern versuchte er diejenigen abzuzählen, die er schon besichtigt hatte – Salisbury (nicht weit entfernt), Lincoln, Wells, Canterbury –, und stellte fest, dass er viel mehr Finger als Kathedralen hatte.


    Er überlegte, wie es kam, dass er von der Architektur von Kathedralen so gar keine Ahnung hatte. Hatten alle solche Deckengewölbe, so fein gearbeitete Stuckaturen? Wahrscheinlich.


    In keiner der fünfundfünfzig anderen kam allerdings Brian Macalvie in seinem typischen Regenmantel das Kirchenschiff heruntergeschritten, in der Hand eine Mappe, in die mehrere Fallakten gestopft waren. Macalvie war Divisional Commander im Hauptquartier der Polizei von Devon und Cornwall, das seinen Sitz in Middlemoor hatte.


    Jury hatte ihn zuletzt vor zwei Monaten gesehen. Es kam ihm vor wie gestern und doch wie Jahre. Wie die Zeit verging!


    »Als Sie nicht drüben auf der anderen Straßenseite waren, dachte ich mir schon, dass ich Sie hier finde.«


    »Wieso?«


    »Na, es stimmte doch, oder?«


    Jury lächelte unmerklich und schüttelte den Kopf. Beide betrachteten die Rondells, diese berühmten Gobelin-Kissen in leuchtenden Farben, die am Rand des Kirchenschiffs entlang ausgelegt waren.


    »Erinnern Sie sich«, sagte Macalvie, »an Fanny Hamilton?«


    »Ich erinnere mich sehr wohl.«


    Fanny Hamilton war ihr gemeinsamer Fall gewesen.


    Sie verließen die Kathedrale und gingen über den Vorplatz zu einem kleinen Café mit Aussicht auf die Grünfläche.


    »Und auch Tess Williamson«, sagte Brian Macalvie. »Sie wäre schwer zu vergessen.«


    Sie saßen in demselben Café, in dem Jury ihm damals vor Jahren begegnet war, als Macalvie den Tod von drei Frauen klären musste, eine davon war Fanny Hamilton gewesen.


    Sie tranken Kaffee und aßen Mini-Kuchenstückchen von einer Etagere – kleine Brioches und Croissants, Tartelettes mit Aprikosen oder mit Pfirsichen und Vanillecreme. Zu seiner ersten Tasse Kaffee hatte Jury bereits drei davon verdrückt.


    Macalvie hatte noch gar keines angerührt, sondern betrachtete sie eher so, als würden sie ein ganz neues Rätsel bergen. Für Macalvie war alles ein Rätsel und ein Mordfall das ganz große Rätsel.


    »Tess Williamson.« Er wiederholte den Namen mit einem knappen Lächeln. »Unvergesslich.«


    Jury griff nach einem Mini-Croissant. »Das klingt so, als ob Sie sie ziemlich gut gekannt hätten.« Er stopfte sich das Croissant in den Mund. Auf einen Satz.


    »Stimmt.«


    Jury hätte sich fast verschluckt. »Was?«


    »Ich kannte sie. Hier drin bin ich ihr eines Tages begegnet. Alle Tische waren besetzt. Sie winkte mich an ihren herüber. Sie saß allein, übrigens genau hier an diesem Tisch. Ihr gefalle die Aussicht auf die Kathedrale, sagte sie.« Nun nahm er sich doch eins von den obstgefüllten Stückchen. »Sie liebte dieses Zeug.«


    Jury staunte. »Hört sich an, als wären Sie Freunde gewesen. Davon hat Tom Williamson gar nichts gesagt.«


    Macalvie zuckte die Schultern. »Vermutlich hat sie es ihm gegenüber nie erwähnt. Alte Freunde waren wir aber nie. Freundschaft hat eine Geschichte. Die hatten wir nicht.«


    »Was war es dann?«


    Macalvie seufzte. »Ich will Ihnen mal die Fakten nennen, da Sie das Ganze ja offensichtlich sehr klischeehaft betrachten.«


    Jury lächelte. »So bin ich nun mal. Noch Kaffee?« Er schaute sich nach der Kellnerin um.


    »Ich war mit Tess Williamson vielleicht fünf Mal hier zum Kaffee. Sie kam immer nach Exeter, arbeitete ehrenamtlich in der Kathedrale. So eine von diesen heiligen Staubwedelschwingerinnen.«


    »Was ist das denn?«


    »Na, die wischen Staub, polieren, putzen. Sie sah es als ihre wahre Berufung im Leben.« Macalvie lächelte.


    Jury überlegte einen Augenblick. »Hört sich nach Buße an.«


    »Sie haben es erfasst. Ja, sie sagte, sie habe das Zeug zur Büßerin. Sie war immer pünktlich auf die Minute. Und mein Zeitplan geht natürlich nicht nach der Uhr. Ein paarmal habe ich mich aber doch mit ihr verabredet. Als sie ihren Namen sagte, fiel mir der Fall Hilda Palmer natürlich sofort wieder ein. Fünf Jahre davor war das passiert. Da hätte ich zu gern ermittelt.« Die Mappe mit den Akten lag auf dem Tisch. Er nahm eine Fallakte heraus, hielt sie in die Höhe. »So was von lachhaft. Nicht beweiskräftig genug. Wissen Sie, wie es geschehen ist?«


    »Ich weiß, was ihr Mann mir gesagt hat.« Jury wiederholte, was er über Hilda Palmers Tod erfahren hatte.


    »Die Kinder liefen also überall auf dem Anwesen herum, die andere Frau« – er blätterte um –, »Elaine Davies, war vorne vor dem Haus und sollte eigentlich auf die Kinder aufpassen, kümmerte sich aber nicht besonders, weil sie keinen blassen Dunst hatte, was da vor sich ging, behauptete sie jedenfalls. Dann die Entdeckung von Hilda Palmer hinten im Garten in dem ausgelassenen Becken und Tess Williamson bei ihr.«


    Jury sagte: »Und was ist mit Tess Williamsons eigenem Tod? Ihr Mann glaubt, sie wurde ermordet. Die Stufen der Steintreppe hinuntergestoßen.«


    Macalvie nickte. »Die Möglichkeit gab es. Die Forensiker haben eine Computersimulation des Sturzes angefertigt, gemäß der Richtung, in der sie gestanden hatte, Blutspritzer bis hinunter, Prellungen et cetera, et cetera. Man einigte sich darauf, dass es sich um einen Unfall handelte. Ein Irrtum.«


    Die Kellnerin stand vor ihrem Tisch und guckte genervt. Nachdem Macalvie zwei weitere Kaffee bestellt hatte, wandte sie sich um und ging.


    Es hatte Jury schon immer gefallen, wie Macalvie Beweise so seelenruhig und kategorisch abtat.


    »Sie glauben also auch, es war Mord?«


    »Selbstverständlich war es das. Oder Selbstmord.«


    »Warum?«


    »Der Sturz. Wenn Sie das Haus sehen, verstehen Sie, was ich meine.«


    »Die sind Ihnen wahrscheinlich aufgefallen, die Ähnlichkeiten zwischen dem Tod der kleinen Hilda Palmer und dem von Tess Williamson«, sagte Jury.


    »Aufgefallen schon. Sie spielen auf ein Mordmotiv an, stimmt’s? Dass die Mutter des Mädchens die Umstände bei Tess’ Tod vielleicht kopieren wollte. Ja, der Gedanke kam mir bereits, ich musste aber nicht lange überlegen, um zu dem Schluss zu kommen, dass es Zufall war. Dass beide in Laburnum starben, ist nicht seltsam, da Tess dort ja so viel Zeit verbrachte. Aber der Sturz von der Treppe? Auf einen Schwindelanfall würde ich den nicht zurückführen, vielleicht war es Selbstmord, der nach einem Unfall aussehen sollte. Auch kommt es einem lang vor, dass jemand fünf Jahre wartet, um Rache zu nehmen, besonders Eltern. Deren Emotionen kochen unmittelbar danach hoch, kühlen im Lauf der Jahre aber wieder ab.«


    Jury nickte, obwohl er nicht unbedingt zustimmte. »Die paar Male, als Sie Tess Williamson getroffen haben, hat sie da den Fall zur Sprache gebracht? Oder Sie?«


    »Ich? Natürlich nicht. Wenn sie darüber hätte reden wollen, dann hätte sie es wohl getan. Hat sie aber nicht.«


    »Wie war sie denn?«


    Macalvie rührte in seinem schon zu Tode gerührten Kaffee. »Großzügig. Einfühlsam. Was mir am meisten auffiel, war ihre aufmerksame Art. Kennen Sie solche Leute? Die sind selten, die, die wirklich zuhören. Aber die Großzügigkeit … sie sieht eine herrenlose Katze, holt ihr ein bisschen Milch. Nichts entging ihr. Wir haben uns über dies und das unterhalten, nichts Besonderes: meine Arbeit, ihr Haus, das sie liebte, ihren Mann Tom, den sie ebenfalls liebte. Und Thomas Hardys Bücher. Wir überlegten, mal zusammen Mittagessen zu gehen …«


    »Wie in Begegnung, dem Film, wo zwei Verheiratete sich ineinander verlieben«, sagte Jury und nahm einen Schluck Kaffee.


    »Was? Verdammt, nein. So war es überhaupt nicht.« Macalvie zündete sich eine Zigarette an. Er nahm einen Zug und sagte: »Haben Sie immer noch keine angerührt?« Er wackelte mit der Zigarette.


    Jury nickte verdrossen. »Wann hören Sie denn endlich damit auf?«


    »Nie, ich sehe ja, welche Wirkung es auf Sie hat.«


    Jury lachte.


    »Wollen Sie es sehen?«


    Jurys Hand verharrte über dem letzten Kuchenstückchen. »Was denn?«


    Macalvie starrte kopfschüttelnd an die Decke. »Das, worüber wir die ganze Zeit geredet haben, Mann. Laburnum. Das Haus der Williamsons. Es liegt hier ganz in der Nähe.«


    »Und ob. Jetzt gleich?«


    »Falls Sie nicht noch eine Runde süße Stückchen bestellen wollen.«

  


  
    DAS VERTIGO-MÄDCHEN

  


  
    Old Post Road

    Mittwoch,13.00 Uhr


    9. Kapitel


    Melrose fuhr mit seinem Jaguar auf der laubübersäten Auffahrt vor: Tower Cottage mit seinem Schild ZU VERKAUFEN. GROSSES GRUNDSTÜCK war da zu lesen (was stimmte!), SCHÖNER BLICK ÜBER DIE LANDSCHAFT (ist er das nicht immer?). AUSSTATTUNG/HAUS: GEHOBEN (unwahrscheinlich).


    Knirschend fuhr er über den Kies und die Blätter bis vor die Haustür und kam dabei an einer Sammlung von Töpfen vorbei mit Geranien, die ziemlich mitgenommen aussahen. Owen Archer gehörte nicht zu den Leuten, die in Gärtnerkluft bei jedem Wetter draußen welke Rosen auspflückten oder eine Schubkarre mit Mist herumschoben.


    Melrose stellte sich auf den Treppenabsatz und betätigte ein paarmal den Türklopfer in Delfinform. Dabei bewunderte er Archer ob seines verlotterten Vorgartens. Manchmal hatte man doch die Nase voll von perfektem Beschnitt und getrimmtem Rasen. Hätte Melrose selber kein Personal, das zu mysteriösen Zeiten (denn er sah die Leute nie) zum Stutzen kam, dann würde es in Ardry End aussehen wie bei Kurtz im Kongo.


    Während er an den Türrahmen gelehnt dastand, fielen ihm einige sehr hohe Grünpflanzen auf, die aussahen, als würden sie in der windstillen Luft leise schwanken. Melrose überlegte, ob es vielleicht noch ein paar Triffids gab oder ob John Wyndham die Gartengeisterchen alle aufgebraucht hatte. Triffids, marsch, eins, zwei …


    Ohne Vorwarnung ging plötzlich die Tür auf, und mit der Schulter dagegengelehnt, wäre Melrose beinahe in den engen Hausflur gestürzt.


    »Oh, Verzeihung.« Er fing sich auf und ruckelte seine Jackettschultern wieder zurecht.


    Owen Archer lachte. »Ach, schon gut. Geht mir auch so. Kommen Sie rein.«


    »Geht mir auch so?« Der Typ überschlug sich fast vor Gastfreundlichkeit! »Danke. Sie sind also Mr Archer?«


    »Ganz recht. Und Sie sind Lord Ardry?«


    Melrose nickte. Ab und zu wartete er, wenn es ihm gelegen kam, auch mal mit seinem Adelstitel auf. Einfallsreich, wie er war, hatte er sich über das Maklerbüro Owen Archers Namen und Telefonnummer beschafft und ihn angerufen.


    »Setzen Sie sich doch!« Archer gestikulierte vage in Richtung Sofa. »Tee?« Auf dem runden Tisch zwischen Sofa und Sessel stand eine Teekanne.


    Melrose nahm auf dem Musselinsofa mit dem hübschen Stickmuster Platz und fand es recht komfortabel. Tasse, Buch und Lampe deuteten darauf hin, dass Archer auf dem Sessel gegenüber gesessen hatte. Der öffnete nun ein Eckschränkchen mit sehr altem Porzellan darin und entnahm ihm eine Tasse und einen Unterteller. Die stellte er Melrose hin und schenkte Tee ein. Milchkännchen und Zuckerdose schob er ihm von der Tischmitte her dazu.


    »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich hier so hereinplatze, aber wie ich schon am Telefon sagte, der Superintendent von Scotland Yard, der bei mir gewohnt hat, musste nach Devon und bat mich, Sie an seiner Stelle zu besuchen …« Wie banal, wie wenig überzeugend, wie geradezu absurd!


    Owen Archer brauchte jedoch offensichtlich nicht überzeugt zu werden und nahm Melrose’ Besuch gelassen hin. »Ja. Stellen Sie sich vor, ich komme aus London zurück, und hier wimmelt es von Polizisten, Leichen, Krankenwagen, Streifenwagen …«


    Melrose überlegte, wie lang die Liste wohl werden würde. Insbesondere weil bei Archers Rückkehr von alldem nichts mehr zu sehen gewesen war. »Dann haben Sie also einen Blick auf sie werfen können?«


    »Auf das Opfer? Nein. Verzeihung, das klang jetzt vielleicht sehr dramatisch. Einer von den Ermittlern hat mir sämtliche Tatortfotos gezeigt. Die Arme! Ganz schön grausig, auf die Art Selbstmord zu verüben, finden Sie nicht? Oder war es Mord?«


    Erschrocken fuhr Melrose in seinem Sessel auf. »Verstehe ich nicht. Ging die Polizei nicht von einem Unfall aus?«


    »Offensichtlich nicht. Nicht nach dem, was dieser Inspektor sagte – Briars, hieß er nicht so? Erst war ich etwas besorgt, ins ›Visier der Polizei‹ geraten zu sein, wie es so schön heißt. Dann bekam ich aber ziemlich deutlich den Eindruck, dass sie jemand anderen auf dem Schirm hatten. Das sagte er mir jedoch nicht, der Inspektor, jedenfalls nicht direkt. Ich sollte dann auf den Turm steigen und ihnen sagen, ob vielleicht etwas seltsam aussah oder nicht am Platz war … Sie wissen schon.«


    Nein, Melrose wusste es nicht. Owen Archer war ein sprudelnder Quell neuer Informationen.


    »Und war da irgendwas?«


    »Bloß ein Stuhl und ein Tischchen, die vor das Fenster geschoben waren, offensichtlich damit sie bis zum Fenster hinaufreichte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich jemand ausgerechnet dort oben das Leben nehmen will, an das Fenster kommt man ja viel zu schlecht heran.«


    Er fuhr fort. »Manchmal bleiben dort Leute stehen, um sich den Turm anzuschauen. Na ja, ist ja ein reiner Zierbau. Die Old Post Road wird wenig befahren, mit ein Grund, warum ich das Anwesen gekauft habe. Jetzt wird das Verkehrsaufkommen aber wohl steigen. Mindestens ein Dutzend Autos haben schon angehalten, aber zum Glück ist niemand ausgestiegen und hat rumgeschnüffelt. Ich glaube nicht, dass das Ganze viel zur Wertsteigerung der Immobilie beitragen wird.«


    »Im Gegenteil, weil es ja nicht drinnen im Haus passiert ist, böte der Besitz des Turms möglicherweise einen gewissen schaurigen Reiz. Demnach kommen Sie also gerade aus London zurück?«


    Archer nickte. »Von einer Auktion bei Christie’s. Nichts Besonderes, und was sie hatten, fand ich zu teuer. Auf Auktionen reagieren die Leute oft kopflos, meinen Sie nicht?«


    »Ich sehe, dass Sie hier ein paar sehr schöne Stücke haben: die Kommode da neben dem Kamin.«


    »Die? Ach ja, Restoration, zirka 1660. Ich habe eine ganze Reihe von Sachen da, die ich verkaufen muss.«


    Wieso zum Teufel war eigentlich Trueblood nicht auf diesen Kerl angesetzt worden? Der hatte doch die perfekte Ausrede, um hierherzukommen. »Ich habe einen guten Freund im Dorf – nun, vielleicht waren Sie ja schon bei ihm im Geschäft. Truebloods Antiquitätenladen, gleich neben dem Jack and Hammer.«


    »Ja, da war ich. Der hat sehr feine Stücke, dafür, dass er da draußen sitzt, wo Fuchs und Hase sich Gute Nacht sagen.«


    Fuchs und Hase? »Na ja, wahrscheinlich sind wir ja doch recht weit von London entfernt, zu unserem eigenen Schaden.« Kaum mehr als eine Stunde. »Wir leben von der Landwirtschaft.«


    »Tatsächlich? Ist das Farmland? Hätte ich nicht gedacht …«


    Nun fragte sich Melrose, was denn dann »Fuchs und Hase« heißen sollte?


    »… denn in der Umgebung habe ich gar keine Landwirtschaft gesehen.«


    »Nun, ich für meinen Teil halte Tiere. Pferde, Ziegen …« Melrose fiel eine Artikelserie in Country Life ein, in der in jeder Ausgabe eine aufstrebende junge Dame aus vermögendem Hause vorgestellt wurde, ein junges weibliches Wesen, das ein »Schwein hielt«. Was bedeutete, sie hielt es für Fototermine parat. Inzwischen spielte Melrose mit dem Gedanken, sich ein eigenes Schwein anzuschaffen.


    Archer lächelte übers ganze Gesicht. »Demnach sind Sie ein Gentleman-Farmer?«


    »O nein, bloß ein Gentleman.«


    Mit dem leisesten Anflug von Stirnrunzeln sagte Archer: »Lord Ardry ist doch richtig? Dann sitzen Sie also im Oberhaus?«


    Melrose saß ebenso wenig im Oberhaus wie auf Agathas Schoß. Da er sich an der Haustür jedoch als »Lord« vorgestellt hatte, konnte er den Titel jenseits der Schwelle ja schlecht fallen lassen. Außerdem hatte er nicht die Absicht, Owen Archer über die Gründe für das Ablegen seiner Titel in Kenntnis zu setzen.


    Er wandte sich wieder dem aktuellen Thema zu: »Das Opfer, Mr Archer. Haben Sie nur Fotos gesehen? Die Leiche selbst überhaupt nicht zu Gesicht bekommen? Hat die Polizei Sie denn nicht gebeten, sie zu identifizieren?«


    »Mich? Wieso denn?« Er spähte in die Teekanne, war offenbar nicht zufrieden und stand auf. »Ich setze noch Teewasser auf. Bin gleich wieder da.«


    Archer hatte sich durch die Fragen anscheinend nicht auf den Schlips getreten gefühlt. Wieso wählte er aber dann ausgerechnet diesen Augenblick, um in die Küche zu entfliehen?


    Er sei nach London gefahren, sagte er. Wie schwer wäre es, jemanden, vielleicht eine Freundin, die Geliebte herzulocken, indem man ihr per Telefon etwa sagte: »Pass auf, Liebling. Zieh die Stöckelschuhe aus, und wir treffen uns oben auf dem Turm, wo ich eine Überraschung für dich habe.«


    Melrose zuckte zusammen, als der Wasserkessel schrillte.


    Archer war wieder da und goss frisches Wasser über die alten Teeblätter. Melrose überlegte, ob Ruthven oder Ruthvens Frau Martha so etwas je machten. Hoffentlich nicht, dachte er.


    »Sie sagten gerade …?« Archer reichte ihm seine neu aufgefüllte Tasse. Melrose nippte, stellte sie beiseite. »Dass es Ihr Turm ist.«


    »Ja. Ich sehe ja ein, dass bei einer Leiche, die auf meinem Grundstück gefunden wird, der Verdacht möglicherweise auf mich fällt. Nur würde ich es nicht direkt als mein Grundstück bezeichnen. Der Turm ist ein Zierbau, den Leute, die durch die Gegend hier fahren, ungefragt begehen. Vermutlich bringen sie ihn gar nicht unbedingt mit dem Cottage daneben in Verbindung. Er liegt ja auch etwas abseits.« Archer guckte noch beunruhigter. »Wieso sollte sich jemand diesen Turm aussuchen?«


    »Das ist natürlich eine gute Frage. Haben Sie einen Teil Ihrer Antiquitäten dort eingelagert?«


    »Ja, bis ich genug zusammen habe, um einen Container zu füllen und sie nach Hause in die Staaten zu schicken.« Er überlegte einen Augenblick. »Wenn es kein Vorsatz war – der Mord, meine ich –, wenn es kein Vorsatz war, wenn der einfach plötzlich in Rage geriet oder so …«


    »Schon möglich.«


    »Das erklärt aber immer noch nicht«, fuhr Archer fort, »wieso sie da eigentlich hinaufgestiegen sind. Außer der Turm ist ihnen beim Vorbeifahren ins Auge gefallen, wissen Sie, das kommt bei Touristen vor.« Er schüttelte den Kopf und rutschte ein wenig tiefer in seinen Sessel. »Ist aber eher unwahrscheinlich, so wie die angezogen war.«

  


  
    Laburnum, Devon

    Mittwoch, 14.30 Uhr


    10. Kapitel


    Das Messingschild, das in den mit Efeu überwucherten Ziegel in der Steinmauer eingelassen war, trug die Aufschrift LABURNUM. Jury stieg aus, um das eiserne, von Ranken und überhängenden Ästen beinahe vollständig verborgene Gittertor aufzustoßen, damit Macalvie den Wagen durchmanövrieren konnte. Die Auffahrt, eine Viertelmeile lang, war so dicht bewachsen, dass Jury erneut aussteigen und einen herabgefallenen Ast aus dem Weg räumen musste.


    »Ich dachte, da kümmert sich noch ein Gärtner um alles«, sagte er und knallte die Wagentür zu. »Tom Williamson hat so was erwähnt.«


    »Ja, der kommt immer noch. Sobald wir zum Haus gelangen, wird es lichter.«


    Jury musterte ihn erstaunt. »Sie waren schon mal hier?«


    »Klar war ich hier. Vergessen Sie nicht: Ich habe in dem Fall ermittelt.«


    Nein, dachte Jury, Malcalvie musste erst vor kurzem hier gewesen sein. Damals, als Tess Williamson starb, wäre das Anwesen nicht so verwildert gewesen.


    Stattdessen sagte er: »Ich hätte gedacht, für Tess steckte dieses Haus voller schmerzlicher Erinnerungen. Sie kam aber immer wieder her.«


    »Von manchen Dingen kommt man nicht los. Sie werden zu einer fixen Idee.«


    Jury musterte ihn kurz, fand die Bemerkung seltsam untypisch für Macalvie, bis ihm einfiel, dass Melrose Plant etwas Schreckliches erwähnt hatte, das Macalvie in Schottland erlebt hatte, ohne ihm allerdings Genaueres zu erzählen. Jedenfalls hatte es etwas mit einem Todesfall und einer Frau zu tun gehabt.


    »Glauben Sie, dieser Ort war eine fixe Idee von Tess Williamson?«


    »Würde ich schon sagen.«


    Sie stiegen aus, doch statt durch das Haus gingen sie außen herum nach hinten zum Innenhof, dem Garten und den Becken. Seitlich am Haus lagen große, teilweise im Erdboden eingesunkene Steine.


    »Sarsensteine«, sagte Macalvie. »Wie die in Avebury, bloß kleiner.«


    Sie gingen auf einem Pfad zwischen den Becken, wo die Marmorstatue eines römischen oder griechischen Mädchens stand, die Oberfläche völlig verwittert. Auf ihrem leicht geneigten Gesicht konnte Jury winzige Flecken ausmachen, und am Auge liefen ihr dünne Linien herunter wie Tränen. Närrisch, aber man war versucht, sie wegzuwischen.


    Sie standen zwischen den leeren Becken und blickten zum Haus hinüber, zu dem breiten Innenhof mit der Reihe von Terrassentüren dahinter und der hohen Steintreppe unterhalb davon.


    »Ist es da passiert?«, wollte Jury wissen. Stell an den höchsten Treppenabsatz dich.


    »Richtig«, sagte Macalvie als Antwort auf seinen eigenen Gedankengang, während er sich bedächtig einen Streifen Kaugummi in den Mund steckte. »Ihr Ehemann sagte aus, sie leide gelegentlich unter Schwindel, was ein Übriges tat, den Gerichtsmediziner zu überzeugen, dass es ein Unfall war. Die Kriminaltechniker haben den Sturz rekonstruiert.« Macalvie nahm das computergenerierte Bild wieder aus der Akte und reichte es Jury.


    »Hier zeigt sich, dass sie vornüberfiel …«, meinte der.


    »Mehr oder weniger kopfüber, was ihr mehrere Verletzungen eintrug, nichts Ernstes, hauptsächlich Prellungen am Oberkörper links, am Arm, Oberschenkel. Leichte Wunden, Abschürfungen durch Steine, abgesplitterte Kanten, lockere Steinbrocken, es gab also Blutspritzer.«


    »Wahnsinn, was für ein Gedächtnis, Macalvie.«


    »Dafür schon.«


    Jury musterte ihn. »Sie mochten sie wirklich gern.«


    Macalvie nickte knapp. »Stimmt.«


    Jurys Blick fiel wieder auf die Treppe, auf die Pflanzvase ganz oben. Lehn dich an einen Gartenkrug. Die Marmorstatue, an deren Sockel sie mit dem Kopf aufgeschlagen war. Aus dieser Entfernung konnte er nicht viel erkennen, würde genauer hinsehen müssen. Dabei fragte er sich allerdings, wieso er meinte, der gerichtsmedizinischen Analyse etwas Nützliches hinzufügen zu können.


    »Hätte sie denn nicht auch rücklings fallen können?«, überlegte Jury.


    Macalvie schaute etwas irritiert. »Nein. Dann hätten die Verletzungen ein anderes Muster ergeben.«


    »Schon möglich. Aber was ist, wenn sie so stürzte …« Jury verdrehte die Hand, um eine Kreisbewegung zu simulieren. »Sie hätte mit dem Rücken auf den Stufen aufkommen können, durch den ›Aufprall‹ über die linke Seite gedreht abgleiten und so entlangschrammen, dass sie sich dabei die Prellungen und Schnittwunden zuzog.«


    »Wieso? Ich meine, wieso sagt Ihnen dieses Szenario mehr zu?«


    Jury schwieg eine Weile, dann sagte er: »Überall waren Blumen.«


    »Ja. Die hatte sie wohl kurz davor gepflückt, hauptsächlich Rosen, Pfingstrosen, ein paar Farnwedel für das Haus. Sie mochte Blumen.«


    »Die waren auf der ganzen Treppe verstreut …«


    »Wo liegt das Problem?«


    »Die Rosen, die Blumen.«


    Macalvie wartete ab.


    »Hätte sie die nicht ins Haus gebracht? Wäre sie nicht die Treppe hinaufgegangen? Gestolpert, hintenübergefallen …«


    »Sie hätte sich auch einfach umdrehen können, um wieder hinunterzugehen oder um nach etwas zu schauen.«


    »Ich habe das Foto von ihr auf der Treppe gesehen. Der Fotograf … wie hieß er gleich?«


    »Andrew Cleary. Wir haben mit ihm gesprochen. Er behauptete, er sei bloß ein Freund. Meine Vermutung ist, er war ›bloß‹ was anderes.«


    »Da liegen Sie wahrscheinlich ziemlich richtig. Laut Williamson war Cleary wohl verliebt in sie. Ein Gefühl, das sie nicht erwiderte.«


    »Cleary hatte ein Alibi. Mit der war er in Paris. Mit seinem Alibi, meine ich. Mit seiner Freundin. Er war nicht nur mit ihr zusammen, sondern lag auch noch mit Lungenentzündung im Krankenhaus. Für ihn bürgt also nicht nur seine Freundin. Ich glaube, die leben jetzt dort. In Paris, meine ich. Was Sie beunruhigt, ist die Art, wie sie dalag, stimmt’s?«


    »Ich stehe jetzt da, siebzehn Jahre später. Über die Williamsons weiß ich nur das, was er mir erzählt hat. Ich frage mich trotzdem, ob sie zufällig so gefallen sind oder hingeworfen wurden.«


    »Reden Sie immer noch über die Blumen?«


    »Sie meinen, es wäre kein Unterschied?«


    »Ob ihr die Blumen einfach aus den Armen gefallen sind oder ob sie sie hingeworfen hat? Doch, das wäre ein verdammt großer Unterschied. Dann wäre sie wütend gewesen.«


    Jury zog das Eliot-Gedicht aus der Tasche seines Regenmantels. »Ein Gedicht, das sie und Cleary sehr mochten.«


    Macalvie las schweigend im trüben Licht.


    »Sie tragen gar nie eine Brille, Macalvie.«


    »Hab nie eine gebraucht.« Er las vor: »So hatte ich sie stehen und sich grämen lassen … Was geht da vor sich? Wirkt inszeniert. Das kapier ich nicht.«


    »Ich auch nicht. Vor allem wegen der Ironie, dem Mangel an Gefühl. Sie trauert eigentlich gar nicht, er geht vielleicht gar nicht weg. Die Wirkung, die der Sprecher erzielen will, ist nur in seinem Kopf. Alles nur Pose.«


    Macalvie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Er scheint verwirrt, dass es nicht so gekommen ist, wie er es vor sich hatte: den Kummer, den Abschied. Ich glaube, es geht darum … es ist gar nicht geschehen. Nichts davon.«


    »Andrew Cleary«, sinnierte Jury. »Sie nannte ihn Angel Clare.«


    »Wer ist das?«


    »Eine Figur in Tess von den d’Urbervilles.«


    »Das Buch von Hardy. Ja, Hardy mochte sie wirklich gern.«


    »Hardys Tess war in diesen schwermütigen Schlucker namens Angel Clare verliebt.«


    »Wir sind hier praktisch in Dorchester. Das hier ist Hardy-Land.«


    Jury blickte umher auf die dicht belaubten Bäume, durch die das blasse Licht schien. »Schicksal.«


    »Schicksal?«


    »Thomas Hardy. Hardy glaubte anscheinend, das Schicksal sei unwiderruflich.« Er musterte die Mappen, von denen Macalvie sich offenbar nicht trennen mochte. »Haben Sie da die Akte zu Hilda Palmers Tod?«


    »Alles drin. In dem Becken da rechts von Ihnen, da wurde sie gefunden. Oder ich sollte sagen, sie wurden gefunden. Hilda Palmer und Tess Williamson. In der Ecke, die dem Haus am nächsten ist.«


    Sie gingen auf das Gebäude zu, blieben am unteren Ende des ausgelassenen Beckens stehen. Für ein Kind wäre es ziemlich tief gewesen, gut anderthalb Meter. Er sah lauter Stein- und Betonbrocken und heruntergefallene Äste. »War es damals schon so?«


    »So ungefähr, nach dem, was ich gelesen habe. Vor zweiundzwanzig Jahren waren keine Äste drin, aber genauso viele Stein- und Betonbrocken, würde ich sagen, den Verletzungen nach.«


    »Wer waren denn diese Kinder?«


    Macalvie blätterte eine Seite um. »An Kindern waren anwesend: zwei Jungen, vier Mädchen. Die Jungen: Kenneth Strachey, zwölf; John McAllister, zehn. Die Mädchen: Madeline Brewster, zwölf Jahre alt; Veronica D’Sousa, neun; Arabella Hastings, acht, und Hilda Palmer, das Opfer, neun Jahre alt. Die anwesenden Erwachsenen: Tess Williamson und eine Freundin von ihr, Elaine Davies.«


    Macalvie fuhr fort. »Außer Tess Williamson, die in der Küche das Essen vorbereitete. Hier …« Er zog ein Farbfoto von Tess und einer Frau hervor, von der Jury annahm, dass es sich um Elaine Davies handelte. Beide standen an einem weiß lackierten Küchentisch, auf dem ein aufwendig verzierter Schokoladenkuchen thronte, mit Schokoraspeln und Karamellguss verziert.


    »Das war an einem der Geburtstage. Dem von McAllister, glaube ich.«


    Jury betrachtete das Bild immer noch versonnen. »Gott, war sie schön, nicht wahr?« Wo das Licht durchs Küchenfenster darauf fiel, war ihr Haar honigfarben wie der Kuchenguss.


    »Ja, das war sie«, sagte Macalvie.


    »Was dagegen, wenn ich es ein Weilchen behalte?«


    Macalvie zuckte die Achseln. »Von mir aus, ich habe alles kopiert. Also, weiter mit der Logistik: Außer Tess waren alle vorm Haus oder in der Nähe. Alle draußen. ..«


    »Aber ist das nicht diese Davies? Die ist drinnen.«


    »Das Bild wurde viel früher aufgenommen. Elaine Davies gehörte nicht zu den Eltern. Sie sagte aus, sie sei einfach dabei gewesen, als zusätzliche Erwachsene, um auf die Kinder aufzupassen. Nur passte sie dann gar nicht richtig auf, sondern saß bloß auf einer Bank und las Country Life. Sie behauptete, sie konnte die Kinder von dort sehen, aber die Frage ist: Wie genau schaute sie hin?«


    »Die Kinder hätten beim Verstecken überall sein können.«


    »Nicht, wenn sie sich an die Regel hielten, die Tess aufgestellt hatte: nicht um die Becken herum spielen! Und dass sie nicht wieder in den Garten durften – die Regel hatten die Kinder selbst aufgestellt. Sonst wäre es einfach zu weitläufig gewesen, und dasjenige, das abzählen musste, hätte sie nie alle gefunden.«


    »Verstecken ist ein kurzes Spiel. Bis zehn zählen …«


    »Veronica D’Sousa, die abzählen und suchen musste …« Macalvie hielt die Akte in die Höhe. »Hier ist ihre Aussage, falls Sie sie lesen wollen.«


    Jury schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht. Und weiter?«


    »Veronica sagte, sie hätten immer bis hundert gezählt, fast zwei Minuten, damit alle genügend Zeit hatten, sich zu verstecken. Als Ersten entdeckte sie Kenneth Strachey, der sich zwischen die beiden Sarsensteine gequetscht hatte, die Sie vorhin gesehen haben. Arabella Hastings hatte sich einfach hinter einem Baum versteckt. Veronica brauchte lange, bis sie Madeline Brewster fand, die auf den vorderen Eisenzaun geklettert war, direkt im Blickfeld, aber doch gut versteckt, wie sie sagte.


    Der andere Junge, John McAllister, wurde erst gefunden, nachdem man Hilda Palmer entdeckt hatte. Er hatte sich im Goldregenwäldchen versteckt, auf einem Baum, was absolut tabu war. Ihm war schlecht, weil er die Samenkörner von dem Baum gegessen hatte. Nachdem man ihm den Magen ausgepumpt hatte, sagte er, er habe das getan, weil ›Hilda gesagt hat, dass ich mich sowieso nicht traue‹ …« Macalvie blätterte um. »Als sie mit dem Spiel anfingen, hatte sie gesagt, John hätte viel zu viel Schiss dafür. Man brachte ihn ins Krankenhaus, pumpte ihm den Magen aus. DCI Bishoff fragte ihn, wieso er denn die Samenkörner gegessen hätte. ›Wusstest du denn nicht, dass die giftig sind?‹


    ›Ich wollte bloß sehen, wie giftig. Und Veronica hat so lang gebraucht, bis sie mich gefunden hat. Wahrscheinlich wegen Hilda.‹ Fängt an zu weinen. ›Mochtest du Hilda denn besonders gern?‹ Schüttelt heftig den Kopf. ›Nein, die war gemein.‹


    Macalvie hörte auf zu lesen. »Das war so ziemlich die Standardantwort. Alle Kinder fanden sie gemein. Gemein oder gehässig oder scheußlich. Über Hilda Palmer hatte keines was Gutes zu sagen.«


    Inzwischen gingen sie die Steintreppe hinauf. »Wieso war die dann auf der Party?«


    »Gute Frage. Tess Williamson sagte, das Mädchen tat ihr leid, und sie dachte, sie würde sich vielleicht zusammenreißen und nicht gar so ›voller Groll‹ sein. Ihr Ausdruck.« Macalvie lächelte, sprach es noch einmal unhörbar nach.


    Jury, der ihn musterte, musste ebenfalls schmunzeln. »Sie fanden Tess köstlich, stimmt’s?«


    »Sehr. Wer sagt schon ›Groll‹?« Sie standen auf dem gepflasterten Innenhöfchen, dessen Vorderseite von gestutzten Hecken eingegrenzt war. »Vielleicht sollten Sie mal mit den Kindern reden. Kinder sind sie natürlich jetzt nicht mehr, wohnen bestimmt hier und da verstreut.«


    Hörte sich an wie Gespenster. »Mach ich. Waren die alle aus London?«


    Macalvie nickte. »Aus South Kensington, Chelsea, Clapham, glaube ich. Die kleine Hastings aus Nord-London. Die Eltern waren mit den Williamsons locker befreundet. Wollen Sie mit denen reden, ich meine, mit den Kindern, die damals dabei waren? Aktuelle Adressen gibt es nicht, aber die hier können Sie haben. Wie gesagt, ich habe es kopiert.« Er reichte Jury die Akte, aus der er vorgelesen hatte.


    »Danke, Macalvie.« Jury betrachtete eins der Fotos, auf dem die sechs Kinder im Vorgarten von Laburnum zu sehen waren. Als das Foto geschossen wurde, lächelten sie pflichtschuldig. Er deutete auf eines.


    »Madeline Brewster«, erklärte Macalvie. »Ich glaube, die nannten sie Mundy. Komischer Spitzname. Sie ist eine ganz Hübsche.«


    »Ist das hier Kenneth Strachey?« Jury deutete auf den großen braunhaarigen Jungen mit dem selbstsicheren Blick.


    »Richtig. Der andere ist McAllister.«


    John McAllister war klein, dünn und drahtig und trug eine Brille mit schwarzem Gestell, die er in dem Moment zurechtrückte, als das Foto gemacht wurde, so als würde sie ihm gleich über die Nase rutschen. Für einen kleinen Jungen wirkte die Brille furchtbar altbacken und schwer. In seinem wunderschön kastanienbraunen Haar mit den goldenen Strähnchen fing sich das Sonnenlicht und bildete kleine Rinnen. Jury konnte seine Anziehungskraft auf eine Tess Williamson gut verstehen, auf ihn wirkte er ebenfalls anziehend.


    Die anderen Mädchen, Veronica D’Sousa, Hilda Palmer und Arabella Hastings kamen an Madeline Brewster nicht heran. Hilda Palmer hatte schwarzes, im Nacken stumpf geschnittenes Haar mit einem Pony, der rasiermesserscharf aussah wie der Rest der Frisur. Mit hochgerecktem Kinn, die Arme stramm an den Seiten wirkte sie selbstgerecht und blasiert. Veronica D’Sousa und Arabella Hastings waren trotz ihres Altersunterschieds gleich groß und hatten beide ein blasses Gesicht und braunes Haar. Selbst ihre Schmollmündchen ähnelten einander. Madeline Brewster war ein schönes Kind mit herzförmigem Gesicht und langem hellbraunen Haar.


    »Sie wollen doch das Haus sehen, nicht?«


    Jury nickte.


    Macalvie ging nach oben und Jury ins Wohnzimmer, wo er sich sofort an Watermeadows erinnert fühlte, das alte, inzwischen unbewohnte Herrenhaus nicht weit von Ardry End. Nur hatte Watermeadows noch mehr kunstvolles Drum und Dran zu bieten, einen schöneren Ausblick und mehrstufig angelegte Gärten im italienischen Stil.


    Doch da waren die Echos, dieses Gefühl, dass sich just in dem Moment, als er dieses Wohnzimmer betrat, Schritte entfernten – eine Atmosphäre, die mit der spartanischen Möblierung oder vielmehr dem Fehlen von Möbeln auf gespenstische Weise der in Watermeadows ähnelte. An einer Wand stand ein kleiner Schreibsekretär, und rechts von der Tür, durch die Jury eingetreten war, befand sich eine Kommode mit Intarsienarbeiten. Sonst war nichts da bis auf ein ausladendes, bequem aussehendes Sofa, das wie gestrandet mitten im Raum stand. Dahinter befand sich eine hohe Lampe, daneben ein Belle-Époque-Tischchen mit einem Buch darauf, und über den Boden verstreut lagen einige Seidenkissen.


    Zusammen mit den imaginären Schritten mutete es tatsächlich so an, als hätte jemand gerade noch dort gesessen und sich dann hastig entfernt.


    Der Raum war ziemlich streng geschnitten: achteckig mit drei Türen, die, wie Jury feststellte, in einen Salon oder ein Arbeitszimmer führten, in ein Speisezimmer sowie in die Eingangshalle, durch die er hereingekommen war. Die Wände waren holzvertäfelt und trugen eine hellgelbe Tapete mit ganz zart gezeichnetem japanischen Druckmuster.


    Oben konnte er Schritte hören. Obwohl es natürlich die von Macalvie waren, jagten sie ihm doch einen kurzen Schauder über den Rücken. Er ging wieder in den großen Vorraum, der sich von der Haustür bis zu der Reihe von Terrassentüren an der Hinterseite des Hauses erstreckte. Jenseits dieser Türen befand sich das breite Halbrund des Innenhofes, und dahinter führten die Stufen hinunter zu den Becken, den Wegen und der Gartenanlage. Er überquerte den Innenhof bis zur Steintreppe, ging hinunter, drehte sich kopfschüttelnd um und kehrte ins Haus zurück.


    Die Treppe, die Macalvie drinnen hinaufgegangen war, entpuppte sich als Doppeltreppe, die rechts und links an der Wand entlang nach oben führte bis zu einem Absatz, wo ein hohes Fenster auf den Garten hinauszeigte. Von dort wand sie sich noch einmal ein halbes Dutzend Stufen hinauf in den ersten Stock.


    Jury rief Macalvie etwas zu, dessen Stimme gedämpft aus einem der Zimmer herüberdrang. Sechs Schlafzimmer zählte er, drei auf jeder Seite. Er ging von der Treppe aus rechts in das Zimmer, von dem man den gleichen Ausblick hatte wie vom Treppenabsatz unten. Wegen seiner Größe, Lage und dem breiten Himmelbett nahm er an, dass es sich um das Hauptschlafzimmer handelte. Außer bei Tom Williamsons sporadischen Besuchen, die über die Jahre höchstwahrscheinlich immer seltener geworden waren, und in den letzten zehn überhaupt nicht mehr stattgefunden hatten, war es ungenutzt. Der Gedanke, dass seit zehn Jahren niemand hier geschlafen hatte, mutete seltsam an. Es gab eine riesige Aubusson-Tapisserie, die fast von einer Wand bis zur anderen reichte, einen Frisiertisch, eine Kommode und ein paar vereinzelt herumstehende, in grüner Moiréseide bezogene Stühle.


    Wieder war es die Tapete, die seine Aufmerksamkeit anzog. Sie war entweder sehr alt oder sah aus, als hätte sie Alterspatina. Das Muster auf dem antiken Papier ähnelte auf so unheimliche Art der Szenerie vor dem Fenster, dass man hätte meinen können, die Außenwelt hätte sich nach drinnen verlagert.


    Beim Blick auf die Uhr stellte er fest, dass es schon nach drei an diesem Oktobernachmittag war. Der Monat Oktober passt entweder gut zu einem unbewohnten und vernachlässigten Landhaus, oder er passt gar nicht. Zu diesem hier passte er. Das Haus gehörte hierher.


    Jury ging zu dem Raum am anderen Ende des Korridors, aus dem er Macalvies Stimme gehört zu haben glaubte.


    »Hier war damals abgeschlossen«, sagte Macalvie ohne Vorrede. »Ich musste mir von der Haushälterin den Schlüssel besorgen.«


    »Wieso denn?« Es war ein behagliches, sehr wohnlich wirkendes Arbeits- oder Bibliothekszimmer. Auf den Regalen standen Flaschenschiffe.


    »Deswegen.« Macalvie deutete zu den Schiffen hinüber. »Wegen der Kinder, sagte er. Wer sonst hier hereinkam, war ihm egal. Er fürchtete aber, die Kinder könnten sich zu sehr für die Schiffe interessieren, mit ihnen herumspielen und etwas kaputtmachen.«


    »War er denn Sammler?«


    Macalvie zuckte bloß die Schultern. »Sieht so aus. Damals hat er verständlicherweise nicht viel von Flaschenschiffen geredet.«


    Jury ging nach hinten, wo in einer Vitrine drei Modelle standen, auf jedem Regal eines. In der Flasche auf dem obersten Regal befand sich ein Dreimast-Schoner, auf dem zweiten ein Frachtschiff mit winzigen Papierstreifen – ungefähr zwanzig an der Zahl –, die Luken darstellen sollten. Dunkler Rauch quoll aus dem Schornstein, und das blaue Wasser, auf dem es segelte, war vermutlich eine Art Kittmasse. Eine dritte Flasche sah aus wie eine Whiskykaraffe und enthielt einen Schoner und einen Leuchtturm, alles in farbenfrohen, fein gearbeiteten Details. »Als Kind habe ich mich immer gefragt, wie jemand so ein Boot in eine Flasche kriegt.«


    »Mir ist das auch ein Rätsel.«


    In mehreren Flaschen, auch in der auf dem Kaminsims, waren klein zusammengerollte Zettelchen, die wahrscheinlich das Schiff bezeichneten, seine Geschichte erzählten oder die Herkunft bezeugten. Die Flasche auf dem Sims war größer und enthielt nicht nur ein, sondern gleich mehrere Schiffe: eine Hafenszene mit winzigen Gebäuden, kupfernen Laternchen. Jury war wieder oben auf dem Tower 42 und hörte Tom Williamson zu, der von den Lichtern entlang des Embankment erzählte. Ich stelle mir gern vor, es sind Hafenlichter.


    »Erinnern Sie sich an das Lied mit dem Titel ›Harbor Lights‹?«


    Macalvie kam herüber, um sich das Schiff auf dem Kaminsims anzusehen. »Hm. ›They only told me we were parting.‹ An die Liedzeile erinnere ich mich.«


    Jury sah ihn erstaunt an. »Sie werden ja richtig rührselig, Macalvie.«


    »War ich schon immer. Na denn, wenn Sie heute Nachmittag noch nach Northants wollen, dann gehen wir jetzt wohl besser.«


    »Ja«, sagte Jury und empfand bei dem Gedanken einen seltsamen Widerwillen.


    In einem Welcome Break an der Autobahn legte er eine Pause ein, um einen Kaffee zu trinken und sich die Akte noch einmal anzusehen, die Macalvie ihm mitgegeben hatte. Ihm gefiel das Foto mit den Kindern, die unbeholfen aufgereiht dastanden und für das Foto harmonisch aussehen wollten, was natürlich überhaupt nicht klappte. Irgendwie funktionierte es nicht bei Kindern.


    Madeline Brewster, Mundy. Sie ist eine ganz Hübsche. Sie war tatsächlich hübsch, schön sogar, selbst mit dem seitlich zu Zöpfchen geflochtenen Haar und den wegen der Sonne zusammengekniffenen Augen. Damals trugen Mädchen Kleider, und ihres hatte einen Faltenrock und ein Oberteil mit leicht gerüschten Ärmeln, alles recht adrett für ein kleines Mädchen. Kenneth Strachey in Pullunder und Karohemd hielt das Kinn hochgereckt und kniff die Augen zusammen, als fände er Fotografieren ziemlich dämlich. Kenneth fühlte sich der ganzen Aktion überlegen. Veronica dagegen nicht. Sie stand nicht richtig in der Reihe, sondern einen halben Schritt nach hinten. Im Gegensatz zu Hilda Palmer, die nach vorn getreten war. Mit ihrem eckigen Gesicht und dem kurzgeschnittenen Haar war Hilda überhaupt nicht hübsch. Trotzdem posierte sie wie die Ballkönigin, die sämtliche Tanzschritte kennt.


    Tess Williamson. Auf einem Foto, das die Polizei mitgenommen hatte, nicht auf dem, das Jury schon gesehen hatte. Es war vermutlich im Fotoatelier entstanden, ein Porträt, Kopf und Schultern. Langes, helles Haar, die Augen möglicherweise hellblau. Es war eine Schwarzweißaufnahme. Ihre Schönheit zeigte sich hauptsächlich in ihrem Ausdruck – freundlich zugewandt und einfühlsam.


    Jury sammelte die Papiere wieder zusammen und fuhr weiter.

  


  
    Jack and Hammer

    Mittwoch, 19.00 Uhr


    11. Kapitel


    In der Annahme, Melrose Plant würde sich wie oft vor dem Abendessen im Jack and Hammer aufhalten, machte Jury auf dem Rückweg von Exeter dort Station.


    Sie saßen alle im Pub, die Köpfe zusammengesteckt, kritzelten auf Zettel und Servietten und hatten ihre Drinks völlig vergessen.


    Als Jury sah, dass Melrose nicht dort war, wollte er bereits wieder gehen, besann sich dann aber anders.


    »Superintendent!«, sagte Trueblood. »Sie werden nie drauf kommen!«


    »Nein, aber wir könnten ja eine Scharade draus machen.«


    Vivian lachte. Trueblood runzelte die Stirn, als zöge er den Vorschlag in Betracht, und sagte dann: »Ermordet. Unsere Dame in Rot.«


    Jury konstatierte, dass sie die Dame in Rot bereits für sich vereinnahmt hatten. »Dann haben Sie den Bericht also direkt von der Polizei von Northants?«


    »Nein, es ist im Grunde ein Gerücht«, sagte Joanna Lewes.


    »Und wer war der Gerüchtekoch?«


    »Melrose.« Dies kam von Vivian. »Er war gerade da, ist aber gleich nach Hause gegangen.«


    »Danke. Bis später.« Jury ging.


    Er knallte den Wagenschlag zu, drehte den Schlüssel um und kitzelte den Motor wach. In der Nähe von Lavinia Vines Cottage drosselte er die Geschwindigkeit. Was da in ihrem Vorgarten stand, sah nach einem Goldregenbaum aus, nicht mehr golden allerdings, nachdem er die Blätter größtenteils abgeworfen hatte. Er hielt an und stieg aus.


    Lavinia schwatzte gerade über den Zaun hinweg mit Alice Broadstairs. Miss Vine und Miss Broadstairs, Erzrivalinnen auf dem Gebiet der Botanik und Preise gewinnender Blüten, waren ansonsten die dicksten Freundinnen.


    »Miss Vine, Miss Broadstairs.« Jury näherte sich dem Cottage. »Wie geht es Ihnen denn so? Oder ich sollte vielleicht fragen, wie geht es den Pfingstrosen, den Stiefmütterchen und den Rosen?«


    »Ach, Mr Jury«, sagte Lavinia, während Alice Broadstairs sich knapp ein »Hallo!« abquetschte. Beide waren sie in den Achtzigern, zwei niedliche ältere Damen, deren gemeinsames Interesse das Gärtnern war. Bei der jährlichen Gartenschau in Chelsea gehörten die beiden zum festen Inventar. Jury wusste jedoch, dass ihnen das Gärtnern Berufung und nicht bloß Nebenbeschäftigung war. Sie legten in der Hinsicht eine unverkennbare Resolutheit und Zielstrebigkeit an den Tag.


    Jury deutete auf den besagten Baum. »Das ist doch ein Laburnum, ein Goldregen, nicht wahr?«


    »Ganz recht. Wir Engländer lieben unsere Goldregensträucher, hab ich recht? Absolut prächtig im Frühjahr. Jetzt nicht so interessant.«


    »Stimmt es, dass an dem Baum alles giftig ist?«


    »Blätter, Samen, Wurzeln, Rinde«, bekräftigte Alice Broadstairs. »Lavinia muss aufpassen, dass die Katzen ihn nicht als Kratzbaum nehmen. Wenn sie sich das Gesicht waschen, schlucken sie es. Dein Kater da, Lavinia, den habe ich dabei schon erwischt!«


    »Desperado? Der ist gegen alles immun. Aber Kinder halten die Hülsen schon mal für Erbsenhülsen, machen sie auf und essen die Samenkörner oder versuchen es wenigstens. Weil die sehr bitter sind, lassen die meisten Kinder es bleiben. Es hat aber auch schon Unfälle gegeben.«


    »Wie giftig ist es denn? Wie viel braucht es, um einen Menschen umzubringen?«


    »Hmmm.« Lavinia Vine überlegte einen Moment.


    Alice Broadstairs sprang in die Bresche. »Fünfzehn bis zwanzig Samenkörner reichen vielleicht schon. Andererseits habe ich von einem Todesfall gehört, wo ein Herr aus den Blättern Tee gemacht hat.«


    »Wenn der Geschmack so unangenehm ist, wieso sollte dann jemand die Samenkörner weiteressen?«


    Alice zuckte mit den Schultern. »Kommt wohl auf das Kind an. Manche Kinder sind ja ein bisschen begriffsstutzig …«


    Lavinia schaltete sich ein. »Die Gefahren von Laburnum werden überschätzt. Es stimmt ja, dass sämtliche Teile giftig sind, und wenn ein kleines Kind die Samenkörner isst, habe ich gehört, kann es schon mal krank werden. Aber dass ein Mensch daran gestorben wäre, habe ich noch nicht gehört. Bist du dir bei dem Tee denn sicher, Alice? Klingt sehr unwahrscheinlich.«


    »Ganz sicher, Lavinia.«


    Jury nickte. »Danke für die Auskunft.« Er verabschiedete sich mit einem knappen Gruß und ging zum Wagen zurück.


    Während er weiterfuhr und die Northampton Road in Richtung Ardry End überquerte, kam ihm der Gedanke, dass der kleine McAllister ganz und gar nicht begriffsstutzig ausgesehen hatte. Ganz im Gegenteil.

  


  
    Ardry End

    Mittwoch, 20.00 Uhr


    12. Kapitel


    Melrose Plant stand, die Hände in den Hosentaschen vergraben, oben an der Auffahrt, als Jurys Wagen vorfuhr.


    »Tut mir leid für die Verspätung«, sagte Jury beim Aussteigen. »Ich war noch im Jack and Hammer. Dachte, Sie wären vielleicht dort. Die sagten mir, Sie hätten das Gerücht verbreitet, die Frau, die vom Turm gefallen ist, sei womöglich gestoßen worden.«


    »Das Gerücht stammt nicht von mir, sondern von Inspektor Brierly.«


    »Ein DCI ist normalerweise kein Gerüchtekoch. Haben Sie mit DCI Brierly gesprochen?«


    »Natürlich nicht. Ich habe mit Owen Archer gesprochen, dem Besitzer des Anwesens. Offenbar hat Brierly ihn ausgiebig vernommen. Aber das täte er ja sowieso, in Anbetracht der Tatsache, dass Archer der Besitzer ist.«


    »Wo war er?«


    »In London. Auf einer Auktion bei Christie’s. Archer handelt mit Antiquitäten, hat ein Geschäft in den Staaten.«


    »Ich nehme an, er hat auch ein Alibi?«


    »Ein Dutzend Leute kann bezeugen, wo er sich aufgehalten hat.«


    »Und er hat keine Ahnung, was die Frau dort wollte?« Als Melrose den Kopf schüttelte, fuhr Jury fort: »Hat er Ihnen sonst noch was Interessantes erzählt?«


    »Soll heißen, ob die Polizei ihm noch etwas gesagt hat? Warum rufen Sie DCI Brierly denn nicht einfach an? Der wird es Ihnen schon verraten.«


    »Ich stehe ungern als der Kripobeamte da, der sich einmischt.«


    »Verdammt, das tun Sie doch aber schon. Sie haben die Nase doch schon in diese Sache reingesteckt, und Brierly hat sie nicht abgebissen. Ist wahrscheinlich froh um die Hilfe.«


    Jury lächelte. »Nein, ist er nicht. Es ist sein Fall.«


    Melrose zuckte die Achseln. »Der schien mir hochzufrieden, Sie am Tatort dabeizuhaben. Er hatte doch auch nichts dagegen, dass Sie die Tante des Opfers vernommen haben.«


    »Wenn sie nicht bei ihrer Tante gewohnt hat, wo dann? Ist Brierly damit herausgerückt?«


    Inzwischen saßen sie beide im Wohnzimmer. Melrose schaute zu den wunderschön gearbeiteten Putten und Kranzornamenten am Deckenstuck empor. »Brierly wollte von Owen Archer wissen, ob er schon mal im Sun and Moon Hotel gewesen sei, was Archer bejahte, vor langer Zeit. Aus dieser Unterredung schloss ich, dass das Opfer im Sun and Moon abgestiegen sein musste. Das liegt etwa zwei Meilen von hier an der Northampton Road. Nennt sich Hotel, sieht aber ziemlich verlottert aus. Eigentlich ist es bloß ein Pub mit ein paar Zimmern und kleiner Speisekarte.«


    »Belle Syms war in Begleitung dort?«


    »Tatsächlich?«, fragte Melrose.


    »Das war bloß eine Vermutung. Sie kommt aus London hierher, bleibt über Nacht, tut aber nicht das, was am naheliegendsten wäre, nämlich bei Tante Blanche zu übernachten. Daraus schließe ich, dass sie sich das Hotelzimmer mit jemandem geteilt hat.«


    »Meine Güte, dann fragen Sie doch Brierly. Sie haben ein Handy? Rufen Sie ihn an.«


    »Der Akku ist leer.«


    Melrose stand auf, trat an den Kamin und zog an dem bestickten Klingelzug, der daneben hing.


    Ruthven erschien ein paar Sekunden später.


    »Könnten Sie Mr Jury ein Telefon bringen, Ruthven? Danke.«


    Der Akku in Jurys Handy war zur Abwechslung einmal geladen. Er genoss bloß das Ritual, von Ruthven ein Festnetztelefon an seinen Platz gebracht zu bekommen, und in weniger als einer Minute hatte er es auch. Während des Wartens schaute er mehrere Zettel in seinen Taschen durch, bis er Brierlys Nummer fand. »Danke, Ruthven«, sagte er, als der Butler ein schwarzes Telefon vor ihm auf den Tisch stellte und das Kabel einsteckte.


    »Sir.« Ruthven entfernte sich unter Verbeugungen aus dem Wohnzimmer.


    Nachdem er Jury mitgeteilt hatte, DCI Brierly stehe direkt neben ihm, überreichte der Kollege im Revier in Northampton den Hörer, und Brierly fragte, was er für Jury tun könne.


    Da Jury ja bereits Blanche Vesta hatte vernehmen dürfen, nahm er nicht an, dass es als Einmischung interpretiert werden könnte, wenn er Brierly nach Belle Syms Aufenthalt im Sun and Moon fragte. »War sie in Begleitung?«


    »Und ob. Sie kamen allerdings getrennt an. Haben sich als Mr und Mrs Guy Soames ins Gästeregister eingetragen. Später fuhr er wegen einer geschäftlichen Sache nach London zurück. Er war natürlich wohl auch der Grund gewesen, dass sie nicht bei ihrer Tante übernachtet hat.«


    »Sie blieb aber, nachdem der Freund weggefahren war?«


    »O ja. Er hatte ihr gesagt, er käme in ein paar Stunden wieder. Offenbar war’s das aber.«


    »Wer hat Ihnen das gesagt?«


    »Der Besitzer, der auch der Barmann ist. Sie hat es ihm erzählt.«


    Nach kurzem Schweigen meinte Jury: »Hätten Sie was dagegen, wenn ich im Sun and Moon vorbeischaue und mich ein bisschen mit diesem Besitzer unterhalte?«


    »Aber bitte. Er heißt Whorley. Er hat sie vollgequatscht, Sie kriegen also bestimmt noch einiges aus ihm heraus. Ist ein ganz angenehmer Typ, aber ein bisschen aufgeregt, weil die Polizei so hereingeplatzt ist und ein Zimmer durchsucht hat.«


    Jury lächelte. »Komisch, wie Leute manchmal sind. Vielen Dank auch.«


    »Moment noch: Die Spurensicherung hat Fußabdrucke gefunden – ich meine Schuhabdrucke –, die zur Turmtür führen, von einem Schuh, bei dem es sich definitiv nicht um die hochhackige Sandale handelte. Die einzigen frischen Spuren.«


    »Was für eine Art von Schuh?«


    »Mit niedrigem Absatz, eckig, aber ein Damenschuh. Der hätte dem Opfer gepasst. Der Boden war hart, wir mussten also mit UV arbeiten, um es sichtbar zu machen.«


    »Kein Männerschuh?«


    »Nur alte Spuren. Vom Besitzer und ein paar anderen. Möglicherweise von Schaulustigen oder Touristen?«


    Jury bedankte sich, und nachdem er Brierly versichert hatte, sich zu melden, falls er etwas herausfand, verabschiedete er sich und wollte schon auflegen, als Brierly sagte: »Ach ja, und wegen dem Staffordshire. Nein, Belle hatte keinen Hund dabei. Sie machte sich nicht viel aus Tieren, im Gegensatz zu ihrem Gatten.«


    »Gut. Danke.« Zu Melrose sagte Jury: »Ich fahre auf dem Rückweg nach London dort vorbei.«


    »Beim Sun and Moon? Aber Sie haben noch gar nichts erzählt von Ihrem Ausflug nach Devon. Wie geht’s Macalvie?«


    »Wie immer. Wie es sich herausstellte, kannte er Tess Williamson.«


    »Abgesehen von den Ermittlungen, meinen Sie? Was kommt jetzt als Nächstes?«


    »Als Nächstes kommt gar nichts. Gucken Sie nicht so! Macalvie ist Tess Williamson ganz zufällig in einem Café neben der Kathedrale begegnet. Danach haben sie sich ein paarmal getroffen …«


    »Nicht zufällig.«


    Jury ignorierte die Unterstellung, vor allem weil er selbst so ziemlich dasselbe unterstellt hatte. »Er fand sie intelligent, nett, einfühlsam.«


    »Was glaubt er also, was passiert ist?«


    »Bezüglich des Todes von Tess Williamson? Oder der kleinen Hilda Palmer?«


    »Von beiden.«


    »Ich glaube, bei Hilda Palmers Tod ist er sich nicht sicher. Der Gerichtsmediziner ließ bei der Obduktion die Todesursache offen. Macalvie fand die Beweise jedenfalls nicht ausreichend für eine Anklage gegen Tess Williamson. Das Verfahren wurde dann eingestellt.


    Was den Tod von Tess betrifft, so ist Macalvie der ›Unfall‹-Theorie nicht gefolgt. Tess Williamson litt zwar gelegentlich unter Schwindel, was für die ›unfallbedingte‹ Natur der Sache spräche, bei so einem Sturz würde jemand aber nicht bis unten an den Fuß der Treppe fallen. Angeblich schlug sie mit dem Kopf gegen einen Stein unter der Statue am Fuß der Marmortreppe. Den Anschein hatte es jedenfalls. Trotzdem frage ich mich – und fragt sich auch ihr Gatte, soviel ich weiß, immer noch –, ob ihr vielleicht jemand diese Kopfverletzung zugefügt hat.«


    »Aber wenn jemand sie so brutal am Kopf verletzt hat, dann wäre doch sicher jede Menge Blut auf der Treppe gewesen.«


    »Sollte man meinen.«


    »Meinen? Du liebe Güte, drücken sich Ihre rechtsmedizinischen Experten denn so aus?« Melrose veränderte seine Stimmlage: »›Ey, Alf, guck dir mal den Tennisschläger an. Siehst du, wo die Saite rausgerissen is. Das Opfer lag doch auf ’m Hof, mit so ’nem Schnurdings erdrosselt, stimmt’s …? Isses das vielleicht?‹ Alf zuckt die Achseln. ›Hm, sollte man meinen.‹«


    Jury lachte. »Die Kriminaltechniker waren schon ein bisschen feindselig eingestellt gegenüber diesem Grünschnabel mit seiner Theorie, die nicht zu ihren Erkenntnissen passte.«


    »Macalvie ein Grünschnabel? Fällt mir schwer zu glauben, dass der je einer war. Ich bin mir sicher, der war schon am Tag seiner Geburt kein Grünschnabel mehr.«


    In dem Moment kam der Hund Joey hereingesaust.


    »Joey!«, rief Jury und kraulte ihn kräftig.


    »Ich wünschte, Sie würden damit aufhören, Aggro ›Joey‹ zu nennen. Das ist inzwischen so eine fixe Idee von Ihnen.«


    Jury zupfte an Joeys Halsband. »Offensichtlich hatte der ursprüngliche Besitzer die gleiche fixe Idee.« Er deutete auf das Namensschildchen. Jury hatte Joey vorgeschlagen, weil ihm Joelys Name so gefallen hatte. Mit ihr hatte er ja im True Friends Tierasyl zu tun gehabt. »Von wegen fixe Idee! So wie Sie alle im Jack and Hammer herumhocken und Tieren Namen verpassen und darauf bestehen, dass jeder Name mit Ag anfängt – Aggrieved, Aghast, Aggro –, das, alter Junge, ist eine fixe Idee!«

  


  
    Sun and Moon Hotel

    Mittwoch, 21.00 Uhr


    13. Kapitel


    Es war ein Landgasthof im Pseudo-Tudor-Stil, weiß getüncht und mit schwarzen, grob behauenen Balken. Vermutlich wurde das Sun and Moon Hotel weder dem einen noch dem anderen Teil seines Namens gerecht.


    Jury fuhr unter einem Schild vor, das auf einer Seite eine leuchtende Sonne, auf der anderen einen schwebenden Mond zeigte. Keines von beiden war richtig getroffen, und er stellte sich vor, dass auch das Wort Hotel eher Fantasie als Wirklichkeit war. Unter dem Gold und Silber stand eingraviert: INH. A. WHORLEY.


    Jury stieg aus und ging über den Kies zur Eingangstür, die ein kleines geschnitztes Schild mit der Aufschrift SUN AND MOON HOTEL trug. Beim Eintreten stellte Jury fest, dass der EMPFANGS-Bereich unbesetzt war. An der Tür zu seiner Linken stand SALOON BAR. Er hörte Stimmen und das Klirren von Gläsern und Flaschen. Er schob sich durch die Tür und sah, dass zwei Tische besetzt waren, einer von einem einzelnen Mann, der andere von drei Frauen.


    Jury ging auf den Barmann zu. »Mr Whorley?«


    »Der bin ich. Was kann ich für Sie tun?«


    Whorley war ein kleiner, drahtiger Mann mit intelligenten braunen Augen.


    »Superintendent Richard Jury von New Scotland Yard.« Jury zog seinen Dienstausweis hervor, wobei ihm auffiel, dass Whorley weder argwöhnisch noch beunruhigt reagierte.


    »Meine Fresse«, sagte Whorley, jedoch ohne Nachdruck. »Fährt man für die schlimme Geschichte jetzt die schweren Geschütze auf?«


    Jury schmunzelte. »Ach, ich helfe bei der Polizei von Northants bloß aus. Was können Sie mir über Mr und Mrs Soames sagen?«


    »Auch nich’ mehr, als was ich denen schon gesagt hab.« Whorley verstummte, um ein Bierglas aus dem Regal zu nehmen und es unter den Guinness-Zapfhahn zu stellen. »Möchten Sie eins?«


    »Nein, danke, ich muss noch nach London fahren.«


    Whorley füllte sich sein eigenes Glas.


    »Mr und Mrs Soames. Die haben am Montag eingecheckt, stimmt’s?«


    Mit einem Kopfnicken stellte Whorley sich sein Bier hin. »Sie kommt allein her, so um vier. Geht wieder raus, nach ’ner Stunde, vielleicht anderthalb kommt sie wieder, er bisschen später. So etwa halb sieben, war das. Ich hab überlegt, was die hier wohl vorhatten, so piekfein, wie die angezogen waren. Vor allem sie. Na, Sie haben ja gesehen, was die anhatte: rotes Seidenkleid mit Pailletten und dem ganzen Glitzer um den Hals.« Whorley stieß einen Pfiff aus. »Scharfe Nummer. Er im Blazer mit Messingknöpfen. ›In die Stadt, bisschen ausgehn wollen wir‹, sagt er. Ich sag: ›In welche Stadt denn‹, und der lacht sich halb tot.«


    »Wo kamen sie denn her?«


    »Aus London. ›Guy‹ war sein Vorname. Guy Soames. Mr und Mrs. Na, jedenfalls sind sie dann rauf in ihr Zimmer. Stunde später kommt er runter, im Mantel, sagt, er hatt nen Anruf gekriegt und muss wieder nach London. Ob ich seiner Frau helfe, ein schönes Speiselokal zu finden, weil er nich weiß, wann er zurückkommt. Dann fährt er mit seinem kleinen Auto davon, so eins von diesen italienischen Dingern.«


    »Und sie bleibt?«


    Whorley zuckte bloß die Schultern. »Sie war ja mit ihrem eigenen Wagen da. So ’n alter Morris, glaub ich. Stand noch da, bis die Bullen ihn eingesackt haben.«


    Jury nickte. »Und weiter.«


    »Nachdem er weg war, kommt sie nach ’ner Weile runter, bestellt einen Gin, setzt sich hier an die Bar und trinkt ihn. War ziemlich in Rage.«


    »Und hat sie Ihnen gesagt, weshalb er wieder nach London musste?«


    »Geschäftlich, sagt sie. Die war so was von geladen. Kein Wunder. Ich sag ihr also ein Restaurant in Sidbury, was ganz anständig sein soll. Da will sie hin, sagt sie und is’ abgezogen.«


    »Haben Sie sie danach wieder gesehen, nachdem sie beim Essen gewesen war?«


    »Schon, wie sie zurückkam und mich rausgescheucht hat, weil sie ihren Schlüssel vergessen hatte, ja. Das war so um zehn, halb elf, glaub ich.«


    »Danke, Mr Whorley. Meinen Sie, ich könnte mir mal ihr Zimmer anschauen?«


    »Ja, klar. Haben die anderen auch schon getan. Jimmy!«, rief er. »Jimmy bringt Sie rauf.«


    Jimmy kam von irgendwo hinten hervor, ein hoch aufgeschossener Bursche, vielleicht vierzehn oder fünfzehn, mit der bei Fünfzehnjährigen üblichen Griesgrämigkeit.


    Das Sun and Moon gehörte zu den Lokalitäten, die bei Amerikanern so beliebt waren, wo sie Zerschlissenheit und Trockenfäule für ein Quäntchen Altertümlichkeit eintauschten, die sie zu Hause nicht kriegten. Jury fand es niedlich. Er mochte Amerikaner. Sie waren weniger ironisch, weniger zynisch als viele Briten.


    Jimmy führte ihn eine Treppe hinauf, der ein Stützkorsett gutgetan hätte. Durch den schmalen Handlauf konnte er fast spüren, wie das Holz nachgab. Er folgte Jimmy einen Korridor entlang, der kaum breiter war als die Treppe, und drei weitere schiefe Stufen hoch zu einem Zimmer auf der rechten Seite, dessen Decke über den kleinen Giebelfenstern zum anderen Ende hin schräg verlief. Die Decke war weiß getüncht und mit Balken versehen, die Wände hatte man mit einer Tapete beklebt, die ein Muster aus Hagebutten und Ranken auf malzbraunem Hintergrund trug und genauso alt wie die Holzbalken schien. Zur Linken führte eine Tür in ein winziges Bad, wo auf einem Regal über dem Waschbecken ein paar Hygieneartikel aufgereiht standen. Ein Handtuch war benutzt und wieder auf den Halter gehängt worden. Er besah sich die Badewanne, die eine von diesen Handbrausen hatte, die er persönlich nicht ausstehen konnte, kniete sich hin, um mit der Hand über den Innenrand zu fahren, begutachtete den Abfluss.


    Das Bett war noch gemacht, ein wenig zerwühlt zwar, aber unbenutzt. »Das Zimmermädchen war noch nicht hier?«


    »Nein. Die Bullen haben gemeint, man soll da bloß nix durcheinanderbringen.«


    Jury öffnete die Tür eines alten Schranks, in dem Kleider untergebracht werden konnten. Leer bis auf eine extra Bettdecke und ein Bügelbrett.


    Er trat an die Kommode, zog eine Schublade auf. Leer. Noch eine und noch eine, beide leer. In einer fand sich schließlich ein Kleidungsstück. Ein vergessenes Höschen. An einem Faden hing ein winziges Preisschildchen von Marks & Spencer.


    »Aha, an der Damenunterwäsche rummachen. Das sag ich aber dem Kommissar.« Daumen und kleinen Finger am Ohr, deutete Jimmy einen Telefonhörer an.


    Jury gab ihm das seidige Unterzeug in die Hand. »Na los, schau es dir an.«


    Jimmy entdeckte das Preisschildchen. »Ha, neu.« Er zog die Augenbrauen zusammen.


    »Was schließen wir daraus, Jimmy, verhinderter Detektiv?«


    »Nennen Sie mich behindert?«


    »Red keinen Unsinn.«


    »Also, mir sagt das nix.«


    »Es sollte dir aber was sagen, wenn du gut überlegst.« Jury legte die Unterwäsche wieder in die Schublade, machte sie zu und überreichte Jimmy eins von seinen Kärtchen. »Ruf mich an, wenn dir noch was einfällt.«


    Jimmy starrte auf das Kärtchen. »Scotland Yard!«


    »Sag mal, hast du denn mit ihr gesprochen?«


    »Bloß als sie ’n paar Chips wollte. Hat ganz allein dagesessen, bis Sonny – also, bis Mr Whorley wieder reinkam. Ich glaub, die war das nich’ gewöhnt, allein im Pub rumhocken. So wie die aussah. Wahnsinnsoutfit, was die da anhatte!«


    »Hm. Na, tut mir leid, alter Kumpel, aber ich muss wieder zurück nach London.« Jury wollte gerade gehen, als ihm Stanley einfiel. »Was ist mit dem Hund? Hatten die einen dabei?«


    »Was für ’n Hund denn?«

  


  
    Knightsbridge

    Donnerstag, 11.00 Uhr


    14. Kapitel


    Er konnte sich denken, in was für einer Art von Haus Tom Williamson wohnte: nicht protzig, aber reich an feinen Details. Samt, Seide, Daunen, irgendwo ein Sofa, so weich, dass man ganz darin versinken konnte. Hauchzarte Gardinen für zusätzliches Licht, Raffrollos für denselben Zweck, je nachdem, in welchem Winkel die Sonne hereinschien und wann.


    Tom Williamson kam an die Tür, in der Hand eine große Tasse, auf der in abgeriebenen Buchstaben kaum leserlich BURNHAM stand. Der zweite Teil des Ortsnamens, es mochte OVERY gewesen sein, war schwer zu erkennen. Tom hatte davon gesprochen, erinnerte sich Jury, dass er Tess an der Küste von Norfolk kennengelernt hatte. Burnham. Die Henkeltasse, ein irgendwie amüsantes Souvenir aus einem Badeort, wirkte in dieser erlesenen Umgebung seltsam deplaziert. Vielleicht hatte jeder einen Schrank voller Badeurlaubskram zu Hause.


    Tom trug lange Hosen, eine graue Strickjacke und einen etwas weniger betrübten Gesichtsausdruck als damals, als Jury ihn das letzte Mal gesehen hatte.


    »Superintendent! Kommen Sie herein.« Er machte die Tür weiter auf, und Jury trat in einen langen, schmalen Raum, der ziemlich genau dem in seiner Vorstellung entsprach – als wäre er schon einmal hier gewesen. Kein Déjà-vu, aber so etwas in der Art.


    »Kommen Sie doch gleich durch in die Küche. Ich bin gerade beim Tee. Whisky habe ich keinen mehr da, aber dafür ist es wohl noch ein wenig früh.« Er wandte sich um, hielt die große Tasse einladend in die Höhe.


    »Tee ist in Ordnung.« Jury schälte sich aus seinem Mantel.


    »Werfen Sie den einfach irgendwohin.«


    Jury deponierte ihn über einer Hockerlehne. Die Anrichte war aus weißem Granit, der Rest der Küche ebenfalls weiß – Fliesen, Anstrich, Wandschränke. Glänzend, aber kühl. Tom Williamson war weder das eine noch das andere, auch seine Frau Tess, stellte Jury sich vor, war nicht so gewesen.


    Tom nahm eine dickwandige weiße Tasse heraus, wieder mit Seebad-Aufschrift, diesmal in Sonnenuntergangsorange: SOUVENIR AUS EASTBOURNE. »Die gefallen mir«, sagte Jury. »Passen nicht zusammen.«


    »Die Orte auch nicht«, sagte Tom über die Schulter hinweg, während er Milch in Jurys Tee gab. »Ich habe ganz vergessen zu fragen. Sie nehmen doch Milch? Und Zucker?«


    »Beides.«


    Tom gab einen gehäuften Teelöffel voll Zucker hinein, rührte um und stellte die Tasse auf die Anrichte. »Wissen Sie, was mir schon immer helle Freude bereitet? Unterwegs, in Bahnhöfen, Cafés, Museen – da haben sie den Tee schon mit Milch und Zucker parat. Und trotzdem immer in der richtigen Menge. Sind wir uns denn alle so ähnlich?«


    »Wahrscheinlich.«


    Tom lachte. »Gehen wir rüber ins Wohnzimmer.«


    Sie kamen an einem langen polierten Tisch vorbei, offenbar einer Art Ablage, denn dort stapelten sich Handschuhe, Schals, eine Mütze, die morgendliche Post und Zeitschriften. In der Mitte bemerkte Jury eines dieser Flaschenschiffe, die ihm schon in Laburnum aufgefallen waren. Er blieb stehen. »Wieder so ein Schiff! Die habe ich schon in Laburnum gesehen.« Jury nahm die Flasche vom Tisch und betrachtete sie eingehend. »Ist das nicht die Victory?«


    Tom lächelte. »Nelsons Schiff, ja.«


    »So sagenhaft fein gearbeitet.«


    Das Sofa, in dem Jury versank, hatte Daunenpolster, ebenso wie die dazu passenden Lehnsessel gegenüber. Auf einem davon nahm Tom Williamson nun Platz. Die Wände waren mit dunkelgrünem Stoff bespannt, vermutlich Damast. Der sanft geschwungene Handlauf der Treppe rechts an der Wand war aus Mahagoni. Der Kaminsims war aus grauem Granit und erinnerte Jury an die Steintreppe am anderen Haus. Das Foto von Tess Williamson auf dem Sims verstärkte die Erinnerung

    noch.


    Tom bemerkte Jurys Blick. »Es ist das Original von dem Foto, das ich Ihnen gezeigt habe.« Er nippte an seinem Tee und stellte die Tasse, ohne auf den Abdruck im Stoff zu achten, den sie hinterließ, auf seiner Armlehne ab. »Sie sind zum Haus gefahren?«


    »Ja. Wenn Sie nichts dagegen haben: Erzählen Sie mir doch etwas mehr von Tess und von dem Haus.«


    Tom lächelte. »Nein, ich habe nichts dagegen. Was möchten Sie denn wissen?«


    »Egal.«


    Tom rutschte ein wenig tiefer in seinen Sessel und lehnte sich zurück, wie um sich an einem behaglicheren Ort niederzulassen. »Sie liebte Laburnum wirklich sehr. Das lag teilweise wohl daran, dass es in der Nähe von Dorchester war, wo sie ja geboren ist. Tess mochte dieses Hardy-Land, obwohl sie die meiste Zeit ihres Lebens in London verbracht hat. Leider ist Laburnum für ein Wochenendhaus etwas zu weit von London entfernt, und das war ja die einzige Zeit, die ich wegkonnte.«


    »Sie war nicht gern allein dort?«


    »Das war es gar nicht, das Alleinsein hat ihr nie etwas ausgemacht. Sie fand es allerdings nicht fair, mich allein zu lassen. Obwohl ich ihr immer wieder gesagt habe, das sei schon in Ordnung.« Er musterte Jury nachdenklich. »Sie war eine sehr rücksichtsvolle Frau, Superintendent.«


    Jury nickte. »Der Meinung war auch Commander Macalvie.«


    Tom schien überrascht. »Commander Macalvie?«


    »Er war ihr in Exeter begegnet, ganz zufällig.«


    Tom dachte einen Augenblick nach. Dann schnalzte er mit den Fingern und sagte: »Natürlich. Sie hatte mir erzählt, sie habe sich mit einem Polizisten aus Devon getroffen. Seltsam, dass es dann ausgerechnet er war.«


    »Sie hat ihn wirklich beeindruckt. Und glauben Sie mir, er ist nicht leicht zu beeindrucken.«


    »Tess war beeindruckend.« Tom betrachtete das Foto. »Und im Haus, wie hat das alles auf Sie gewirkt?«


    »Ich muss sagen, ziemlich genauso wie auf Sie – zwiespältig. Was Sie in Bezug auf ihre Position sagten – Macalvie glaubt nicht, dass sie rücklings gefallen ist. Der Obduktionsbericht, die Rekonstruktion des Sturzes …«


    Tom nickte. »War wohl kein besonders guter Einfall. Der kam mir erst kürzlich, beim Betrachten des Fotos da.«


    »Im Gegenteil, es ist ein ziemlich guter Einfall.« Jury überlegte einen Augenblick. »Was hat Ihre Frau denn gemacht, wenn sie allein dort war? Mochte sie Gartenarbeit?«


    Tom lachte. »O nein. Tess meinte immer, dafür sei sie viel zu faul. Nein. Der alte Sturgis, der mehr oder weniger zum Inventar gehörte, der machte das Allernötigste, ich weiß allerdings nicht genau, was. Seine Frau kam ab und zu zum Saubermachen, tut sie immer noch. Ich will ja nicht, dass es vollends verlottert. Aber Tess gefiel an dem Haus alles einfach so, wie es war.« Tom nahm seine Tasse, stellte sie wieder hin. »Sie ist immer in dem verlassenen Garten herumgewandert und hat, wie sie sagte, gewartet ….« – hier lächelte Tom – »dass etwas Furchtbares passiert.« Toms Lächeln verflog, als sei ihm plötzlich wieder eingefallen, dass es ja so gekommen war.


    »Was meinte sie damit?«


    »Tess war eine Art Fatalistin.« Er lächelte unmerklich.


    »Fatalistin?«


    »Mit ganz großem F.« Tom zog einen Strich in der Luft und durchkreuzte ihn zweimal. »Schon immer. Ich sagte Ihnen ja schon, dass sie Hardy liebte. Tess von den d’Urbervilles, Herzen in Aufruhr. Hardy war in Dorchester zu Hause. Sie liebte dieses ganze fatalistische Zeug von ihm.«


    Es klang, fand Jury, fast eine Abneigung gegen Tess’ Fatalismus durch, als hätte der sie zu diesem Unglückshaus geführt. »Und Sie nicht?«


    »Nein. Zufall, daran glaube ich, wenn man es Glauben nennen kann.«


    Jury runzelte die Stirn. »Aber hat daran nicht auch Thomas Hardy geglaubt? War es nicht Zufall, der das Leben seiner Protagonisten ruiniert hat?«


    Stirnrunzelnd schaute Tom in seine Tasse. »Tatsächlich? Meinen Sie, es sind zwei Seiten derselben Medaille?«


    »Sollten es nicht Gegensätze sein?«


    »Vielleicht. Allerdings glaube ich, dieser fatalistische Glaube hat Tess möglicherweise doch in diesem abscheulichen Spießrutenlauf geholfen. Es war vorbestimmt, hätte sie gesagt. Sei unausweichlich gewesen, kein zufälliges Unglück – im erweiterten Sinn, meine ich.«


    »Und im engeren Sinn schon, meinen Sie?«


    »Hilda Palmers Tod? Ein Unfall? Ich weiß nur eines: Tess hat dem Mädchen nichts angetan.«


    Jury nickte.


    Tom fuhr fort. »Tess hatte viel Fantasie. Unter anderem deshalb verstand sie sich ja so gut mit Kindern. Sie konnte sich Sachen ausdenken, Spiele erfinden, kleine Stücke improvisieren. Das fanden sie herrlich.«


    »Erzählen Sie mir von den Kindern. Das, was Sie noch wissen.«


    Tom ließ den Daumen über die verblassten Goldbuchstaben auf seiner Tasse gleiten. »Nicht viel eigentlich. Das ist alles recht verschwommen.«


    Jury schüttelte den Kopf. »Aber nein, tun Sie es doch nicht einfach so ab.« Als Tom Williamson weiter schwieg, sagte Jury: »Es waren doch Kinder, die Ihre Frau oft eingeladen hat. Selbst wenn Ihr eigener Kontakt sich darauf beschränkt hat, sie im Garten zu sehen oder nebenan ihre Stimmen zu hören, hat Tess doch bestimmt von ihnen erzählt. Sechs Kinder, eins davon Hilda Palmer. Sie haben sie recht gut beschrieben. Was ist mit dem Jungen, dem damals schlecht wurde?«


    »Ja, ja, natürlich. John McAllister, der Kleinste. Der hätte sich beinahe vergiftet, an den Samenkörnern von dem Goldregenbaum, auf den er geklettert war. Er war ihr Liebling. Vielleicht weil er seine Eltern bei einem Unfall verloren hatte, einem Autounfall, einem Zusammenstoß auf der Autobahn.«


    »Was ist mit Madeline Brewster?«


    Tom lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne seines Sessels, blickte stirnrunzelnd an die Decke. »Das war doch die hübsche Kleine mit dem seltsamen Spitznamen. Mandy …?«


    »Mundy.«


    »Sie wissen ja anscheinend mehr als ich«, kam es etwas bekümmert.


    »Bloß das, was im Polizeibericht stand.« Er dachte an das Foto von Madeline Brewster mit den anderen Kindern: Zöpfchenfrisur, herzförmiges Gesicht, adrettes Faltenröckchen. »Commander Macalvie hat sie mir gezeigt. Aber das sind Fakten. Ich interessiere mich für Ihre persönlichen Eindrücke.«


    Tom nickte. »Madeline Brewster war, wie gesagt, ausnehmend hübsch. Die anderen Mädchen waren neidisch auf sie, hat Tess zumindest behauptet.« Er schwieg einen Augenblick. »Besonders das Mädchen mit dem einschüchternden Nachnamen … Victoria? Nein, Veronica hieß sie …«


    »D’Sousa.«


    Wieder nickte Tom. »Komisch, wie es alles nach und nach wiederkommt. Die D’Sousas waren ›Künstlertypen‹. Möchte wissen, ob das ihr echter Name war.«


    »Der andere Junge, Kenneth Strachey, was ist mit dem?«


    Tom versuchte, seiner leeren Tasse noch Tee zu entlocken, sagte dann: »Strachey.« Er überlegte, schüttelte verwundert den Kopf. »Ach ja. Kenneths Vater behauptete, er sei ein Nachfahre von Lytton Strachey, dem Kritiker und Essayisten. Ich erinnere mich, wie ich auf einer Cocktailparty mal von dieser Neo-Bloomsbury-Clique bedrängt wurde. Es wurde viel geredet – und wenig gelesen, kann ich mir denken –, von Virginia Woolf, Clive Bell und Forster. Er war fasziniert von Dora Carrington – Sie wissen schon, die Künstlerin? Die war ja verrückt nach Lytton Strachey. Hat mit ihm und einem Freund von ihm zusammengelebt und den Freund dann geheiratet, nur um mit Strachey zusammenbleiben zu können. Das ist die spektakulärste Dreiecksbeziehung, von der ich je gehört habe.« Er lachte.


    »Diese Kinder, waren die eng befreundet? Hätte man sie als eingeschworenes Trüppchen bezeichnen können?«


    »Das glaube ich nicht, dazu waren sie wohl zu verschieden …« Tom überlegte stirnrunzelnd. »Aber vielleicht war bloß Hilda Palmer anders. Die Übrigen …«


    »Warum war die damals mit von der Partie, was glauben Sie?«


    Tom zuckte die Schultern. »Weil Tess eben nett war, wahrscheinlich.«


    »Ich habe Sie unterbrochen. Sie sagten ›die Übrigen‹ …«


    Tom lächelte. »Da fällt mir Tess’ Bemerkung wieder ein: ›wie Pech und Schwefel‹.«


    »Das klingt aber doch nach einem eingeschworenen Trüppchen, oder? Und diese Freundin Ihrer Frau, Elaine Davies. Die war dabei, um ein Auge auf die Kinder zu haben. Laut Polizeibericht verbrachte sie aber anscheinend die meiste Zeit mit der Lektüre von Country Life.«


    Tom lachte abrupt. »Elaine Davies ist so anders als Tess, ich weiß auch nicht, was Tess an ihr fand. Die hatte sich vermutlich selber eingeladen. Eine Aufsteigerin, sitzt ständig beim Friseur herum.Toni & Guy – die Preisklasse.«


    »Sie lebt also in London? Ich würde gern mit ihr reden.«


    »Ich habe sie länger nicht gesehen, aber falls sie noch im selben Haus lebt, das ist nicht weit von hier. In Belgravia.« Tom stand auf und trat an ein Teakholztischchen, nahm ein Adressbuch, notierte die Anschrift und gab sie Jury.


    »Danke. Ich fürchte, ich muss jetzt gehen.«


    »Wirklich sehr freundlich von Ihnen, dass Sie nach Devon gefahren sind und sich umgesehen haben.«


    Jury stand auf. »Ich werde wahrscheinlich noch einmal hinfahren.«


    Nun strahlte Tom übers ganze Gesicht. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich das zu schätzen weiß. Wissen Sie, diese Unsicherheit. ..«


    »Ich weiß genau, was Sie meinen.« Tom Williamson holte ihm den Mantel aus der Küche. Während Jury hineinschlüpfte, sagte er: »Ich werde Ihnen vom Fortgang berichten.«


    Wie vorhin, als Jury gekommen war, hielt Tom seine Souvenir-Tasse fest. Nun standen sie wieder an der Tür.


    Jury deutete auf die Tasse. »Sie mögen also Burnham? Sieht aus, als ob die Tasse da oft in Gebrauch ist.«


    »Ich sagte Ihnen ja, ich habe Tess an der Küste von Norfolk kennengelernt. Dort bin ich ihr begegnet.«


    »Haben Sie beide dort Urlaub gemacht?«


    Tom lachte. »Tess schon. Ich habe jahrelang dort gelebt und gearbeitet, hatte einen Laden. Für Schiffsmodelle.«


    Jury staunte. Für einen Ladeninhaber in einem Badeort hätte er Tom Williamson nun nicht gehalten. »Die haben Sie verkauft?«


    »Die habe ich gemacht.«


    Jury fiel vor Überraschung die Kinnlade herunter. Er schaute über Toms Schulter zu dem Tisch mit dem Flaschenschiff hinüber. »Soll das heißen, alle die Schiffe, die ich in Laburnum gesehen habe, haben Sie angefertigt? Macalvie und ich haben vermutet, die hätten Sie gesammelt. Ist das eines von Ihren? Haben Sie das gemacht?« Jury ging an ihm vorbei noch einmal zurück in den Raum mit dem langen Tisch. Er beugte sich hinunter, um sich die Victory genauer anzuschauen.


    »Sie mögen Schiffe, ja?«


    »Ich kenne mich überhaupt nicht aus damit. Außer mit diesem. Ich fand Nelson wirklich toll.«


    »Das war er auch. In Burnham findet man viel Geschichtliches über Nelson. Oder wie es ja heißt, in ›den Burnhams‹, es sind ja mehrere Dörfer. Na, jedenfalls habe ich Hunderte von Schiffen gebaut, in den Jahren vor meiner Tätigkeit in der Codierungs- und Entschlüsselungsabteilung. Tess kam eines Tages einfach in den Laden, schaute sich ausgiebig um. Das hier hat sie sich so lange angesehen, dass ich mich schon fragte, ob sie vielleicht eine familiäre Verbindung zu Nelson hatte. Obwohl es ziemlich teuer war, kaufte sie es. Und sie schien absolut überwältigt, dass ich es gemacht hatte. Sie wollte viel über die handwerkliche Seite wissen, und am Ende habe ich sie zum Abendessen eingeladen, wo sie mir dann noch viel mehr Fragen stellte.


    Ich würde alles darum geben, die Zeit zurückdrehen zu können. Mit Tess bei Fisch und Chips zu sitzen und mich über diese Schiffe zu unterhalten.« Er hatte die Flasche genommen und stellte sie nun wieder an ihren Platz. »Oder überhaupt über Schiffe. Oder über irgendwas, ganz egal.«


    Jury hatte noch nie so etwas Trauriges gehört.


    »Warum sind Sie nicht zurück nach Norfolk gegangen?«


    »Weil sie nicht dort war.«


    Sie standen wieder an der Tür. »Aber dieses Haus … hier ist sie doch auch nicht.«


    »Nein. Aber es ist London. London hat ja die Tendenz, alles zu übertönen.« Nachdenklich stand er da, die Hände in den Hosentaschen. »Wissen Sie, was sie zu mir sagte? Sie sagte, ich sei der, der ihre Träume wahr werden ließ. Das ist eine Zeile aus einem anderen Song, ›I Remember You‹. Tess liebte alte Songs.« Er wandte sich ab. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich ihre Träume wahr werden ließ.« Tom hielt die Tasse fest und schaute zu Boden.


    »Ich schon. Auf Wiedersehen, Tom.«

  


  
    Knightsbridge

    Donnerstag, 12.00 Uhr mittags


    15. Kapitel


    »Zwei habe ich aufgetrieben«, sagte Detective Sergeant Alfred Wiggins, der sich mit Jury bei New Scotland Yard das Büro teilte. »Kenneth Strachey und Madeline Brewster. An den drei anderen arbeite ich noch. Wo sind Sie gerade?«


    »In Knightsbridge.« Vor einer Konditorei.


    »So ein Glück. Madeline Brewster wohnt in Clapham, arbeitet aber in Knightsbridge. Bei Harrods.«


    »Da stehe ich gerade davor.« Es stimmte. Jury war die Brompton Road entlanggegangen, um sich ein Taxi heranzuwinken. Harrods, mit dem üblichen Gewusel von Menschen, die hinein- und herausströmten, hin und her, kreuz und quer über den Gehweg, befand sich genau gegenüber. Das Kaufhaus stand wie eine gigantische Wabe inmitten eines Bienenschwarms. »In welcher Abteilung arbeitet sie denn? Harrods ist ja eine Stadt für sich.«


    »Bei Armani Co-lle-zio-ni.« Wiggins gab Armani sein Bestes. Irgendwo im Hörer glaubte Jury einen Luftkuss zu vernehmen. »Apropos Mode – was ist mit Givenchy? Soll ich dem Laden in der Upper Sloane Street einen Besuch abstatten?«


    »Ich kann mir denken, dass Brierly den aufstöbern will. Aber nur zu, kann ja nicht schaden. Was ist mit Kenneth Strachey?«


    »Der wohnt in Bloomsbury …«


    Wo denn sonst, bei dem Nachnamen? Jury lächelte.


    »… dilettiert anscheinend in der Schriftstellerei. Hauptsächlich für kleine, schrecklich intellektuelle Zeitschriften. Lebt mit einer anderen, ebenfalls dilettierenden Person zusammen, welche aber nicht zugegen war. Die ist beim Theater, vielleicht – äh – das Schauspielmetier derzeit nicht ausübend.«


    »›Ausruhen zwischen zwei Rollen‹ heißt das, Wiggins.« Jeder, der nicht erwerbstätig war und künstlerische Ambitionen verfolgte, war in Wiggins’ Augen ein Dilettant. »Ist diese – äh – schauspielende Person männlichen oder weiblichen Geschlechts?«


    »Männlichen. Die sind wahrscheinlich, Sie wissen schon – verbandelt.«


    Dilettierende Männer, die zusammenleben, und schon ist man bei schwul.


    »Strachey sieht gut aus, aber auf so eine Künstlerart, hübsch, niedlich-mädchenhaft. Bei einem seiner Texte war ein Foto dabei. Ich habe mir ein paar von den Journalen angeschaut.«


    »Muss nicht unbedingt schwul sein, Wiggins. Schauen Sie mal, ob er zu Hause ist.«


    »Ist gut. Soll ich ihm sagen, dass Sie kommen?«


    »Nein, sagen Sie ihm, dass Sie kommen.«


    »Ich? Was ist mit diesem Fall? Ist doch keiner von Ihren. Ich wollte gerade mein zweites Frühstück einnehmen.«


    Jurys Blick ruhte soeben auf einem Blech voller Donuts, einige mit Puderzucker, einige glasiert, einige prall gefüllt mit Vanillecreme. Er schaute auf seine Uhr: 11.56. »Es ist Mittagszeit. Zu spät fürs zweite Frühstück, und überhaupt gehe ich mit Ihnen doch zum Mittagessen ins Ruiyi.«


    Vor diesem Lokal in Soho standen die Leute immer um den halben Häuserblock Schlange, und Wiggins liebte es wegen des kross gebackenen Fischs und weil er an der Schlange vorbeidurfte.


    Wiggins wurde gleich munterer. »Ist gut, Boss.«


    Boss! »Sagen wir halb zwei bei Ruiyi. Dann haben wir jeweils anderthalb Stunden. Falls es bei Kenneth Strachey länger dauert, rufen Sie mich auf dem Handy an. Oder umgekehrt ich Sie. Andernfalls, halb zwei. Ach ja, und fragen Sie bei Armani nach, ob Madeline heute da ist, und rufen Sie mich dann zurück.«


    »Wird gemacht. Wiederhören.«


    »Und was ist mit Andrew Cleary? Haben Sie den gefunden?«


    »Sie meinen den Fotografen?«


    »Eben den, Wiggins. Der wohnt jetzt in Paris.«


    Nachdem Wiggins ihm zugesichert hatte, Cleary anzurufen, steckte Jury sein Handy weg und blieb sinnierend vor dem Blech mit den Donuts stehen. Er warf einen Blick über die Schulter auf Harrods und den endlosen Strom von Menschen. Nachdem er soeben Wiggins’ zweites Frühstück abgeschmettert hatte, sollte er die Konditorei wirklich nicht betreten.


    Er betrat sie.


    Bei ausgezeichnetem Kaffee und einem Donut mit Cremefüllung fiel ihm ein, dass Oswald Maples keine zehn Minuten entfernt in Chelsea wohnte. Sir Oswald war mit Tom Williamson zwar bekannt, aber nie in Laburnum gewesen, und Jury wollte zuerst mit denjenigen reden, die damals vor Ort gewesen waren.


    Als Wiggins wieder anrief, verdrückte Jury gerade einen glasierten Donut und trank dazu eine zweite Tasse Kaffee.


    »Tut mir leid, dass es gedauert hat, aber bei Harrods telefonisch durchzukommen ist fast schlimmer als leibhaftig. Das dauert ewig. Sie ist jetzt dort. Und Andrew Cleary habe ich auch erreicht. Der ist dieses Wochenende in London und kann Sie treffen, wann immer Sie möchten.«


    »Okay, gut. Sagen Sie ihm, Sonntag. Hm, dieses ganze Ausklamüsern hat so viel von Ihrer Zeit gefressen« – er fuhr mit dem Finger über ein paar Zuckerstreusel –, »dass wir Ruiyi lieber auf zwei Uhr verschieben.«


    »Gut. Um zwei Uhr bei Ruiyi. Madeline Brewster … modelt übrigens bei Armani. Ein Blick könnte sich lohnen.«

  


  
    Knightsbridge

    Donnerstag, 12.30 Uhr


    16. Kapitel


    Der Blick lohnte sich tatsächlich.


    Nach anfänglichem Gedrängel und Getöse bei Harrods fand Jury die Designer-Kollektionen: Armani, Saint Laurent, Givenchy, Sonia Rykiel und andere, zusammen und doch voneinander getrennt. Jury ging zu Armani.


    Er entdeckte sie fast auf Anhieb. Sie sah auf eine merkwürdige und liebreizende Art immer noch aus wie das kleine Mädchen auf jener todbringenden Party. Ihr Haar war nicht mehr zu Zöpfen geflochten, sondern dicht und lang, eine nicht zu bändigende und dabei wahrscheinlich sehr gut gebändigte Lockenpracht. Sie trug ein zimtbraunes Seidenkleid mit langen, am Handgelenk leicht gerüschten Ärmeln. Sie drehte sich, ging ein Stück, drehte sich und drehte sich wieder, die Hand auf der Hüfte. In einem halben Dutzend Glastüren hinter ihr spiegelte sich ein halbes Dutzend Mädchen in zimtfarbenen Kleidern.


    In der hochgewachsenen Frau in Schwarz, zweifellos Armani-Schwarz, die das alles überwachte, vermutete Jury die Geschäftsführerin. Er jagte ihr mit seinem gezückten Dienstausweis einen Schreck ein. Augen unter dickem braunem Lidschatten flogen auf.


    »Polizei?« Sie hatte sich noch so weit im Griff, dass sie nicht vergaß zu flüstern.


    Ebenfalls flüsternd erwiderte Jury mit einem Lächeln: »Hat mit Armani nichts zu tun. Und Sie sind …?«


    Dass ihr eigener Name in diese womöglich schmutzige Geschichte hineingezogen werden könnte, ließ sie stocken. Doch sie antwortete: »Artimis. Joyce Artimis. Ich bin für die Kollektion zuständig.«


    »Schön, Miss Artimis. Das Kleid da ist hinreißend. Ich würde jetzt einfach gern die junge Dame sprechen, die es vorführt. Ich glaube, sie heißt Madeline Brewster?«


    »Mundy? Was hat sie ausgefressen?«


    Offensichtlich würde die Polizei nicht hier stehen, wenn nicht etwas »ausgefressen« worden wäre. Und wenn es nicht Armani war, musste es Mundy gewesen sein.


    »Gar nichts. Ich muss ihr bloß ein paar Fragen stellen.«


    Mundy Brewster hatte ihre Runde im Cocktailkleid beendet und war durch eine der Spiegeltüren verschwunden. Miss Artimis folgte ihr.


    Jury vertrieb sich die Wartezeit, indem er von der Artimis-Armani-Clique ein paar Schritte weiter zu einer weniger abgehobenen Auswahl hinüberging. Die Sachen hier waren billiger, aber auffälliger. Er begutachtete eine Schaufensterpuppe im knallrosa Strickrock mit feurig orangefarbenem Oberteil, einem T-Shirt mit Flügelärmeln, über dessen Vorderseite sich ein dünner Streifen Glitzersteinchen ergoss. Dieses Ensemble von einer Firma namens Juicy Couture (was für ein wundervoller Name!) harrte hier eigentlich bloß aus, bis es seinen Weg zu Carol-Anne Palutski fand. »Das ist jetzt gerade total angesagt.«


    Er wandte sich zu Mundy Brewster um. »Scheren sich die Reichen tatsächlich darum, was gerade angesagt ist? Ich dachte, das tun nur Mittelschichtler wie ich.«


    Mundy lachte. Der Klang brachte die Luft weit mehr zum Funkeln als die falschen Steinchen auf dem Shirt. »Wieso habe ich Schwierigkeiten, Sie mir bei einer Juicy-Couture-Modenschau mitten in der ersten Reihe vorzustellen?«


    »Keine Ahnung. Sie sollten mich mal zum Thema Schuhe hören. Ihren beispielsweise, von Christian Louboutin.« Er schaute hinunter.


    Sie war ehrlich überrascht. »Wow!«


    »Rote Sohlen.«


    Sie wiederholte ihren Ausruf.


    »Miss Brewster, ich wollte mit Ihnen eigentlich über die Vergangenheit reden. Können wir uns irgendwo hinsetzen?«


    »Sicher. Aber vielleicht lieber nicht hier?«


    »Nichts wäre mir lieber.«


    »Gut. An der Brompton Road ist ein Pret A Manger, da gehe ich oft hin. Ich ziehe mir nur schnell diesen Tausend-Pfund-Fummel aus, dann bin ich gleich bei Ihnen.«


    Er schaute ihr nach. Die zimtbraune Seide sah nach tausend Pfund aus, nicht nach Fummel.


    Sie saßen in den schicken, silbrig glänzenden Räumlichkeiten des Pret A Manger, sie vor einem üppig garnierten Käsesandwich und einem Glas Wein, er vor einem Kaffee.


    Er sprach von Laburnum und der Kinderparty.


    »Natürlich erinnere ich mich.« Sie legte ein Stück von dem Sandwich, das sie in ordentliche Viertel geschnitten hatte, hin und griff nach ihrem Wein. »Wie könnte man so was vergessen?«


    »Ziemlich leicht. Weil Sie damals noch klein waren oder weil es ein traumatisches Ereignis war, das Sie vielleicht verdrängt haben.«


    Mundy griff wieder nach dem Sandwichviertel und biss hinein. Nach einer Weile fragte sie: »Hat Ihnen jemand das mit Hilda Palmer erzählt?«


    Jury nickte. »Dass sie findig war und dieses Wissen dann zur Erpressung verwendete.«


    Mundy nickte und nahm noch einen Schluck Wein. »Erinnern Sie sich an diesen alten Film mit dem Titel Infam? Mit Shirley MacLaine. Eine Internatsschülerin setzt ein Gerücht über die beiden Leiterinnen in die Welt, sie hätten ein Liebesverhältnis. Es zerstört die Schule, und eine der Lehrerinnen, gespielt von Shirley MacLaine, begeht Selbstmord.«


    »War das die Art von Gerücht, die Hilda in die Welt setzte?«


    Mundy zuckte lässig die Schultern. »Keine Ahnung. Aber so in der Art war Hilda. Ich glaube, sie war der boshafteste Mensch, der mir je begegnet ist. An der Oberfläche war sie niedlich. Aber darunter war sie wirklich grausam. Sie tat so, als wollte sie was retten – irgendwelche Eichhörnchen oder Vögel. Irgendein Tier, dem tat sie erst weh, um es dann wieder in Ordnung zu bringen. Stellen Sie sich vor, was sie alles angerichtet hätte, wenn sie so alt wie wir geworden wäre.«


    »Und glauben Sie, sie wusste etwas oder stellte für Tess Williamson irgendeine Art von Bedrohung dar?«


    Mundy betrachtete Jury aus ihren tiefbraunen Augen. »Hilda war für alle eine Bedrohung.«


    Damit hatte er nicht gerechnet. »Für Sie auch?«


    Sie nickte. »Einmal hat Hilda gesehen, wie ich etwas geklaut habe. Es war auf einem Schulausflug nach Hampton Court. Alle diese Herrenhäuser haben Andenkenläden. Ich habe einen Ring genommen, billiges Zeug, und ihn mir in die Blusentasche gesteckt.« Sie fasste sich an die Herzgegend, wo die Tasche damals wohl gesessen hatte, und sah errötend auf ihren Teller.


    Das Kind in uns stirbt nie, dachte er. »So was haben wir alle gemacht, Mundy. Ich auch.«


    Sie schaute ihn überrascht an, einen Polizisten. »Wirklich?«


    »In Brighton. Als wir den Royal Pavilion besichtigt haben, habe ich einen Kugelschreiber eingesteckt.« Er klopfte sich auf die Jacke, wo keine Tasche saß und auch damals keine gesessen hatte.


    Sie lächelte. »Ein Bulle, der klaut!«


    Er lächelte. »Stimmt.«


    »Hilda hat damals gewartet, bis wir wieder im Bus waren und ich keine Möglichkeit hatte, das Ding zurückzulegen. ›Was machst du jetzt?‹, fragte ich sie. Ich hatte wirklich Angst.«


    »›Nichts, jedenfalls jetzt noch nicht.‹ Das war sogar noch schlimmer.«


    »Ein Damoklesschwert.«


    Mundy sagte: »Mir hat es nicht leidgetan, dass sie tot war. Ich hätte sie auch selber in das Becken stoßen können. Habe ich aber nicht.« Ihr Lächeln war offen und klar.


    Er bemerkte ein Grübchen, jedoch nur in der einen Wange. »Glauben Sie, Tess Williamson hat es getan?«


    Mundy schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte sie nicht fertiggebracht. Sie liebte Kinder. Sie hatte keine eigenen, was bestimmt schlimm für sie war. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eins in ein Betonbecken gestoßen hätte.«


    »Und doch fand man sie allein mit dem toten Mädchen.«


    »Sie war doch dort, weil sie helfen wollte.«


    »Durchaus möglich. Was ist mit den anderen Kindern, die auf der Party waren?« Jury konsultierte seine Notizen. »Kenneth Strachey, John McAllister …«


    »Ken Strachey. Der fand für alles eine Lösung, ob es ein Streit war oder eine knifflige Matheaufgabe – Ken kriegte einfach alles hin.«


    Außer dass sie Zimtärmelchen vorführen konnte, hatte das Mädchen auch Grips.


    »Haben Sie nach all der Zeit denn noch Kontakt mit jemandem von denen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nur mit Johnny McAllister.«


    Die Art, wie sie den Namen aussprach, verriet viel. »Laut Tom Williamson hatte seine Frau ja eine Schwäche für John McAllister.«


    »Stimmt. Johnny war … immer ein bisschen traurig. Er war klein und zierlich, wurde von den anderen Kindern aufgezogen. Aber er war so lieb und auch sehr klug, hat viel gelesen, dauernd im Rucksack Bücher mit herumgeschleppt. Sein alter Rucksack … der war so oft zusammengeflickt, dass ich mich frage, wieso der nicht vollends auseinandergegangen ist. Johnny war schlauer als Kenny, obwohl das nicht gleich so ins Auge sprang. Wussten Sie, dass er Waise war? Also, seine Eltern waren beide tot, und er wohnte bei Pflegeeltern.« Mundy runzelte die Stirn. »Ich habe ihn ein paarmal besucht und fand die Leute kalt und abweisend. Ich hatte immer das Gefühl, wenn die in der Nähe waren, hat Johnny gefroren, wie wenn jemand Schnee ins Zimmer geblasen hätte. Gut, dass er Mrs Williamson hatte. Die hat ihm Selbstvertrauen gegeben, sogar Hoffnung.«


    Jury wurde nachdenklich. »Sie sagen, Johnny war schlau. Haben Sie sich nicht gefragt, wieso er dann diese giftigen Goldregensamen gegessen hat?«


    Sie lächelte. »Vielleicht wollte er mal sehen, was dann passiert. So war er eben, risikofreudig. Er liebte Formeln, Schemen – oder ›Schemata‹, heißt es wohl, stimmt’s? Können Sie sich einen Zehnjährigen vorstellen, der von Molekülen und Zahlendiagrammen fasziniert ist?« Mundy fuhr fort: »Hat mich nicht überrascht, dass aus ihm ein fabelhafter Arzt geworden ist. Er wusste so viel, er war ein Genie in Naturwissenschaften, in Biologie. Meistens ist er unterwegs in Kenia oder Botswana, kümmert sich um die Eingeborenen, versucht Krankheiten zu heilen. Er ist einfach genial, macht wissenschaftliche Forschungen, ist Mediziner. Ein paar Jahre war er bei so was wie Ärzte ohne Grenzen. Passt zu ihm.«


    Sie sah traurig aus, als sie fortfuhr: »Als Mrs Williamson den Unfall hatte, hat Johnny tagelang nur geweint. Ich habe ihn jeden Tag besucht, weil ich wusste, er hat sonst niemanden zum Anlehnen. Als Hilda Palmer gestorben ist, haben ihn seine Pflegeeltern wegen des ganzen schrecklichen Medieninteresses nicht zu Tess gelassen. Das hat ihn fertiggemacht.« Sie sah Jury an. »Dann ist sie gestorben. Wir sind zur Beerdigung gegangen, trotz des Verbots unserer Eltern. Meine Mum hatte nichts dagegen, aber die anderen haben sich heimlich hingeschlichen. Wir sind ganz hinten geblieben, damit uns niemand sehen konnte. Ich musste Johnny fast die ganze Zeit stützen.«


    »Das tut mir leid, es war bestimmt schmerzlich. Aber den Tod von Tess hat er doch sicher längst verwunden, nicht? Nach dem, was Sie sagen, hat sich in seinem Leben alles zum Guten gewendet.« Er musterte sie aufmerksam.


    Sie schüttelte den Kopf. »Er hat ihren Tod nie ganz verwunden. Aber stimmt, ansonsten hat sich alles zum Guten gewendet.« Sie stützte das Kinn auf die verschränkten Finger. »Manchmal verschwindet Johnny – ich weiß auch nicht –, einfach so. Mal ist er da, dann wieder nicht. Ich begreife nicht, wieso um alles in der Welt er in Ostlondon wohnt, schließlich hat er Geld. Mrs Williamson hat ihm ziemlich viel hinterlassen.«


    Ihr recht lässiger Tonfall fiel ihm auf. »Tatsächlich? Und was ist mit Ihnen und den anderen? Hat sie Ihnen auch etwas hinterlassen?«


    »O nein, wahrscheinlich dachte sie, wir anderen wären gut versorgt. Aber John war ihr Liebling. Der Gedanke, er wäre abhängig vom Wohlwollen anderer, war ihr unerträglich. Sie hatte recht.«


    »Und die anderen Mädchen, Veronica und Arabella?«


    »Veronica D’Sousa. Und Arabella Hastings. Veronicas Mum hat sie zu allem Möglichen verdonnert: Ballettunterricht, Theater spielen, Gesangsstunden, Tanzen …«


    »Wundert mich ja, dass sie da Zeit zum Versteckspielen hatte.«


    »Es war eigentlich ziemlich lächerlich, Veronica war nämlich nicht besonders begabt. Vielleicht ist sie inzwischen eine hinreißende Schönheit und hat sich gerade die Hauptrolle in der neuesten Produktion von Anything Goes unter den Nagel gerissen.«


    Jury musste lachen. »Und Arabella? Nach den Fotos zu schließen war sie ja nicht gerade umwerfend.«


    »Nein, war sie nicht. Sie war total verrückt nach Kenneth. Wieso auch nicht? Kenny war ein echter Charmeur. Wirklich – wie Parfüm war das mit ihm, wie ein teurer, exquisiter Duft. Wenn er den auf Flaschen ziehen könnte, den würde Harrods bestimmt gern verkaufen. Und er konnte Leute unglaublich um den Finger wickeln. Kann er wahrscheinlich immer noch.«


    Über ihre Charakterisierung von Kenneth Strachey musste Jury schmunzeln. Dabei betrachtete er Mundys Glas, das ihre Finger umkreisten, als fände sie nur daran Halt. »Möchten Sie noch Wein?«


    Sie senkte den Blick. »Eigentlich hätte ich gern einen Cappuccino.«


    Jury stand auf und ging an die Kaffeemaschine hinüber, um einen schwarzen Kaffee und einen Cappuccino zu bestellen. Er musterte sie, ihren Rücken, den leicht zur Seite gewandten Kopf, so dass er ihr makelloses Profil in der Fensterscheibe widergespiegelt erkennen konnte. Er dachte an das, was sie über John McAllister gesagt hatte, und erschauderte, als wäre plötzlich eine Tür aufgegangen und der Regen hereingeweht.


    Denn Jury hatte es selbst als Waise erlebt, hatte ein paar Jahre, von Verwandten abgewiesen, in einem Heim verbracht. Es waren drei freudlose Jahre gewesen, ein Tag wie der andere: zum Frühstück Instant-Rührei, zum Mittagessen Sandwich mit Fischpaste (damals gab es noch nicht an jeder Ecke ein Pret A Manger). Er wusste eigentlich gar nicht so recht, wie er dort gelandet war. Zwischen dem Tod seiner Mutter und dem Waisenheim klaffte eine Lücke. Er erinnere sich vage an die Frau vom Sozial…


    »Sir?«


    Er wandte den Blick vom Fenster hin zu dem jungen Kerl, der die Kaffeemaschine bediente. »Ja? Ah, danke.« Er bezahlte und brachte den cremigen Kaffee mit zu Mundy Brewster, den schwarzen stellte er vor sich auf dem Tisch ab.


    Beim Hinsetzen meinte Jury: »Sagen Sie, wie dachten Sie über Tess Williamson? Außer dass sie sehr kinderlieb war?«


    Mundy löffelte den Schaum von ihrer Tasse. »Ich weiß, dass sie in eine reiche Familie hineingeboren war, schon immer Geld hatte. Ihre Familie. Die war reich, aber in der Art, wie sich sehr altes von neuem Geld unterscheidet.« Mundy lächelte. »Nicht, dass ich je das eine oder andere gehabt hätte. Wahrscheinlich hat man sie beneidet, ich meine, dafür, dass sie nie knausern oder sich nach einem Job umsehen musste. Das war wohl zu ihrem Nachteil, das hat manche gegen sie eingenommen.«


    »Und Neider sehen es gern, wenn Leute wie die Williamsons eins ausgewischt kriegen?«


    Sie nickte. »Genau. Das habe ich von meiner eigenen Mum gehört, die sagte: ›Die wird noch mal böse enden, wart’s nur ab. Zu schön, zu reich.‹«


    »Hört sich an wie in einem viktorianischen Roman. Und es klingt eher nach einem Fluch als nach einer einfachen Bemerkung.«


    »Es war ja nicht so, dass Mum sie nicht mochte, obwohl sie sie sicher beneidet hat. Mum dachte einfach, in so einem behüteten Leben wie dem von Mrs Williamson, da würde sich bestimmt mittendrin irgendwas ganz Scheußliches finden. Das kam davon, dass Mum es selber ziemlich schwer im Leben hatte. Ich bin auch adoptiert, wissen Sie, aber Mum war ganz anders als Johnnys Vormund. Sie brauchte zwei Jobs, um mich in der Schule zu halten, auf die die reichen Kinder gingen. Ich sollte von Grund auf eine gute Erziehung bekommen. Also, wie gesagt, Tess Williamson hätte Hilda nie da hinunterstoßen können, auf gar keinen Fall.«


    »Waren die meisten Eltern auch Ihrer Meinung?«


    »Zu Anfang bestimmt. Aber dann zog es sich hin, als sie festgenommen wurde, die Anwälte stritten herum, die Zeitungen ließen sich darüber aus. Je länger es ging, desto schuldiger musste sie ausgesehen haben. Was da alles geredet und gedruckt wurde, Beschuldigungen flogen hin und her. Sogar nachdem das ganze Verfahren aus Mangel an Beweisen schließlich eingestellt worden war, wollten manche Leute immer noch nicht lockerlassen.« Mundy drehte ihre Kaffeetasse herum. »Und dann ist sie genau an demselben Ort gestorben. Ich konnte es nicht glauben, ich konnte es einfach nicht. Ich war inzwischen siebzehn und dachte sowieso, die ganze Welt geht den Bach runter … Es machte mich so traurig.«


    Sie schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Wir waren damals so glücklich. Sie hätten Laburnum sehen sollen in dem Sommer, die Ahornbäume und Eichen, das Goldregenwäldchen brannte wie Feuer, Wogen von Glockenblumen und Krokus, die Steinmauern, wo blutrote Rosen wuchsen, diese Weite, die steile Treppe. Für mich war das Haus wie eins von diesen kühlen venezianischen Schlössern, von Säulen umstanden, hallende Schritte, endlose Marmortreppen, Stille …«


    »Mundy.«


    »Ja?« Sie schien aus einem Traum zu treten, einer Art von Trance.


    »Da ist Ihnen ja nichts entgangen, Sie erinnern sich an all diese Einzelheiten, so als würden Sie ein Foto betrachten. Aber von dem, was in der Zeit um Hildas Tod herum passiert ist, wissen Sie nicht mehr viel. Wie kommt das?«


    Sie blies die Backen auf, doch als ihr bewusst wurde, dass es kindisch aussah, hörte sie auf und wandte den Kopf ab. Sie stützte das Kinn in die Faust und sah aus dem Fenster und bot dabei ein Profil dar, das zu den absolut vollkommensten gehörte, die Jury jemals gesehen hatte: die anmutig geschwungene Stirn und Brauenpartie, die makellose, vollkommen gerade Nase mit der leicht nach oben zeigenden Spitze, die schön geschwungenen Lippen, der lange, schwanengleiche Hals. Kein Wunder, dass sie den Leuten als »eine ganz Hübsche« im Gedächtnis geblieben war. Dann zerfloss dieser Anblick wie eine Spiegelung im Wasser, als sie den Kopf senkte und sich wieder herwandte.


    »Na ja, ich wollte eben einfach nicht darüber reden. Wo wir waren, wo wir hin sind. Wir sollten vorne im Garten bleiben, uns nicht überall verstreuen, weil es sonst fast unmöglich gewesen wäre, alle zu finden. Kenneth und Arabella und ich haben uns dran gehalten. Er hat sich hinter dem großen Steinbrocken versteckt, ich auf der Mauer oben. Wo Arabella war, weiß ich nicht, vielleicht hinter Kenneths Stein. Jeder weiß natürlich, dass Johnny im Goldregenwäldchen war, ihm wurde ja schlecht. Und Hilda natürlich, die hatte die Vorgartenregel gebrochen. Nicki musste zählen und suchen.«


    »Nicki?«


    »Veronicas Spitzname. Wir haben unsere Vornamen alle gehasst, besonders die Mädchen. ›Mundy‹ habe ich von meinem kleinen Bruder, der konnte nicht richtig ›Madeline‹ sagen.«


    »Sie wissen aber nicht, ob Kenneth von seinem Platz hinter dem Stein weg nach hinten in den Garten gegangen war.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie zögerte. »Ich zeige nicht gern mit dem Finger auf andere.«


    »Sie konnten Hilda alle nicht ausstehen, stimmt’s?«


    Sie lehnte sich zurück und musterte Jury mit einem ironischen Blick. Sie wirkte viel älter als ihre vierunddreißig Jahre. »Das war unsere Version von Mord im Orient-Express, glauben Sie? Und dass wir alle statt einem Messer einen Stein genommen und Hilda auf den Kopf gehauen haben? Haben Sie eine Zigarette?«


    Er blinzelte, irritiert von der Frage, deren Irrelevanz etwas Traumartiges hatte, ja, er hatte das Gefühl, Madeline Brewster hatte etwas Traumartiges an sich. Wie etwas in einem Traum mutetet sie an.


    »Nein, ich habe aufgehört.« Er machte Anstalten aufzustehen. »Ich kann Ihnen welche holen …«


    Sie zog ihn zurück. »Nein, entschuldigen Sie. Manchmal habe ich so ein Bedürfnis nach einer Zigarette wie andere nach einem Drink. Ich will grade aufhören. Ist es schwer?«


    »Es dauert ewig. Das Einzige, was man tun kann, ist sich abzulenken. Und weiter?«


    »Während Veronica abzählte, wurde mir erst klar, wie lang eine Minute sein konnte. Und zwei erst! Das ist genügend Zeit, um jemanden umzubringen, falls man sich das vorgenommen hat.«


    Mit dieser ziemlich überraschenden Einschätzung schob Mundy sich ihr dichtes hellbraunes Haar aus dem Gesicht, als könnte sie nun endlich offen reden, und schaute auf die Uhr. »Oje, schauen Sie mal, wie spät es ist.«


    Jury stand auf, um ihr in den Mantel zu helfen.


    »Danke für das Mittagessen. Den Wein- und Koffeinschub habe ich gebraucht.«


    »Und warum?«


    »Mein Freund hat mich verlassen.«


    »O Gott, ich würde sagen, wer hier einen Schub braucht, ist er.«


    »Danke.«


    Beim Hinausgehen sagte er: »Ist es jemand in London?«


    »Mal ja, mal nein. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er immer mal wieder verschwindet.«


    Jury ließ die Tür hinter ihnen mit einem dumpfen Geräusch zufallen. »McAllister? Der ist der Freund?«


    Sie lächelte ihn an. »Er weiß es aber nicht. Es würde auch keinen Unterschied machen, wenn er es wüsste.« Sie seufzte. »Ich war wahrscheinlich schon immer in ihn verliebt, sogar als wir noch Kinder waren, obwohl ich älter war als er.« Wieder seufzte sie. »So viel zum Thema viktorianische Romane und unerwiderte Liebe.« Dann lachte sie kurz und seufzte zum dritten Mal.


    »Wieso die unerwidert ist, ist ein Rätsel, dessen Lösung sogar die Kräfte von Scotland Yard übersteigt.«


    »Nett, dass Sie das sagen.« Sie streckte die Hand aus. »Danke für das Mittagessen und dass Sie mir zugehört haben.« Er ergriff ihre Hand. Ihr Händedruck war nicht die übliche leichte Berührung von Fingern, die über Handflächen gleiten, sondern recht kräftig.


    »Jederzeit gern. Und wenn Ihnen noch was einfällt zu dieser ganzen traurigen Geschichte in Laburnum, rufen Sie mich an, ja?« Jury gab ihr seine Karte.


    Er sah ihr nach, wie sie davonging. Nach einer Weile drehte sie sich um und winkte.


    Was für ein Mädchen!

  


  
    Bloomsbury

    Donnerstag, 12.30 Uhr


    17. Kapitel


    Wiggins war nicht weniger Glück beschieden.


    Kenneth Stracheys Domizil in Bloomsbury war offen und luftig, so wie Kenneth Strachey selbst übrigens auch. Der war höchst erfreut über den Besuch von New Scotland Yard, besonders von einem Detective, der die Segnungen eines nachmittäglichen Teestündchens zu schätzen wusste.


    »Und von Scones«, fügte er hinzu und deutete mit dem Daumen hinter sich, als Zeichen für Wiggins, ihm zu folgen.


    Sie gingen durch das große, weiße, lichtdurchflutete Wohnzimmer in eine ebenso großzügige Küche, wo Kenneth Strachey eine von mehreren Türklappen an einem schwarzen Herd öffnete und ein dünnes Backblech herauszog. »Gerade fertig.« Er stellte das Blech auf den riesigen klobigen Tisch in der Mitte des Raums, um den ordentlich aufgereiht etliche Bambusholzhocker standen. Darüber hingen von einer gusseisernen Vorrichtung ein Dutzend blitzende Töpfe und Pfannen.


    »Na, das ist ja eine Wahnsinnsküche«, sagte Wiggins, indem er sich einen Hocker schnappte und vergnügt die frischen Scones beäugte. Und beschnupperte. »Wie ich annehme, Sir, kochen Sie gern.«


    Strachey grinste. »Wenn ich nicht Schriftsteller wäre, würde ich ernsthaft überlegen, Koch zu werden. Ich koche für mein Leben gern. Manchmal stehe ich mitten in der Nacht auf und koche. Also, den Tee!« Von der marmornen Arbeitsfläche nahm er einen Kessel zur Hand, der Wiggins derart stabil und stromlinienförmig modern dünkte, als käme er direkt vom Fließband bei Boeing. Der verchromte Haltegriff schien regelrecht über den Kessel zu brausen, und das ganze Ding sah aus, als würde es gleich abheben. Strachey tippte auf irgendetwas auf dem Kontrollfeld des Herds und kam gleich wieder auf die Scones zurück. »Butter!« Er zog einen kleinen weißen Topf zu sich herüber. »Orangenmarmelade? Oder etwas Brombeerkonfitüre?« Er schaute Wiggins an, offensichtlich erwartete er, dass dieser zur Entscheidungsfindung beitrug.


    Nur zu glücklich meinte Wiggins: »Auf jeden Fall Orangenmarmelade.«


    Strachey trat an ein Regal, holte einen weiteren kleinen Topf herunter. »Und was für einen Tee?«


    »Egal, Hauptsache schwarz. Ich kann sie nicht ausstehen, diese leicht unangenehm riechenden Tässchen mit einem Gebräu, das aussieht wie Wasser, in dem Getreidestückchen und Stängel schwimmen.«


    Kichernd wandte Strachey sich wieder dem Kessel zu, in dem das Wasser bereits kochte.


    »Ist ja ein toller Herd, den Sie da haben, Mr Strachey. Das ging schneller als mit meinem Elektrokocher.«


    »Das ist ein Aga.« Strachey löffelte Fortnum & Mason Afternoon Tea in eine bläulich glasierte Kanne. »Wenn ich mich zwischen diesem Kochherd, einem Jaguar oder einem Privatjet entscheiden müsste, würde ich den Herd nehmen.« Er drehte eine kleine Sanduhr auf dem Tisch um und ging dann an einen Wandschrank, um kleine Teller herauszuholen, nahm ein paar Buttermesserchen aus einer Schublade. Dann setzte er sich.


    »Dass bloß Jamie Oliver nicht Wind bekommt von dieser Küche. Der würde in null Komma nichts hier auf der Matte stehen.«


    Das fand Strachey zum Kringeln. »Gott, haben bei der Metropolitan Police eigentlich alle Ihren Sinn für Humor?«


    Es war das erste Mal, dass Wiggins wegen seines Sinns für Humor Anerkennung erfuhr. Stirnrunzelnd kratzte er sich mit dem Finger im Nacken. »In unserem Job gibt’s nicht viel zu lachen, wissen Sie.«


    Sinn für Humor, freie Teeauswahl, selbstgebackene Scones. Wiggins hätte hier einziehen und seine Erdentage vollends zubringen können.


    Inzwischen hatte Strachey eine Packung Milch aus dem riesigen Kühlschrank genommen, die Tür mit dem Fuß zugeschubst und ein blau-weißes Kännchen geholt, in das er die Milch goss. »Tee kommt!«, sagte er, als er sah, dass der Sand in der Eieruhr durchgeronnen war. Von irgendwoher waren weiße Porzellantassen aufgetaucht, und Strachey schenkte ein. Er schob das Milchkännchen und das Tellerchen mit dem Würfelzucker zu Wiggins hinüber.


    Breit grinsend goss Wiggins sich Milch ein, fügte drei Würfel Zucker hinzu.


    Strachey nahm nur Milch, erhob die Tasse. »Auf Ihr Wohl, Sergeant!«


    »Und auf Ihres, Sir.«


    Sie nippten. Strachey sagte: »Lassen Sie doch das mit dem ›Sir‹. Ich heiße Kenneth. Und Sie?«


    »Alfred.« Er schmierte sich etwas Butter auf sein Scone. »Aber alle nennen mich einfach Wiggins.«


    »Aha. Wie Morse. Polizeiarbeit auf höchstem Niveau.«


    »Danke, dass meine so gut ist, bezweifle ich aber doch.«


    »Die von Morse wahrscheinlich auch nicht, wenn man bedenkt, dass der eine Romanfigur ist.«


    »Stimmt. Gut im Kreuzworträtsellösen allerdings. Danke.« Letzteres galt Kenneth mit der hoch erhobenen Teekanne. »Für mich kann es gar nicht genug Tee sein.«


    Strachey kniff die Augen zusammen, wie in heftigem Kampf mit einem Gedanken: »Wissen Sie, was ich jetzt gern hätte, jetzt in diesem Moment? Käsekuchen!« Er hieb mit der Hand auf den Tisch, dass seine Tasse hüpfte, war bereits vom Hocker gerutscht und spähte in die weiten arktischen Gefilde seines Kühlschranks.


    »Genau!« Er klang, als hätte er soeben festgestellt, dass er sich auf dem richtigen Weg zum Pol befand. Mit beiden Händen griff er hinein.


    Der teetrinkende Wiggins rechnete damit, nun einen Käsekuchen auftauchen zu sehen. Was allerdings auftauchte, waren ein Becher Sauerrahm, etwas Frischkäse, noch mehr Butter, eine Zitrone und ein halbes Dutzend Eier. Diese Zutaten hatte Kenneth alle auf einmal zusammengerafft und verpasste der Tür nun seinen typischen Fußtritt. Dann lud er alles auf dem Tisch ab und trat an einen Schrank, um eine schmale Packung mit Vollkornkeksen hervorzuziehen, die er Wiggins hinpfefferte.


    »Die machen Sie einfach auf und tun die Kekse in eine Tüte … Hier.« Kenneth schmiss Wiggins eine Schachtel mit wiederverschließbaren Plastiktüten hin.


    Der staunte immer noch Bauklötze. »Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass Sie jetzt einen Käsekuchen fabrizieren.«


    »Selbstverständlich.« Er drückte zwei verschiedene Kontrolltasten am Aga, knallte einen Edelstahltopf auf die große Warmhaltefläche, klatschte Butter hinein. »Mann, die Kekse zerdrücken sollen Sie.«


    »Drauf rumtrampeln etwa?« Wiggins hatte die Packung aufgerissen und die Kekse umgeschüttet.


    »Genau.« Kenneth zog ein rundes Marmorteil aus einer Schublade und knallte es Wiggins hin.


    Der wusste nun nicht so recht, ob es sich um eine kleine korinthische Säule oder ein Nudelholz handelte. Er schaute sich um, immer noch bemüht, Kenneth Stracheys Absicht zu ergründen.


    »Dann machen Sie mal voran, Wiggins«, sagte Kenneth über die Schulter. »Stehen Sie so an einem Tatort herum, was? Halten Maulaffen feil und fragen sich, was Sie mit dem Messer sollen?«


    Wiggins begann zu zerdrücken. Es waren Schokokekse, und allmählich fing er an, seine Rolle als Küchengehilfe zu genießen. »Für das Messer ist die Spurensicherung zuständig, damit habe ich nichts zu tun.«


    Kenneth kicherte, die Butter schmolz. Eier aufschlagend, Schaum schlagend setzte er einen Wirbelwind von Aktivitäten über der Rührschüssel in Gang. »Okay, sieht gut aus. Reiben Sie das hier mit einem Klacks Butter aus.« Eine Springform tauchte wie durch Zauberhand auf. »Dann schütten Sie die Krümel hinein und dann die geschmolzene Butter. Gut so. Ist gleich fertig. Schön vermischen, so, dann überall schön runterdrücken.«


    »Ich glaube, jetzt kapier ich’s. Das ist der Boden.«


    »Sie wissen also doch, was am Tatort zu machen ist!« Wilde Schaumschlägerei. »Gott, jetzt könnte ich einen Lemondrop-Martini gebrauchen.«


    »Kommt gar nicht in Frage. Wir haben schon genug an der Backe.« Wiggins drückte die Krümelmischung seitlich fest. »Verraten Sie mir eins – wann schreiben Sie eigentlich?«


    »Wenn ich meinen Martini trinke und meinen Käsekuchen esse. Meine Güte, sind Sie immer noch nicht fertig?«


    »Hab’s gleich. Jetzt weiß ich auch, wie sich diese Idioten im Fernsehen fühlen, wenn Gordon Ramsey, dieser total angesagte schottische Küchenchef, ihnen auf die Finger schaut. Fertig!«


    Kenneth schnappte sich die Form, schüttete die Kuchenmischung hinein, wirbelte sie rasch herum, während er mit einem Löffel darüberstrich, damit es einen perfekten glatten Kreis gab. Er nahm sie, ging zum Herd, öffnete die Klappe und schob die Form hinein. »Ausgezeichnet. Das dauert dann vierzig Minuten.« Wieder am Kühlschrank, zog er die Tür auf, spähte hinein und förderte eine Schüssel mit Himbeeren zutage. »Noch etwas Tee?«


    »Da sag ich nicht Nein. Danke.« Es war mittlerweile seine dritte Tasse. Wieder das gleiche Quantum Zucker. »Wohnen Sie schon immer in Bloomsbury?«


    »Mein halbes Leben. Ich würde nirgendwo anders leben wollen. Ist doch alles da, ein Stück von der Museumsmeile, das Renoir-Kino, der Bahnhof King’s Cross St. Pancras. Wenn Sie also den Drang verspüren, nach Paris abzuzwitschern, ist es bloß ein Katzensprung bis zum Eurostar. Und in Bloomsbury haben sie natürlich alle gelebt, die großen Literaten – Virginia Woolf, die Bells und mein Ur-Ur-Ur-Cousin.«


    »Damit meinen Sie Lytton Strachey, nicht wahr?«


    »Den meine ich. Behauptet Pa jedenfalls. Der will natürlich, dass ich die Staffel weitertrage. Als ob ich dazu fähig wäre. Kennen Sie sein Werk? Geist und Abenteuer. Sieben Bildnisse, das ist das Hauptwerk.«


    »Kann ich jetzt nicht behaupten.«


    »Ich, ich will jedoch nur kochen. Pa ist entsetzt, wenn er dran denkt, dass das mein ganzer Ehrgeiz ist.«


    Wiggins lächelte. »Hm, das geht Pa aber doch eigentlich nicht viel an, oder?«


    »Klar doch! Sehen Sie diese Küche? Sie glauben wohl nicht, dass die von einem Kurzausflug in den Journalismus stammt, oder? Meine Eltern sind wohlhabend. Meine Großmutter war sogar noch wohlhabender. Ich habe einen Treuhandfonds. Mein Vater ist der Vollstrecker.«


    »Aha, das streut natürlich Sand ins Getriebe.«


    »In der Tat. Wollten Sie schon immer Polizist werden?«


    »Liebe Güte, nein. Zur Polizeiarbeit bin ich beinahe zufällig gekommen. Als wir auf einem Schulausflug mal eine Polizeiakademie besichtigt haben, fand ich, dass die Arbeit interessant aussah, habe dann jahrelang nicht mehr drangedacht, bis ein Freund von mir in den Polizeidienst eintrat, in Manchester – da bin ich nämlich her –, und danach kam eins zum anderen, und hier bin ich nun. Es ist nicht so, dass ich die Polizeiarbeit im Blut hätte oder so. Mein Vater hat sein Leben lang in einem Büro gearbeitet und fand mich leichtsinnig. Das war sein Ausdruck: leichtsinnig.«


    Strachey lachte. »Findet er das immer noch?«


    »Vermutlich. Also, würden Sie sagen, Sie haben die Schriftstellerei im Blut?«


    »Sie meinen, weil mein Pa behauptet, er gehöre in die Strachey-Linie? Nein. Eigentlich ist es auch gar nicht mein Blut. Ich glaube, das hat Pa ganz einfach vergessen.«


    Daraus versuchte Wiggins nun schlau zu werden.


    »Na, jedenfalls schreibe ich für eine kleine Zeitschrift gerade einen langen Text über das Findlingsspital. Das ist in Bloomsbury. Waren Sie schon mal dort? Heute ist es natürlich ein Museum. Die Geschichte ist allerdings faszinierend.«


    »Was war das für ein Spital?«


    »Für Kinder, die ausgesetzt, im Stich gelassen wurden.«


    Sie unterhielten sich eine Weile über dieses Spital und über Findelkinder – davon hatte Strachey anscheinend eine ganze Latte im Kopf, angefangen mit den Rachetragödien im 17. Jahrhundert wie etwa Die Herzogin von Malfi und Der fremde Sohn. Bis Wiggins eine knappe halbe Stunde später auf die Küchenuhr sah. Er hatte vollkommen vergessen: Mittagessen mit Jury. Die große Uhr zeigte Viertel vor zwei. »Gott, ich bin spät dran, Sir. Ich muss los.«


    »Was? Jetzt? Vor dem Käsekuchen. Noch zehn Minuten …?«


    »Noch zehn Minuten, und mein Boss haut mir den Kopf ab.«


    Beide standen auf, Wiggins entschuldigte und bedankte sich, während sie zur Haustür gingen.


    Sie verabschiedeten sich per Handschlag, dann meinte Kenneth Strachey, lächelnd am Türrahmen lehnend: »Tut mir wirklich leid, dass Sie gehen müssen, Sergeant. Bloß eins würde mich doch noch interessieren.«


    »Was denn?«


    »Wieso sind Sie eigentlich hergekommen?«

  


  
    Ruiyi, Soho

    Donnerstag, 14.40 Uhr.


    18. Kapitel


    Jury wartete darauf, dass Wiggins ins Detail ging.


    Als ihm klar wurde, dass er vergeblich warten würde, sagte er: »Ist das alles? Die Gesamtsumme Ihrer Unterredung mit Kenneth Strachey? Sie sagen mir, Strachey erinnert sich, dass sie Verstecken gespielt hatten. Dann gab es ›ein furchtbares Getöse‹, und alle rannten nach hinten in den Garten, wo Hilda lag, tot in dem leeren Becken. Das ist alles?« Jury ließ nicht locker. »Wiggins, so viel weiß mein Hund Joey auch.«


    Die Speisekarte senkte sich hernieder. »Ich wusste gar nicht, dass Sie einen Hund haben, Sir. Das ist wirklich …«


    Jury schloss genervt die Augen. »Um den Hund geht es hier gar nicht.«


    Wiggins, der mit vierzigminütiger Verspätung bei Ruiyi angekommen war, hob die Speisekarte in die Höhe, um von seinem Vorgesetzten nicht mehr so angestarrt zu werden, und erwiderte: »Sir, das ist so in etwa alles, was Kenneth Strachey zu sagen hatte.« Und es wäre wohl nicht einmal das gewesen, wenn Kenneth Strachey ihn nicht daran erinnert hätte, dass er doch ursprünglich einen Grund für seinen Besuch gehabt haben musste.


    Bis Wiggins ihm also ein paar eilige Fragen gestellt hatte, die Kenneth auch beantwortete, war natürlich der Käsekuchen fertig gewesen. Zu dem Zeitpunkt konnte Wiggins nicht fortgelassen werden – »Meine Güte, Detective, Sie haben schließlich mitgeholfen!« Wie zuvor bei Wiggins’ Ankunft deutete Kenneth wieder in Richtung Küche, und die beiden gingen dorthin zurück. Daher also die vierzig Verspätungsminuten. Jeder hatte zwei Stücke von dem Kuchen verdrückt.


    Jury blieb unerbittlich. »Sie waren mindestens eine Stunde bei Strachey. Nein, eineinviertel Stunden. Mindestens. Außer Sie sind mit dem Geist von Leonard Woolf in ganz Bloomsbury herumgezogen und haben so die Zeit verplempert.«


    Wiggins’ unwilliges Schnauben bezeugte, was er von dieser Bemerkung hielt. »Sir, also wirklich!« Er zögerte. »Ich nehme den kross gebackenen Fisch.«


    »Ich weiß. Sie nehmen immer den kross gebackenen Fisch. Was haben Sie denn die ganze Zeit getrieben?«


    Nachdem er sein Mittagessen nun ausgewählt hatte, konnte Wiggins – logischerweise – nicht mehr so tun, als würde er die Speisekarte studieren. Er schob sein Besteck herum, was aber nicht sonderlich von der Bericht-über-Strachey-Flaute ablenkte, da es sich lediglich um das Neuanordnen von einem Paar Essstäbchen handelte. Er sagte: »Tut mir leid. Ich kann mir ja denken, dass Sie es nicht für sinnvoll verbrachte Zeit halten, aber …«, er warf einen reumütigen Blick auf Jury, »aber ich habe kurz im Findlingsmuseum vorbeigeschaut.« Er hüstelte hinter vorgehaltener Faust.


    Normalerweise waren Jurys Augen von ruhigem, ja sogar warmem Grau, wenn man ihn jedoch massiv verärgerte, konnten diese Augen so kalt wie Chrom werden. »Das Findlingsmuseum. Was zum Teufel ist das denn?«


    Seine Chance witternd nahm Wiggins die Frage seines Vorgesetzten wörtlich und antwortete. Drei Minuten lang sprach er ohne Unterlass, in der Lügnersprache eine Ewigkeit. Seine Auslassungen über das Museum selbst waren allerdings natürlich überhaupt nicht erlogen. Er schmückte lediglich das aus, was Kenneth Strachey ihm erzählt hatte. Und die drei Minuten Ausschmückung verschafften ihm Zeit, sich einen Grund für den Museumsbesuch zu überlegen.


    »Da Kenneth Strachey gerade eine Reihe von Texten darüber schreibt, dachte ich, es würde mir vielleicht etwas verraten …« Wiggins wanderte weiter im Lügenlabyrinth. Ein Ausweg … Ah! »Zum Beispiel, wieso es ihn überhaupt so interessiert? Ich meine, so sehr interessiert, dass er eine Artikelserie darüber schreibt?« Das Detail hätte er beinahe vergessen. Er wanderte weiter, bis er schließlich ein Schlupfloch im Labyrinth sah. Fast eilfertig fuhr er fort: »Sehen Sie, ich dachte, Sie möchten meine Eindrücke hören, Sir, ich meine, nachdem Sie ja die grundlegenden Fakten bereits vorliegen hatten und Strachey in der Hinsicht nichts beitragen konnte.«


    Während dieser Abhandlung hatte ihn Jury die ganze Zeit genau beobachtet, und als Wiggins schließlich quietschend zum Halten kam, musterte ihn sein Chef immer noch unverwandt. Dann begann er zu lächeln, und das Lächeln wurde zusehends breiter.


    Wiggins wähnte bereits, das Labyrinth sicher verlassen zu haben, als ihm eine Zeile aus Shakespeare einfiel, die Jury so liebte: Dass einer lächeln kann und immer lächeln und doch ein Schurke sein. Tief in seinem Inneren hörte er es Jury wieder und immer wieder wiederholen. Dann fiel Wiggins ein, dass er doch etwas Neues erfahren hatte: »Ich kriegte dann doch heraus, dass Kenneth Strachey in der Nacht, als Belle Syms ermordet wurde, in London war. Sein Mitbewohner Austin kann das bezeugen.« Kenneths Aufenthaltsort hatte er bei der ersten Portion Käsekuchen eruiert, die Sache mit Austin bei der zweiten.


    »Wann war der in London? Die ganze Nacht?«


    Wiggins räusperte sich. »Nun, sämtliche Einzelheiten habe ich nicht erfahren, aber …« Er schaute weg. Dann hob er den Blick, als er den Besitzer des Ruiyi näher kommen sah. »Da ist ja Danny Wu!« So erfreut war er über Dannys Anblick, dass er fast vom Stuhl aufgesprungen wäre.


    »Sergeant Wiggins, Superintendent Jury. Was für ein Vergnügen. Ist ja schon ein Weilchen her.«


    »Mindestens eine Woche, Danny. Die Speisekarte hat sich nicht geändert.«


    »Die Speisekarte ändert sich nie«, versetzte der tadellos gekleidete Inhaber. Er trug Tiefschwarz – feingesponnene Wollseide mit einem Streifen, der so rasiermesserklingendünn war, dass es sich auch um eine optische Täuschung handeln könnte. Krawatte und Tüchlein waren im Blassgelb von Narzissen gehalten. Beim Anblick dieses schwarzen Anzugs und der gelben Krawatte konnte Jury nur an eines denken: den Film Die schwarze Narzisse. Das Gelb stellte einen erstaunlichen Kontrast dar, den Melrose Plant sich hätte entgehen lassen und den Marshall Trueblood noch ein Stückchen weiter getrieben hätte. Das waren die drei bestgekleideten Männer, denen Jury je begegnet war.


    Wie er wohl aussehen würde, fragte er sich, wenn er sich solche Anzüge denn leisten könnte. Er stellte sich vor, wie er sich im eleganten Ablauf einer Endanprobe bei Plants sagenhaftem Schneider im bodenlangen Spiegel betrachtete. Wie sah er aus?


    Wie ein Bulle eben.


    Danny hätte, wäre er nicht ein superber Gastronom gewesen, in seiner zweiten Laufbahn ein superbes Fotomodell abgegeben. Oder in einer dritten Laufbahn einen superben Kriminellen, was, wie Jury zu glauben geneigt war, Dannys Hauptlaufbahn war, obwohl es ihm, Jury, nie gelungen war herauszubekommen, in welcher kriminellen Aktivität der andere möglicherweise zugange war. Ein Vorstrafenregister hatte er nicht, eine Leiche vor der Tür gehabt allerdings schon, was natürlich Verdacht erregt hatte.


    Nicht (für Jury) den Verdacht, den Chief Superintendent Racer (Jurys Vorgesetzter) hegte, nämlich dass Danny Wu der Drogenboss der Docklands war, eine Unterstellung, die Jury damals schon für absurd gehalten hatte und immer noch hielt. Doch Danny war so – wie Jurys Onkel es ausgedrückt hätte – »leicht durchschaubar«. Was so viel hieß wie: vollkommen und auf entwaffnende Weise glaubwürdig. Das war kein Kompliment. »Einer, an dem man auch nicht einen Augenblick zweifelt«, so Jurys Onkel, breit lächelnd und augenzwinkernd, »das kann nur ein Trottel sein.«


    »Wo haben Sie denn Ihren Anzug her, Danny?«, sprach Jury ihn gleich auf das edle Stück an.


    »Vom Bügel in meinem Kleiderschrank.«


    Jury lächelte. »Ihren Schneider hätte ich gern. Oder irgendeinen.«


    »Sie brauchen keinen Schneider, Superintendent. Sie sind ein Mann, mit dem Kleidung nie konkurrieren könnte, nur immer verlieren.«


    Jury war bass erstaunt. Und machte sich deshalb über Wiggins’ Verblüffung lustig. »Na? Ihrem Blick nach würde ich sagen, Sie sind völlig anderer Meinung?«


    »Was? Nein, nein … es ist einfach … so ein unergründlicher Kommentar«, meinte Wiggins.


    »Ich bin Chinese, Sergeant. Wir sind so.«


    Jury lachte.


    Und sah seinen zwinkernden Onkel vor sich.


    »Den kross gebackenen Fisch«, sagte Wiggins, nachdem er ein paarmal die Backen aufgeblasen hatte.


    »Für mich auch.« Dies trug ihm erneut einen verblüfften Blick von Wiggins ein. Jury aß sonst nie den kross gebackenen Fisch.


    Jury ärgerte sich über sich selbst, dass er sich über Wiggins lustig gemacht hatte. »Vielleicht nehme ich sogar einen Nachtisch. Karamellisierte Bananen. Ihr Lieblingsdessert, stimmt’s?« Jury lächelte.


    Wiggins lächelte bleichgesichtig zurück. Er hatte schließlich bereits Nachtisch vertilgt. Zwei Portionen. Doch musste er wohl oder übel mitmachen, weil sonst Verdacht geschöpft würde.


    Wie in drei Teufels Namen sein Chef allerdings ahnen konnte, was er bei Kenneth Strachey getrieben hatte (außer gar nichts), wusste Wiggins nicht zu sagen. Sie verspeisten ihren kross gebackenen Fisch.


    Doch wie ein Löwe aus einer Herde von fliehenden Gnus das schwächste Tier heraussuchte, konnte Jury Lügen herauspicken.


    »Was ist denn?« Jury deutete mit einem Kopfnicken auf Wiggins’ kaum angerührtes Dessert. »Das Zeug ist köstlich.« Krachend biss Jury durch die warme Karamellkruste auf der kühlen Banane.


    Wieder blies Wiggins die Backen auf. »Keine Ahnung. Ich bin heute etwas unpässlich.«


    »Wetten, ich weiß warum.«


    Wiggins guckte erschrocken.


    »Strachey hat Sie mit Tee abgefüllt …«


    Wiggins lächelte unmerklich und entspannte sich.


    »… während Sie ihm über eine Stunde lang eindringliche Fragen gestellt haben.«


    Jury lächelte undurchschaubar. Er gehörte zur anderen Sorte, der Sorte, bei der man auf der Hut sein musste.

  


  
    Ein Spaziergang durch Piccadilly

    Donnerstag, 15.30 Uhr


    19. Kapitel


    Ruiyi war eines jener Restaurants, die beinahe Kult waren und keinerlei Werbung bedurften. Im Gegenteil. Vor dem kleinen unprätentiösen, unglaublich erfolgreichen Lokal standen die Leute bis nach Charing Cross hinunter an. In Soho – umgrenzt von Piccadilly, Shaftesbury Avenue, Tottenham Court Road und Charing Cross – war es mittendrin im Herzen von London.


    Jury hatte Wiggins mit der eher harmlosen Drohung verlassen, er wolle sich eventuell selbst mit Kenneth Strachey unterhalten, was sein Sergeant aufgeregt protestierend mit dem Einwurf quittierte, er, Wiggins, könne gut weitere Befragungen durchführen … Dabei wusste Jury genau, dass dieser die Zeit bei Strachey teetrinkend mit einem Plausch und Gott weiß was sonst noch verbracht hatte. Jury verfiel natürlich ins Bloomsbury-Klischee. Wie viel Zeit hatte Virginia Woolf denn tatsächlich mit Teetrinken verbracht? Die Fahrt zum Leuchtturm hatte sie jedenfalls nicht mit einem Keks in der einen, der Teetasse in der anderen Hand geschrieben, im Schneidersitz am mit Kuchen und Kressesandwich beladenen Teetisch.


    Er stieß eine Zeitungsseite des Telegraph weg, die ihm auf der Shaftesbury Avenue entgegengeweht war. Er kam am Apollo vorbei, am Prince Edward, an diesem und jenem Theater mit ihren Stücken, die er nie sehen würde, als existierte er, Jury, in einem parallelen Londoner Universum aus leeren Palladien.


    An der Dean Street auf der anderen Seite der Shaftesbury befand sich der Groucho Club, der gewitzt so genannte Privatklub, den die Kreativbranche frequentierte, um sich dort einbalsamieren zu lassen. Verlagsleute, Autoren, Medienmacher, Leute aus Film und Fernsehen. Die Überschlauen und Neunmalklugen. Wenn die Metropolitan Police ihren eigenen Klub wollte, würde sie sich dafür einen Namen ausdenken, der so abgrundtief (und unecht) selbstironisch war wie der Spruch von Groucho Marx, er selber würde nie einem Klub beitreten, der ihn als Mitglied akzeptierte?


    Nicht, dass es der Polizei an übersteigertem Ego gemangelt hätte – Gott behüte. Man stelle sich einen Raum voller DCIs, Chief Constables und ein paar Kommissaren vor. Bei der Met hatten sie schon ihre geballte Ladung an Egos. Doch es waren Egos mit einer Knarre. Und sie hatten Beine.


    Der Groucho Club hatte ursprünglich als Alternative zu den spießigen Londoner Herrenklubs angefangen. Was Jury betraf, war jeder Klub, wo ein potentielles Mitglied zwei Bürgen brauchte, zwei Okays für die Mitgliedschaft, ja bereits ziemlich spießig. Doch White’s, Boodle’s und Melrose Plants Club Boring’s machten einen gänzlich anderen Eindruck auf ihn. Dort waren die Mitglieder eher schläfrig als spießig. Die wollten bloß in Ruhe gelassen werden mit ihren Whiskys, ihren Kaminfeuerchen, ihren Speisen, Zeitungen und Tabakwaren.


    Jury setzte seinen Weg um Piccadilly Circus herum fort, wo Tauben und Menschen sich die Statue in der Mitte ungefähr gleichermaßen teilten. Als er am weitläufigeren Bogen von Haymarket mit dessen etwas prätentiöser säulenbestandenen Theatern vorbeikam, fiel ihm plötzlich auf, dass es in London vor Theatern förmlich wimmelte. Hier, das Covent Garden, das Aldwych, das Strand – fast überall, wohin man den Fuß setzte, Theater.


    Vielleicht sollte er Phyllis Nancy in ein Theater ausführen. Phyllis Nancy zu einem Rendezvous in ein Theater am West End? Lächerlich. Dann eben Carol-Anne. Noch lächerlicher. Die würde nach einem Eimer Popcorn verlangen. Nein, eigentlich fand er sich selber lächerlich. Warum? Kann einer von der Met nicht ins Theater gehen? Und Judi Dench ebenso zu schätzen wissen wie andere auch?


    Vor dem Theater, in dem man doch tatsächlich gerade Anything Goes gab, blieb er stehen. Mundy Brewster hatte recht: Es wurde immer noch gespielt. Eine Menschenmenge schwappte soeben aus den Türen, Matineebesucher, die blinzelnd im Londoner Licht umherirrten, als kämen auch sie gerade von einem anderen Planeten.


    Raum-Zeit. War das nicht Einsteins Konzept? Die Sache mit dem Würfel? In Raum-Zeit-Betrachtungen versunken lief Jury in Richtung Trafalgar Square. Quantenmechanik. Nein, das war nicht Einstein. Einstein hatte sich einen feuchten Kehricht um Quantenmechanik geschert. Behauptete jedenfalls Harry Johnson, dieser Mistkerl. Harry, der Geld hatte wie Heu und außer Frauen ermorden und Wein trinken keiner Beschäftigung nachging.


    Er blieb abrupt stehen und brachte dadurch zwei ältere Damen aus dem Tritt.


    Missmutig gingen sie an ihm vorüber.


    Jury schaute auf seine Uhr. 16.00 Uhr. Eigentlich früh für The Old Wine Shades, Harrys Lieblingslokal. Quantenmechanik, Mathematik. Ob Harry wohl etwas über Codes und die Enigma-Maschine wusste, fragte er sich …


    Wieder blieb er abrupt stehen und wäre beinahe auf einen Pudel getreten, der daraufhin weniger laut kläffte als sein Besitzer.


    Du alter Trottel!, dachte er und meinte damit nicht den Pudel, sondern sich selbst. Mit Oswald Maples hast du überhaupt noch nicht über Tom Williamsons Fall geredet und läufst hier in ganz Piccadilly herum …


    Jury zog sein Handy hervor. Der Akku war mal wieder leer. Verdammt.


    Er sah einen 22er die Straße heraufrollen, rannte zur Haltestelle auf der gegenüberliegenden Seite, erreichte den Bus und stieg aufs Oberdeck. Er liebte die Londoner Busse fast so sehr wie die Londoner Taxis.

  


  
    Chelsea

    Donnerstag, 16.00 Uhr


    20. Kapitel


    Das Gesicht hatte Jury noch nie gesehen, es war ein Pflegerinnengesicht, das da an der Tür des Remisenhäuschens abseits der Cadogan Street erschien, und Jury machte sich schon Sorgen, dass es womöglich schlimm stand um Oswald Maples.


    Allzu lange brauchte er sich jedoch nicht zu beunruhigen, denn in dem Moment tauchte Sir Oswalds Gesicht hinter ihr auf, gleichermaßen verärgert und erfreut, Ersteres wegen der Krankenschwester, Zweiteres wegen Jury.


    »Superintendent!« Sir Oswald schob die Frau aus der Tür, während er Jury die freie Hand hinstreckte, die, die keinen Krückstock gepackt hielt. »Wiedersehen, Louise«, fügte er hinzu.


    Schwester Louise, die ihrerseits sogar noch verärgerter dreinschaute als vorhin Sir Oswald, sagte, ohne ihre Pflegerinnennettigkeit zu vergessen: »Aber unbedingt die Tabletten nehmen, die der Doktor verschrieben hat …«


    »Danke. Auf Wiedersehen.«


    Louise schniefte, musterte Jury mit hochgezogenen Augenbrauen, als könnte der ihre Anordnungen womöglich hintertreiben, und ging.


    Sir Oswald Maples schloss die Tür. Er lebte allein hier, und das bereits seit vielen Jahren.


    Jury sagte: »Tut mir leid, dass ich nicht vorher angerufen habe, aber mein Handy hat den Geist aufgegeben.«


    »Das passende Schicksal, finde ich. Schwester Louise hat mir ein Handy mit Ladegerät dagelassen, wenn das funktioniert, können Sie Ihres damit aufladen.« Oswald deutete auf einen Tisch neben Jury.


    »Haben Sie denn ein neues Gebrechen?«, erkundigte sich Jury, während er das Ladegerät in sein Handy steckte. Gut.


    »Ja. Die da.« Er deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung in Richtung Tür, durch die die Krankenschwester soeben entschwunden war. »Ich wollte mir grade einen großen Whisky einschenken, und siehe da, es stellt sich raus, dass sie das Getränkeschränkchen abgesperrt hat! Ist das zu fassen? Sie hat ›kurz mal vorbeigeschaut‹, um mir wieder eine Ladung Medizin zu verpassen. Ich konnte dem verdammten Frauenzimmer den Schlüssel nicht abluchsen, und die fand das auch noch furchtbar witzig.«


    Jury konnte es tatsächlich kaum glauben, dass sich an einer Kette zwischen den beiden Türgriffen des Schränkchens ein Vorhängeschloss befand. »Nicht zu fassen.« Er griff in die Tasche seines Regenmantels und holte seine Schlüssel hervor. »Haben Sie einen Hammer?«


    »Was haben Sie vor? Bedenken Sie, das ist ein Louis-Quinze-Möbel.«


    Jury musterte ihn bloß stumm. »Wollen Sie jetzt einen Drink, oder wollen Sie, dass ich das bedenke?«


    Oswald lachte. »Na los, machen Sie auf. Wenn Sie können.«


    »Das kann jeder.« Jury entnahm dem Ring, den er aus der Tasche gezogen hatte, einen Schlüssel.


    Oswald ging in die Küche gleich neben dem Wohnzimmer und kam mit einem leichten Hammer wieder.


    »Was ist das?«


    »Ein Schlagschlüssel. Wenn man es richtig macht, schiebt der die Stiftchen gleichzeitig hoch, aber bloß für den Bruchteil einer Sekunde, man muss es zeitlich also genau abpassen.« Oswald reichte ihm den Hammer. Jury drehte den Schlüssel ganz sachte nach rechts und versetzte ihm ein paar Hammerschläge. »Na bitte.« Er öffnete das Schloss. »Und ohne Schaden an dem antiken Stück, und – was das Wichtigste ist – wir können wieder zuschließen, ohne dass jemand was merkt.« Er steckte den Schlüsselring in die Tasche.


    »Genial!«


    »Hier.« Jury holte den Ring wieder hervor, löste den passenden Schlüssel heraus und überreichte ihn Oswald. »Es braucht vielleicht ein bisschen Übung, aber das kriegen Sie schon hin.«


    »Na, dann her mit dem Whisky.«


    »Das ist ja ein beachtlicher Vorrat, Oswald!« Jury spähte ins Schränkchen. Er holte eine Flasche Talisker sowie einen Johnnie Walker Black Label hervor und stellte beide auf die Kommode. Dann griff er erneut hinein, um eine weitere Flasche zutage zu fördern. »Was haben wir denn da? Yamazaki? Nie gehört.«


    »Was Japanisches. Schmeckt köstlich.«


    »Maker’s Mark, Oswald? Das ist ja Kentucky Bourbon.« Jury stellte ihn neben die anderen.


    »Den muss Schwester Louise gekauft haben. Da sind auch Gläser. Wollen Sie Soda? Wasser?«


    »Sie machen wohl Witze? Ich nehme einen von dem da.« Er hob die Flasche Yamazaki hoch. »Und Sie?«


    »Ist gut. Aber nicht übertreiben. Der kostet ein verdammtes Vermögen.«


    Lächelnd schenkte Jury zwei Fingerbreit in jedes Glas und reichte Oswald eines, bevor sie sich setzten.


    Oswald legte den Kopf in den Nacken und schaute an die Decke. Sein Glas stand auf dem Tisch. Erst hatte er so viel Aufhebens um einen Drink gemacht, und nun hatte er noch nicht einmal einen Schluck genommen.


    »Ich habe mich auf einen Drink mit Tom Williamson getroffen.«


    »Ach ja? Gut. Ich hatte ihm vorgeschlagen, mit Ihnen zu sprechen.«


    »Es ist ein uralter ungelöster Fall, Oswald.«


    »Und ein sehr trauriger. Er war hier an dem Tag, als sie in ihrem Haus in Devon starb. Im Juni war das, glaube ich. Ein Montag im Juni … nein, ein Dienstag. Ich mache immer wieder diesen Fehler.«


    »Ich begreife gar nicht, wie Sie sich den Monat merken können, geschweige denn den Tag. Mein Gott, das ist siebzehn Jahre her.«


    »Dass ich es noch weiß, liegt daran, dass es sich bei meiner damaligen so genannten Haushaltshilfe um ein Frauenzimmer handelte, neben dem Schwester Louise aussieht wie Vanessa Redgrave. Zillah Peabody. Die kam immer am Montag, Mittwoch, Freitag und Sonntag. Ich habe es abgrundtief gehasst, wenn die kam, und war froh, dass Tom da war, um mir moralischen Beistand zu leisten. Ich wusste nicht, was sie aufgehalten hatte, die war sonst immer pünktlich wie ein japanischer Hochgeschwindigkeitszug und obendrein doppelt so wuchtig. Ich hatte schon gedacht, ich wäre an dem Tag verschont von ihr, bis Tom mir mitteilte, dass gar nicht Montag war, sondern Dienstag. Also keiner von den Tagen, an denen sie kommen sollte. Er fand das komisch.«


    »Kannten Sie sie? Tess Williamson?«


    »Ich war ihr mal begegnet, ja. Hatte ein paarmal mit ihr gesprochen. Ihr Tod war ein Desaster, ganz furchtbar. Tom hat nie daran geglaubt, dass es ein Unfall war.«


    »Brian Macalvie auch nicht. Es war Zufall, dass er in dem Fall ermittelte. Ich war gerade dort, in Laburnum, meine ich, zusammen mit Macalvie.«


    »Verdammt anständig von Ihnen.«


    »Ach, nein. Einem wie Tom Williamson will man ganz einfach helfen. Wissen Sie, was ich meine?«


    Oswald nickte. »In der Tat.«


    »Wissen Sie denn irgendetwas über ihn, das Licht auf die Sache werfen könnte? Ich denke da an seine Arbeit für die Regierung.«


    »Spionagegeschichten?«


    »Nun, es war schließlich die Codierungs- und Dechiffrierungsabteilung, Oswald. Enigma, die deutsche Marine.«


    Oswald streckte ihm abwehrend die Hände entgegen. »Das war lange vor Tess Williamsons Tod. Also Kriegsende – vierundvierzig, fünfundvierzig. Tom Williamson kam viel später dazu, Ende der Siebziger, nach dem Umzug ins Hauptquartier nach Cheltenham und der Umbenennung in GCHQ.«


    »Trotzdem. Es geht immer noch um Codierung und Dechiffrierung. Es ist immer noch geheimes Material.«


    Oswald nahm sein Glas wieder in die Hand und betrachtete es sinnierend. Dann stellte er es wieder hin, als hätte die erwartete Transformation noch nicht stattgefunden, auf die er aber bereitwillig warten würde. Jury musterte er ungefähr genauso.


    Der fragte: »Wurde er gezwungen, in Pension zu gehen, oder war es seine eigene Idee?«


    »Keine Ahnung. Ich hatte nur gehört, dass er das Hauptquartier von GC verlassen würde. Das kam mir so zu Ohren. Sie dürfen nicht vergessen, das waren die Achtziger, die Thatcherregierung. Die Angestellten von GCHQ wollten sich gewerkschaftlich organisieren, einige waren schon in einer Gewerkschaft. Die Regierung verweigerte es ihnen mit der Ausrede, es würde die Sicherheit gefährden. Einige Leute wurden entlassen, weil sie nicht mitspielten.« Oswald zuckte die Achseln. »Einer von ihnen war Tom. Habe ich jedenfalls gehört.«


    »Es hatte nichts mit der gerichtlichen Untersuchung um Tess zu tun?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    Jury verspürte ein unerklärliches Gefühl der Erleichterung, um Tess Williamsons willen, vermutete er. Er drehte das Glas zwischen den Handflächen, als wollte er den Whisky erwärmen. »Erzählen Sie mir von Tess Williamson.«


    »Was ich eben weiß von ihr.« Oswald griff nach seinem Glas, ohne jedoch zu trinken. »Ich wusste nie so recht, was ich von ihr halten sollte. Außer dass sie furchtbar nett war und natürlich schön. Doch es gibt eben Leute, die man nicht einordnen kann.«


    Jury lachte kurz auf. »Die meisten.«


    »Vielleicht. Und dann war da ja diese entsetzliche Geschichte mit dem Kind, das ins Becken gefallen und gestorben war. Sicher ein Unfall.«


    »Die Gerichtsmedizin war sich da nicht so sicher. Das war ja das Problem.«


    Oswald rieb sich mit den Fingerspitzen über die Nasenwurzel. »Ich kann es einfach nicht begreifen. Wie Tess gestorben ist. Sehr seltsam. Ich komme einfach auf keine Erklärung.«


    Jury hob den Blick zu der niederen Zimmerdecke und den schwarz getönten Balken. »Eine vielleicht schon. Selbstmord.«


    »Was? Wieso wurde das dann seinerzeit nicht vorgebracht?«


    »Weil es denen, die sie kannten, nicht einleuchtend erschien. Die waren möglicherweise in einem Zustand, den Alkoholiker Nichtwahrhabenwollen nennen. Inklusive Brian Macalvie. Es ist das erste Mal, dass ich ihn alles andere als klar und überzeugend erlebt habe. Es wollte ihm einfach nicht in den Kopf. Er strauchelte – wenn auch nur leicht«, lächelte Jury. »Dass Macalvie komplett den Halt verloren hätte, habe ich noch nie erlebt.«


    Es war im Grunde das, was er zu Tom Williamson gesagt hatte, nicht über Macalvie, sondern über Tess. Es war ihre eigene Treppe.


    Oswald runzelte die Stirn. »Diesen Commander Macalvie kannte sie aber doch gar nicht.«


    »Doch. Und er mochte sie wirklich gern.« Jury überlegte. »Vielleicht hat ihn Tess Williamson an jemanden erinnert.«


    »Aber – was hätte sie denn für ein Motiv gehabt?«


    Jury zuckte die Schultern. Eine unmerkliche Bewegung, die jedoch auf keinen Fall Gleichgültigkeit signalisieren sollte. »Ich könnte mir denken, es war wegen dem, was fünf Jahre zuvor in Laburnum passiert war: der Tod von Hilda Palmer.«


    Oswalds Stirnfalten waren diesmal noch tiefer. »Glauben Sie etwa, Tess Williamson hat das Mädchen umgebracht?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Nach allem, was ich über sie gehört habe, wäre das völlig untypisch für sie gewesen. Irgendetwas ist da passiert …«


    »Nun, offensichtlich ist da was passiert, Mann.« Sir Oswalds Tonfall war spöttisch, als er Anstalten machte, aufzustehen und sein Glas zu nehmen.


    Er hatte schließlich doch ausgetrunken. Während Oswald immer noch Mühe hatte, auf die Beine zu kommen, griff Jury sich das Glas des alten Mannes und nahm es mit zum Büfett hinüber.


    »Danke.«


    Jury schenkte eine geringe Menge in beide Gläser, steckte den Pfropfen wieder auf die Flasche und brachte Oswald sein Glas zurück. Dann setzte er sich wieder hin. »Was ich damit sagen wollte: Tess wusste, was damals wirklich passiert war.«


    Oswald hatte gerade einen Schluck nehmen wollen. »Und hat nichts gesagt?«


    »Und hat nichts gesagt.« Jury erhob sein eigenes Glas.


    Oswald überlegte eine Weile, während sein Blick im Raum umherschweifte. »Hat auch ihrem Mann nichts gesagt?«


    »Nein.«


    »Ein Liebhaber?« Oswalds Stirnfalten wurden noch tiefer.


    Jury antwortete nicht sofort, schaute ebenfalls im Zimmer umher. »Das meine ich nicht, nein.«


    »Aber wenn Sie glauben, sie hätte etwas darüber gewusst, wie Hilda Palmer zu Tode kam – nun, dann musste sie doch jemanden geschützt haben.«


    Jury nickte. »Außer Hilda und Tess selbst waren fünf Kinder dort sowie eine Freundin der Williamsons, Elaine Davies. Die hatte anscheinend vorne vor dem Haus gesessen, auf einer Bank.«


    »Diese Frau. Ja, was ist mit ihr?«


    »Das weiß ich nicht. Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen, sie wohnt aber in Belgravia, ganz in der Nähe, ich werde also von hier aus dort vorbeischauen. Laut ihrer Aussage war sie die ganze Zeit im vorderen Garten.«


    »Also hätte da noch jemand sein können, den keiner gesehen hat.«


    »Ja, stimmt. Allerdings ziemlich unwahrscheinlich, dass ein Fremder – eine andere Person – dort aufgetaucht war, um Hilda umzubringen und wieder zu verschwinden. Niemand konnte erwarten, dass sich bei der Party der passende Augenblick dafür bot.«


    Oswald schwieg. »Aber Tess’ eigener Tod: Ich halte einen Unfall immer noch für wahrscheinlicher. Eine Frau, die unter Schwindelanfällen leidet, steht ganz oben an einer hohen Steintreppe …«


    Sie kannte aber jede Stufe …

  


  
    Belgravia

    Donnerstag, 18.00 Uhr


    21. Kapitel


    Die Schönheitschirurgie hatte Elaine Davies nicht unbedingt einen Gefallen getan. Sie sah dadurch zwar jugendlicher aus, doch es war das Aussehen einer falschen Jugend. Das Gesicht stimmte überhaupt nicht, die Augenbrauen waren zu hoch angesetzt, der Mund zu breit und die Nase für den Abstand dazwischen zu kurz geraten. Ihr blondes Haar mit den eingefärbten Strähnchen war zu einem Bubikopf geschnitten. Sie trug einen perfekt sitzenden champagnerfarbenen Hosenanzug, dazu Seidenbluse und Perlenkette.


    Woher nahmen Frauen eigentlich die Zeit, so sorgfältig gestylt zu sein, selbst wenn sie bloß im Haus herumwurstelten? Wie kleidete eigentlich Phyllis Nancy sich zu Hause? Er hatte sie bisher bloß entweder im blutverschmierten Pathologiekittel gesehen oder aber in einem rückenfreien schwarzen Kleid, als sie zum Abendessen im Aubergine waren.


    »Ja?« Die perfekt gezogenen Augenbrauen gingen fragend in die Höhe.


    »Verzeihung. Ich war in Gedanken gerade woanders.« Beim federleichten schwarzen Kleid. Jury lächelte.


    Da er sie anders wohl nicht beeindrucken konnte, ließ er seinen Dienstausweis sprechen. »Ah! Scotland Yard? Was habe ich denn jetzt wieder angestellt?«


    Auf ihr affektiertes Getue hätte er ihr zu gern etwas an den Kopf geworfen, was sie verbrochen hatte.


    Sie trat beiseite, riss die Tür weit auf, froh, dass sie anscheinend überhaupt etwas getan hatte.


    Hinter ihm befand sich ein kleiner Platz, um den sich halbmondförmig einige schmale Häuser gruppierten und in dessen Mitte ein imposanter Springbrunnen stand. Jury durchschritt die Eingangstür, die ihm beinahe wie der Aufgang zu einer Yacht vorkam. Außer drei kleinformatigen Kupferstichen von Schiffen der Königlichen Flotte fand sich zwar nichts Nautisches, doch wirkte der winzige Raum, als hätte hier jemand Klarschiff gemacht.


    Das Wohnzimmer war in jenem gebrochenen Weiß gehalten, bei dem sich Jury immer fragte: Wieso überhaupt Farbe? »Champagner« wich noch am gewagtesten ab von reinem Weiß. Stuhlpolster und Sofakissen waren aus Shantungseide in derselben Farbe. Sie lud ihn ein, sich zu setzen. Den einzigen Farbtupfer bot ein leise loderndes Kaminfeuer.


    Als sie sich auf dem Sofa niederließ, stellte er fest, dass es die gleiche Farbe hatte wie ihr Hosenanzug. Bei Elaine Davies war offensichtlich alles fein aufeinander abgestimmt. Das Rätsel, weshalb sie diesen hellen Hosenanzug trug, war damit gelöst: alles andere hätte das Ton-in-Ton-Schema durcheinandergebracht.


    Die Tatsache, dass sie so sorgfältigen Wert auf ihre Kleidung legte, ließ ihn allerdings verwundert überlegen, wie sie mit Tess Williamson so eng hatte befreundet sein können. Tess schien ihm eher dicke Pullover und Jeans bevorzugt zu haben.


    Elaine war wie der Springbrunnen im Hof, versiegt, der Wasserstrahl wie mitten im Fall erstarrt. Bei Tess musste er eher an zusammenstürzende Wogen denken, die sich ungleichmäßig der Küste nähern.


    »Es geht um Tess Williamson.«


    Sie guckte erschrocken, öffnete ihren breiten Mund, zögerte erst einen Augenblick, bevor sie etwas sagte. »Tess? Aber Tess ist doch seit fast zwanzig Jahren tot.«


    »Seit siebzehn. Hilda Palmer seit zweiundzwanzig. Das wissen Sie doch noch.«


    Sie schluckte betreten, ohne jedoch ihre perfekte Haltung zu verändern, Beine übergeschlagen, Hände über einem Knie verschränkt, Silberarmreif schlenkernd. Sie wirkte bestürzt, wenigstens so weit, wie Bestürzung das makellose Make-up durchdringen konnte. »Tess hat unter Schwindelattacken gelitten. Ihr Tod war ein Unfall. Es gab eine gerichtliche Untersuchung der To…«


    »Die Todesursache blieb offen. Tom Williamson hat immer noch Zweifel.«


    »Tom? Nach all den Jahren?«


    »Die Zweifel werden immer bleiben.«


    »Aber Scotland Yard! Ist das nicht ein bisschen extrem?«


    »Das ist bloß eine Adresse, Mrs Davies, nicht etwas, wovor man sich fürchten muss. Wir sind bei der Metropolitan Police, mehr nicht.«


    »Also, bitte …« Sie tat diese Wahrheit achtlos ab. »Wie geht es Tom? Ich habe schon lange nichts mehr von ihm gehört.«


    »Anscheinend ganz gut.«


    »Er ist so ein lieber Kerl.« Sie seufzte. »Hat nie wieder geheiratet.« Gedankenverloren drehte Elaine an dem Ring an ihrem Finger herum, als könnte sie in der Hinsicht eine kleine Auffrischung vertragen.


    Tom Williamson wäre für jede Frau ein kapitaler Fang: immer noch relativ jung, gutaussehend, intelligent, sympathisch. Extrem reich. Eine supergute Partie.


    Jury sagte: »Erzählen Sie mir von Tess, seiner Frau. Sie waren doch eine gute Freundin, habe ich gehört.«


    »Tess?« Elaine fummelte an ihrem Perlenohrstecker herum, der im Schein des Kaminfeuers rosa aufblitzte. »Da gibt es nicht so viel zu erzählen. Tess war ein ziemlich unkomplizierter Mensch. Sie verstehen: Bei ihr wusste man immer, woran man war.«


    »Und was hieß das konkret für Sie?«


    Sie wirkte etwas überrascht. »Wie Sie schon sagten, ich war eine gute Freundin von ihr. Trotzdem kannte ich sie wahrscheinlich nicht besser als alle anderen.«


    Das bezweifelte Jury.


    »Tess war ein sehr positiver, heiterer Mensch. Sehr verlässlich. Sehr direkt.«


    »Sie kam Ihnen also nicht bedrückt vor?«


    »Bedrückt?« Sie echote das Ende seiner Frage.


    »War denn etwas dran an dem Klatsch über Tess Williamson und ihren Freund, den Fotografen?«


    Sie deutete ein Kopfschütteln an. »Glaube ich nicht.« Es klang vage.


    Mehr würde er aus ihr nicht herauskriegen, einfach weil sie nicht mehr zu bieten hatte. Erneut bezweifelte Jury die Tiefe dieser Freundschaft.


    »Sie war aber doch kein unglücklicher Mensch?«


    »Nein. Jetzt, wo Sie es sagen, doch – eine bedrückende Episode gab es für sie. Sie wollten beide unbedingt Kinder haben, aber anscheinend konnte sie nicht schwanger werden. Das machte ihr wirklich zu schaffen. Allen beiden. Sie waren dann bei jemandem in der Harley Street. Wie sich herausstellte, konnte Tess keine Babys bekommen, irgendetwas funktionierte nicht bei ihr. Genaueres hat sie mir jedoch nicht gesagt.« Sie überlegte einen Augenblick. »Dr. Smiley, so hieß er. Daran erinnere ich mich wegen dieser Spionagegeschichten, wissen Sie.«


    »George Smiley. Stimmt. Genialer Typ.«


    »Dr. Smiley. Ich frage mich, ob es den noch gibt … Aber wieso nicht? Mich gibt es ja auch noch, oder?«


    Jury nickte. »Definitiv. Erzählen Sie mir von dem Tag in Laburnum, als Hilda Palmer starb.«


    Da schlug ihre Stirn aber Falten. »Furchtbar war das. Einfach furchtbar. Ich weiß gar nicht, ob ich darüber je hinwegkomme.«


    Sie war längst darüber hinweggekommen. Ihre eigene Rolle dabei hatte sie, wie Jury sich vorstellte, bis an die Grenzen des Erträglichen ausgespielt. Fürs Dramatische hatte Elaine bestimmt etwas übrig. »Ich habe gehört, Sie waren vorn im Garten, als es passiert ist …«


    »Gesehen habe ich nichts, falls Sie darauf anspielen.«


    Er nickte. »Was haben Sie denn gemacht?«


    »Gelesen. Eins von den anderen kleinen Mädchen, Victoria hieß sie, glaube ich …«


    »Veronica, wie ich gehört habe.«


    »Ach? Na, die musste jedenfalls die anderen beim Verstecken suchen, hatte sich also an einen Baum gestellt, um abzuzählen …«


    »Haben Sie das gesehen?«


    Elaine schien etwas verdutzt. »Nein, nachdem das Spiel angefangen hatte, habe ich mich meiner Zeitschrift zugewandt. Davor hatten sie sich, na ja, ein bisschen gezankt, wer was machen soll oder nicht … Ich weiß nur, dass das vor sich ging, das Spiel, meine ich.«


    »Direkt gesehen haben Sie die Kinder aber nicht? Wie sie sich versteckt haben.«


    Sie rutschte etwas verlegen herum, schlug ein paarmal die Beine übereinander. Jury hörte die Seide rascheln. »Offenbar haben sie das gemacht. Victor … Veronica sagte, sie habe fast bis hundert gezählt, die anderen sagten, wo sie sich versteckt hatten …«


    »Sie gehen nach dem, was die Kinder gesagt haben. Die waren kurz danach vielleicht gar nicht mehr vorn, da, wo Sie waren.«


    »Sie glauben also, die haben gelogen?«


    Jury blickte in den Schein des Kaminfeuers. Seit sie dasaßen, hatten sich die Flammen nicht verändert. Wahrscheinlich so ein Einsatz mit Gasflämmchen. Er wandte sich wieder ihr zu. »Darauf will ich gar nicht hinaus. Sondern: Wenn Sie nicht wussten, wenn Sie nicht gesehen haben, wo die Kinder waren, wer kann denn dann bezeugen, wo Sie waren?«


    Die Mundwinkel, die sich schon zu einem Lächeln hatten verziehen wollen, gingen nach unten. »Was wollen Sie damit andeuten? Dass ich lüge?«


    »Ich deute eigentlich gar nichts an, ich frage. Und?«


    Die wohlgeformte Maske bekam Risse. »Das ist doch lächerlich! Absolut lächerlich!« Sie wollte schon aufstehen.


    »Bitte setzen Sie sich, Mrs Davies. Für einen Polizisten ist das eine logische Frage. Nachdem das Spiel angefangen hatte, haben Sie die Kinder nicht mehr gesehen. Die hätten doch alle hinters Haus rennen können. Also wären Sie ein paar Augenblicke allein gewesen. Dann hätten ja Sie selbst nach hinten laufen können. Ich sage nicht, dass Sie es getan haben, ich sage nur, die Einzigen, die wir klar verorten können, sind die kleine Hilda Palmer, die tot auf dem Beckengrund lag, und Tess Williamson da unten bei ihr.«


    Sie blieb aber nicht sitzen. »Ich finde, Sie sollten jetzt besser gehen. Ich habe kooperiert, so gut ich konnte.«


    Dass sie überhaupt nicht kooperieren musste, kam ihr anscheinend nicht in den Sinn. Schließlich war es keine polizeiliche Vernehmung, und sie war keine Tatzeugin. Das Ganze hatte sich vor zweiundzwanzig Jahren zugetragen.


    Jury erhob sich mit einem strahlenden Lächeln. »Dann entschuldige ich mich. Vielleicht habe ich es nicht so glücklich ausgedrückt. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mrs Davies.«


    Etwas besänftigt murmelte sie ein paar Worte, während sie ihn zur Tür begleitete, die sie nicht zuknallte. Ihr Abschiedsgruß klang beinahe herzlich.


    Während er das Eisentreppchen hinunter und an dem stillgelegten Springbrunnen vorbeiging, sinnierte er noch einmal über die Freundschaft zwischen Elaine und Tess.


    Wenn Tess ihr das mit Andrew Cleary verschwiegen hatte, wieso hatte sie ihr dann von Dr. Smiley erzählt?

  


  
    Belgrave Square und Polizeirevier von Snow Hill

    Donnerstag, 19.00 Uhr


    22. Kapitel


    Er wollte sich ein Weilchen hinsetzen und beschloss, der Frau zu folgen, die einen Schlüssel zum Belgrave Square hatte. Diese Grünfläche durften lediglich die Anlieger benutzen – hauptsächlich Botschaftsangestellte –, doch dass ihn jemand hinauswerfen würde, glaubte Jury nicht. Bis auf die Frau, die das Tor aufgesperrt hatte, war der Platz menschenleer, und sie überquerte ihn auch nur, um zur Straße auf der anderen Seite zu gelangen.


    »Was machen Sie grade?« Jury hing am Handy und fragte sich, ob diese scheinbar ziellose Frage, die man von Zeit zu Zeit stellte, vielleicht gar nicht ziellos war, sondern ein Appell zur Kontaktaufnahme.


    Was machen Sie grade?


    »Ich begutachte meinen Bibliotheksausweis«, erwiderte Melrose, der sich an der augenscheinlichen Sinnlosigkeit von Jurys Eingangsfrage nicht zu stören schien.


    »Ihren Bibliotheksausweis?«


    »Ja. Ich mag diese Aufreihung von aufgestempelten Daten. Die sind wie kleine Zahlenstapel. Diese Gummistempel, wie sie Bibliothekare benutzen, vollgepackt mit Daten. Da kann man sich ganz leicht mal im Datum vertun, scheint mir. Dieses Buch ist überfällig. In London oder sonst wo macht man das aber wahrscheinlich gar nicht mehr, bloß noch in kleinen Käffern. Heutzutage wird ja alles computerisiert, stimmt’s?«


    Auf diesem grünen Platz auf seiner Bank sitzend fand Jury, dass er sich durchaus auf Plants meditative Betrachtung über diesen Ausweis einlassen sollte, in Anbetracht der Tatsache, dass Melrose und Trueblood und das ganze eingeschworene Grüppchen im Jack and Hammer die Arbeitsstelle der Bibliothekarin gerettet hatten, ja womöglich gar die Bücherei selbst. Er schaute ein paar staubbedeckten Tauben zu, die sich um irgendetwas auf dem Gehweg balgten. Das ausgewaschene Blau des Himmels über ihm war zusehends zu Zinngrau verblasst.


    Jury hörte mit halbem Ohr Melrose’ Stimme, die sich über die kleine Bücherei von Long Piddleton ausließ, und als die Stimme verstummte, sagte er: »Wenn Sie nichts dagegen haben, setze ich meinen unterbrochenen Besuch fort. Ich dachte mir, ich komme dann morgen.«


    »Ausgezeichnet! Mit diesem Fall von unserer Dame in Rot waren ja alle schwer beschäftigt. Sie können sämtliche Theorien zu hören kriegen!«


    »Wie wundervoll.« Jury schloss die Augen. Es herrschte wieder Stille, diesmal eine längere.


    Melrose sagte: »Was machen Sie grade?«


    Detective Inspector Dennis Jenkins war einer der cleversten Polizisten, die Jury kannte, fähig zu gewagten Schlüssen, die andere schlicht für zufällige Raterei hielten. Für Jenkins war Denken Lebenselixier.


    Das Thema, über das Jury ihn nachdenken lassen wollte, war Schwindel und Stürze aus großer Höhe.


    »Sie meinen doch nicht etwa diese Frau, die von dem Zierturm in Northamptonshire geworfen wurde, oder? Haben Sie nicht einen Freund, der dort in der Gegend wohnt?«


    »Der war’s nicht.« Jury lächelte. »Erinnern Sie sich, wie wir über Alfred Hitchcock gesprochen haben?«


    »Über Vertigo – Aus dem Reich der Toten. Ich war fasziniert.«


    »Aber warum?«


    »Warum ich fasziniert war?«


    »Nein. Warum dachten Sie, es war Mord?«


    »So wie die angezogen war? In dem Kleid und mit den Pfennigabsätzen? Da wären wir wieder bei Christian Louboutin und in Jimmy-Choo-Gefilden.«


    Dessen Schuhe in Jurys letztem Fall, der teilweise auch Jenkins’ Fall gewesen war, eine große Rolle gespielt hatten.


    Dennis fuhr fort: »Ich würde sagen: mit Drogen vollgepumpt und raufgetragen oder schon tot und dann raufgetragen. Und über die Brüstung geschmissen.« Mit den Armen führte er die passende Geste vor. »Was kam bei der Autopsie heraus?«


    »Mit dem DCI, der in dem Fall ermittelt, habe ich noch nicht gesprochen, tippe also erst mal auf Genickbruch. Belle Syms hieß sie. Passiert ist es am Montagabend sehr spät oder Dienstagmorgen. Sie wurde aber in einem Restaurant gesehen, dann im Sidbury Arms – das ist ein Hotel dort – so zwischen halb zehn und zehn. Später wieder in ihrem eigenen Hotel, dem Sun and Moon. Das schränkt den Todeszeitpunkt also beträchtlich ein.«


    Jenkins schmiss den Bleistift, auf dem er gerade herumgekaut hatte, hin. »Wieso war die eigentlich dort? Ich meine, in der Gegend? Über die näheren Umstände stand nicht viel in der Zeitung, bloß ›Frau in Dorf in Northants zu Tode gestürzt‹ et cetera.«


    »Laut Aussage des Hotelpersonals musste der Freund plötzlich geschäftlich nach London. Der Barmann – und Inhaber des Sun and Moon – meinte, die Frau sei ›ziemlich in Rage‹ gewesen, habe sich auf einen Drink an die Bar gesetzt und nach einem Lokal gefragt, wo man gut essen könne. Er sagte, die beiden seien piekfein angezogen gewesen.«


    Dennis musterte Jury oder vielmehr nagelte ihn mit einem starren Blick aus seinen hellgrauen Augen fest. Jury wusste, dass der leicht unscharfe Blick nicht ihm direkt galt, sondern darauf hindeutete, dass Dennis nachdachte. Der stand plötzlich auf, nahm seine Jacke von der Stuhllehne und sagte: »Kommen Sie, wir holen uns einen Kaffee.« Er hob den Pappbecher mit dem kalten Tee in die Höhe, ließ ihn enttäuscht sinken. »Der Tee hier schmeckt wie Pisse.«


    Jury folgte ihm hinaus, aus dem Büro und dem Revier von Snow Hill.


    Es war das gleiche Café Nero, in dem sie damals eingekehrt waren, als sie beide in dem Mordfall an einer Frau in der Nähe des St. Barts Hospital ermittelt hatten.


    Dennis zog den Löffel durch den Schaum auf seinem Cappuccino und meinte: »Das ist alles ganz wie in Vertigo oder sieht jedenfalls so aus …«


    Jury schlürfte vom Schaum und stellte seine Tasse ab. »Sie kennen den Film ja sehr gut. Ich erinnere mich noch, wie Sie sagten, die Figur, die Jimmy Stewart spielte, habe Schwachstellen.«


    Jenkins schüttelte entschieden den Kopf. »Was Schwachstellen hatte, war die Sache mit der Vertigo. Diese Frau da umzubringen, Madeleine …«


    »Die Frau von dem Kerl, von der Stewart so besessen ist?«


    »Richtig. Der Erfolg des Verbrechens hängt von Stewarts Höhenangst ab. Wenn er es bis zur Spitze des Glockenturms schafft, ist der fiese Plan gescheitert. Hätte er es bis nach oben geschafft, dann hätte er sowohl Kim Novak gesehen, die sich für die Ehefrau Madeleine ausgegeben hatte, wie auch Madeleines Leiche, die ihr Mann in dem Moment in die Tiefe stieß. Stimmt’s?« Er wartete Jurys Bestätigung nicht ab. »Stattdessen sieht Jimmy auf halbem Weg eine Frau an einem Glockenturmfenster vorbei hinunterfallen und denkt, es ist Madeleine. Bis ganz oben schafft er es nicht, weil ihm schwindelig wird. Die Schwachstelle ist, dass bei ihm diese Krankheit psychische Ursachen hat. Das ist extrem riskant, wie Hitchcock das aufgezogen hat. Großartiges Theater, aber wohl kaum ein hieb- und stichfester Handlungsablauf.«


    »Hitchcock stellt es aber so dar, als sei es unausweichlich. Der Zuschauer zweifelt keinen Augenblick daran, dass der Schwindel dieses Mannes ein vollkommen schlüssiger Grund für sein Versagen ist.«


    Dennis nickte. »Hitchcock ist eben Hitchcock.«


    Sie tranken ihren Kaffee.


    Dann sagte Dennis: »Es geht nur um den Schein. Manchmal glaube ich, so ist das Leben: alles Schein. Die Realität ist ganz anders.«

  


  
    The Old Wine Shades, Finanzdistrikt

    Donnerstag, 21.00 Uhr


    23. Kapitel


    »Bestimmt haben Sie wieder einen neuen Mord an der Backe und suchen nach dem Schuldigen. Und hier sitzt er.«


    »Nein, den da kann ich Ihnen nun wirklich nicht anhängen, Harry.«


    »Ah, schade. Sind Sie sicher?«


    »Das ist zu lange her. Obwohl es von den örtlichen Gegebenheiten her auf jeden Fall Ähnlichkeiten gibt: großes Landhaus, Gartenanlage, Wald, beide Opfer hübsche Frauen. ..«


    »Tut mir leid, wenn ich da jetzt nicht ganz mitkomme. Aber Ähnlichkeiten womit denn genau?« Harry winkte Trevor, den Barmann, herüber.


    »Fertig mit dem hier, Mr Johnson?«


    »Wie ist denn der 72er L’Ennui? Enervierend?«


    Trevor musterte ihn verständnislos. »Wie bitte, Sir?«


    Jury lächelte. »Das sollte ein Witz sein, Trevor.«


    »Genau so meinte ich es, Trevor. Die Auswahl überlasse ich Ihnen.«


    Trevor machte sich mit einem zufriedenen Lächeln davon.


    »Ich habe gerade mit einem Freund gesprochen, einem Detective bei der Polizei hier im Finanzdistrikt. Und Hitchcocks Vertigo zur Sprache gebracht, einen seiner Lieblingsfilme. Er sagt, es ist alles Schein im Leben. Alles Schein. Die Realität ist ganz anders.«


    »Schlauer Bursche. Ich wusste gar nicht, dass die Drecksbullen solche Philosophen sind.«


    Harry Johnson titulierte die Polizei mit Vorliebe als »Drecksbullen«, eine Bezeichnung, die sich in gewissen Kreisen immer noch hoher Beliebtheit erfreute.


    Was genau Jury in Richtung Old Wine Shades getrieben hatte, wo sie nun an der Theke saßen, konnte er nicht so recht ausklamüsern. Der exzellente Wein war es nicht, aber vielleicht der Schlagabtausch. Jury glaubte eben, es läge daran, dass er Harry Johnson doch noch irgendwann einmal überrumpeln würde. Im tiefsten Inneren wusste er allerdings, dass ihm dies nie gelingen würde. Dafür war Harry nämlich viel zu schlau.


    Wenn Jury ihn also am Ende überführte, dann nicht, weil Harry einen Fehler beging, sondern aus purem Zufall oder Glück oder vielleicht wegen eines Dritten – wer auch immer das sein mochte. Es könnte sich (zum Beispiel) so ergeben, dass die neuen Mieter des Hauses in Suffolk etwas Belastendes entdeckten.


    Harry, dachte er bei sich, war noch schlauer als er selbst. Allerdings war Harry auch, anders als Jury, gewissenlos. Und das machte ihn dümmer.


    »Halten Sie DI Jenkins’ Bemerkung über den Schein also für eine akzeptable Einschätzung des Lebens?«


    »Nein«, sagte Harry. »Es gibt keine akzeptable Einschätzung. Schlau ist der Kerl, weil er überhaupt über Schein und Wirklichkeit nachdenkt.« Er hielt sein Glas ins sanfte Licht, das sich im Spiegel hinter der Theke reflektierte, und trank.


    Jury nahm einen Schluck von seinem London Porter. Köstlich!


    »Worauf spielte er an?«, wollte Harry wissen.


    »Auf Vertigo.«


    »Ah, der ultimative Schwindel mit einem Double. Kim Novak. Hitchcock muss beim Drehen einen Heidenspaß gehabt haben, weil er dabei seinen eigenen Obsessionen frönen konnte. Und Sie interessieren sich dafür wegen …?«


    »Eines Falles. Das Opfer leidet unter Schwindel.« Er musste an Tess Williamson denken.


    »Ist sie vom Turm gesprungen, oder wurde sie hinuntergestoßen?«


    Jury runzelte die Stirn. »Woher wussten Sie …«


    »Mein sechster Sinn.« Mit einem haarscharf an Verachtung vorbeischrammenden Lächeln zog Harry einen Teil der Sun aus seinem dunkelblauen Blazer und knallte die Zeitung auf die Theke. »Mein sechster Sinn und die mysteriöse Fähigkeit, des Lesens kundig zu sein.« Die Klatschzeitung brachte eine Geschichte über den »Türmchen-Tod«, wie das Blatt ihn nannte. Es war ein doppelseitiger Artikel mit einem Foto vom Turm und vom Tower Cottage. Owen Archer war vermutlich nicht sehr erbaut.


    Harry machte Trevor ein Zeichen. Der kenntnisreiche Barmann kam herüber. »Mr Johnson?«


    »Ich versaue Ihnen ja ungern den Abend, aber ich glaube, die Flasche ist korkig.«


    Trevor schnupperte daran, schüttelte den Kopf. »Korkig nicht, aber auf jeden Fall stimmt was nicht damit.« Er schenkte ein wenig in ein Glas und probierte. »Nachvergoren vielleicht?«


    Harry sagte: »Hat so einen sprudeligen Beigeschmack, ja.«


    Jury wartete ab, bis die beiden dieses Weindebakel erschöpfend ausdiskutiert hatten.


    »Tut mir ja leid, Mr Johnson«, meinte Trevor schließlich. »Ich bringe Ihnen einen neuen.« Er trollte sich mit der anstößigen Flasche Burgunder.


    »Das ist gar nicht mein Fall«, sagte Jury, auf die Zeitung tippend.


    »Offiziell nicht.« Harry warf einen raschen Blick auf das Geschriebene. »Der gehört der Kripo Northampton. Da Sie aber einen Freund haben, der dort in der Nähe wohnt, haben Sie sicher mit übernommen. Offensichtlich wurde die Frau von dem Turm gestoßen oder aber zum Abflug gezwungen.«


    »›Offensichtlich‹?«


    Harry seufzte. »Offensichtlich, sonst wäre die Kripo, Sie inklusive, ja nicht an dem Fall dran. Sie wären nicht an dem Fall dran, wenn es ein Unfall gewesen wäre, was ja sowieso eine lachhafte Schlussfolgerung ist.« Harry fuhr fort: »Später wurde sie anscheinend gesehen, sowohl im Sun and Moon Hotel, wo sie abgestiegen war, als auch in Sidbury.« Harry lächelte. »Das ist der Teil mit Kim Novak. Und deshalb sind Sie hier. Um mir ein Loch in den Bauch zu fragen.«


    »Jetzt schmeicheln Sie sich aber doch gewaltig, Harry.«


    Harry zündete sich eine Zigarette an, klappte das Feuerzeug zu und blies einen dünnen Rauchstrahl aus. »Manchmal sind Sie wirklich kindisch, Superintendent. Dann sind Sie also bloß auf einen freundschaftlichen Drink mit mir hier?«


    Trevor kam mit einer neuen Flasche an, die er so hindrehte, dass Harry das Etikett sehen konnte. »Ein schöner Côtes du Rhône, gar nicht arg teuer.«


    Da der Preis für Harry unerheblich war, nickte er bloß. »Na, dann schenken Sie ein, Trev.«


    Trevor kredenzte eine kleine Menge in einem frischen Glas, Harry vollführte das übliche Herumschwenken, Schnuppern und Probieren, aber ohne allzu viel Getue. »Ist in Ordnung.«


    Während Trevor den Wein einschenkte, deutete Harry mit einem Kopfnicken zu Jury hinüber. »Geben Sie ihm auch ein Glas.«


    Trevor war skeptisch. »Er trinkt aber Porter, Sir.«


    Als ob Jury Luft wäre. »Nein danke. Ich bleibe bei dem hier.« Er schwenkte das Bier im Glas, schnupperte daran. »Sehr schönes tabakartiges Aroma.« Er nahm einen kleinen Schluck. »Beginnende Süße, Noten von Schokolade und Mohn, rund und warm im Abgang. Flüchtige Spuren von Guinness.«


    »Sehr gut, Sir«, sagte Trevor. »Da krieg ich fast selber Lust auf eins.«


    »Wie ich sehe, ist Ihre Zeit hier nicht wirkungslos an Ihnen vorübergegangen.« Als Trevor abzog, fuhr Harry fort: »Es geht doch darum, ob es sich bei dieser Frau, die später gesehen wurde, um dieselbe handelt, die vorher mit diesem Kerl im Hotel eingecheckt hat. Die Frau wurde an dem Abend dann noch zu vier – vier – verschiedenen Uhrzeiten gesehen. Das kommt einem doch recht übertrieben vor. Was ist überhaupt aus diesem Freund geworden? Soweit ich sehe, ist die bessere Frage nicht, wer diese zweite Frau ist, sondern, wieso sie dem Mann ein Alibi verschafft und sich damit gleichzeitig selbst in Gefahr bringt. Dieser Mann hätte nach London oder sonst wohin gehen können und ein Dutzend Augenzeugen auftreiben. Aber sie war dort, und das Einzige, was ihr bleibt, ist die Rolle des Opfers.«


    »Eine Frage, die ich mir auch schon gestellt habe.«


    Harry schien sich nicht dafür zu interessieren, was Jury sich gefragt hatte, und fuhr fort: »Da haben Sie nun also drei Leute: erstens, das Opfer, zweitens, diejenige, die sich für das Opfer ausgibt, und drittens, den Mörder.«


    »Nummer zwei und drei könnten beide an dem Mord beteiligt sein. Der Mann und die Frau, die im Sun and Moon eingecheckt haben.«


    »Das sind Ihre Vermutungen.«


    »Sie wurden beim Einchecken gesehen«, sagte Jury.


    »Schon, aber eine Ihrer Vermutungen besagt, dass der Mann der Mörder war. Woher wollen Sie wissen, dass nicht die Dame selber die andere Frau umgebracht hat und sich dann für sie, für die Ermordete, ausgegeben hat? Der Mann hatte sich vielleicht einfach verdünnisiert, so wie sie gesagt hatte. Ab nach London.«


    Jury trank sein Bier. »Irgendwie scheint das nicht ganz plausibel: dass ein Dritter – der Mann – nichts damit zu tun hatte. Und wie hätte sie die Leiche da auf den Turm hinaufschleifen sollen?«


    »Da gibt es vermutlich ein Dutzend Möglichkeiten.«


    »Das ist doch absurd.«


    »Gar nicht. Sie haben doch mit Hitchcock angefangen. Das schwirrt Ihnen im Kopf herum. Das haben Sie sogar bei Ihrem Polizeifreund vom Finanzdistrikt zur Sprache gebracht. Das ist ja schon fast eine Obsession.«


    »Lächerlich!« Jury war sich allerdings unangenehm bewusst, dass es stimmte.


    »Eigentlich nicht. Ein wichtiges Element in Vertigo fehlt Ihnen natürlich: der Zeuge. Die Figur von Jimmy Stewart war zum Zeugen verdonnert. Und Sie haben keinen.«

  


  
    Ardry End

    Freitag, 6.30 Uhr


    24. Kapitel


    Am nächsten Morgen wachte Jury in Ardry End in einem Himmelbett mit sagenhaft opulenten, in schweren Falten herunterhängenden Stoffbahnen auf. Die Matratze war so dick, dass die Prinzessin auf der Erbse selbst einen ganzen Sack Steine nicht gespürt hätte, die Kissen mit Daunen üppig gefüllt. Er hatte angenommen, nach der Fahrt von London und einem weinseligen, fast bis Mitternacht sich hinziehenden Abendessen völlig erledigt zu sein. Stattdessen war ihm, als hätte er vierundzwanzig Stunden geschlafen.


    Im Kamin war ein Feuer angezündet worden. Es war noch sehr früh. Zwischen den Falten des Bettvorhangs durch schaute er zum Fenster hinüber, hinter dem am morgendlich dämmernden Himmel noch eine bleiche Mondsichel zu sehen war.


    Er wusste, um einen frühmorgendlichen Tee serviert zu bekommen, brauchte er lediglich den im Nachttischchen eingelassenen Knopf zu drücken.


    Mein Gott, was für ein Leben! Das dachte er jedes Mal, wenn er Melrose Plant auf dessen Familiensitz besuchte, denn jedes Mal versetzte ihm die schiere Pracht und Üppigkeit dort wieder einen leichten Schock.


    Er würde es sich verkneifen, den Tischknopf zu drücken. Stattdessen stand er (widerstrebend) auf und zog sich ein paar Sachen über. Als er das Fenster aufmachte, kam ein leichter Zug Morgenluft herein, geradezu glitzernd vor Klarheit. Es zog ihn hinaus.


    Er ging aus dem Zimmer und tappte in Strumpfsocken die hohe Treppe hinunter. Offenbar war noch niemand auf, nicht einmal Martha, die Köchin (von der Melrose gern behauptete, sie ginge nie schlafen). Da er kein Bedürfnis nach Stärkung verspürte, ging er auch nicht in die Küche.


    Im achteckigen Vorraum suchte Jury im Schrank neben der Treppe nach Stiefeln und fand gleich mehrere Paare. Weil das Erdreich draußen vom Fenster aus nass und taubenetzt ausgesehen hatte, wären Stiefel wohl eher angebracht als seine eigenen Schuhe. Er entschied sich für die wildledernen, mit einer Art Lammfell gefütterten. Sie passten wie angegossen. Dann schnappte er sich aus einem anderen Schrank seinen Anorak und ging ins Wohnzimmer hinüber.


    Auf dem Tisch neben Plants Ohrensessel lag ein abgegriffener Band mit Gedichten von Thomas Hardy. Er musste gestern Abend noch lang aufgeblieben sein, um zu lesen. Jury staunte: So fasziniert war Melrose von der Geschichte mit Tess Williamson, dass er sich Hardy gleich vornahm. Das Gedicht, das Tom Jury gegenüber erwähnt hatte, war mit einem Lesebändchen markiert.


    Den Blick nach Westen gerichtet


    Übers Meer,


    Bei widrigem Wind und bei günstigem,


    Stand sie


    Nichts begehrte sie als diesen Anblick.


    Es war ein kleines Buch. Jury steckte es in die Tasche und verließ das Haus durch die Terrassentür neben dem Kamin.


    In diesem frühen Licht ließ der Tau das Gras, das sich vom Haus bis zur Eremitage und zur Scheune erstreckte, fast wie Meergrau aussehen. Er steuerte auf die Scheune zu, aus der morgendliche Geräusche zu hören waren – Scharren, Wiehern, Gebell. Wahrscheinlich war Joey dort draußen dabei, nach dem Rechten zu sehen. Nein, Mr Blodgett war es, in jeder Hand einen Eimer, mit irgendetwas Unerfindlichem beschäftigt.


    Jurys Blick fiel auf die Eremitage (so nannte Melrose den kleinen Steinbau), die in diesem Licht ihre Cotswold-Ursprünge offenbarte, denn der Stein war von einem zitronengelben Schein durchflutet. Im fahlen Sonnenlicht waren die Umrisse des »Florida«-Raums erkennbar. Beim Anblick der zahlreichen Korbmöbel, künstlichen Palmen und des Plakats mit der Ansicht von Key West musste Jury schmunzeln.


    In der Annahme, dass Mr Blodgett sicher nichts dagegen haben würde, ging er darauf zu, öffnete die Fliegengittertür und trat ein. Er setzte sich auf das Korbsofa und breitete die Arme über die Rückenlehne. Das Gesicht zur Decke erhoben tat er so, als würde er tatsächlich die Sonne Floridas aufsaugen. Als er feststellte, dass es ein Schaukelsofa war, fing er an, hin und her zu schwingen, und schaute dabei durch das Fliegengitter auf die Szene, die sich ihm in der Ferne bot.


    Aggrieved war aus der Scheune gekommen und schüttelte den Kopf, so dass sich das Licht, das gerade über das Scheunendach streifte, in seiner Mähne verfing. Dann senkte das Pferd den Kopf, um am Gras zu knabbern. Als Nächster blieb der Ziegenbock Aghast im Scheunentor stehen und schaute um sich, als wäre die Welt gerade erfunden worden. Er wanderte zu einem Baum hinüber, um den Kopf daran zu reiben. Dann kam Joey, dessen Hauptbeschäftigung darin bestand, in Kreisen um Aghast und den Baum herumzurennen.


    Jury wandte den Blick zu den dunklen Bäumen hinter der Scheune, einer dichten Waldung, die ebenfalls zum Anwesen gehörte. Fast konnte er die Anwesenheit von Tess und Tom Williamson spüren, so als hätten sie sich auf beiden Seiten zu ihm auf das Schaukelsofa gesetzt. Wir haben getan, was wir konnten; jetzt bist du dran. Da saßen sie nun zu dritt und schauten hinaus über die dunkle Baumreihe in der Ferne. Und nichts begehrten sie als diesen Anblick.


    Jury hörte, wie sich von rechts jemand näherte, und sah Melrose Plant herbeieilen.


    »Hey«, sagte Plant. »Ich drehe gerade meine Runde.« Er trug ein Paar von den Stiefeln, die Jury im Garderobenraum gesehen hatte, dazu eine Tweedjacke über einem schwarzen Pullover mit Zopfmuster, und fand anscheinend nichts Seltsames dabei, dass Jury sich in Mr Blodgetts »Florida«-Raum aufhielt. Die behandschuhten Hände hinter dem Rücken verschränkt blieb er draußen stehen.


    »Sehen Sie auch nach den Tieren?«


    »Und ob.« Melrose deutete mit dem Kinn in Richtung Scheune. »Da sind sie ja. Aggro ist ziemlich faul.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, was er denn tun sollte.«


    »Nun denn, ich habe Hunger. Gehen wir frühstücken.«


    »Sind Sie schon fertig mit Ihrer Runde?«


    »Soeben. Kommen Sie.« Er wandte sich zum Haus und bedeutete Jury per Handzeichen, ihm zu folgen.


    Ungern verließ Jury das geschützte Sonnenplätzchen, obwohl auch er Hunger hatte und Martha sagenhaftes Frühstück machte. Lauter Leckereien auf Silbergeschirr.


    Sie stapften über das mittlerweile sattgrüne Gras. Melrose, immer noch vorneweg, warf ihm über die Schulter ein paar Worte zu. »Ich glaube, ich gehe für einige Tage zu Boring’s. Ich habe die Nase voll von hier.«


    Jury schaute auf das »Hier«, dem sie sich gerade näherten, das Giebeldach mit den kleinen Zinnen, die hohen Fenster, die breiten Gehwege und die lange buchengesäumte Auffahrt, die sich hinunterschlängelte bis zu der Stelle, wo der ländliche Verkehr sich gemächlich auf der Northampton Road voranbewegte.


    Was für ein Anwesen!


    »Wenn einer von diesem Hier die Nase voll hat, dann hat er vom Leben die Nase voll.«


    Melrose wandte sich um. »Herrgott, sagen Sie doch so was nicht.«


    »Habe ich gerade getan. Was gibt’s zum Frühstück?«


    Nach Rührei mit Räucherlachs und federleichten Küchlein mit Quittenkonfitüre zogen sie die Mäntel wieder an und gingen das kurze Stück vom Haus nach Long Piddleton zu Fuß.


    »Ich muss mit DCI Brierly sprechen. Der sitzt wahrscheinlich auf dem Revier in Northampton. Ich gehe noch mal zurück und hole den Wagen.«


    »Die alte Klapperkiste?« Melrose zog ein paar Schlüssel aus der Tasche. »Hier, nehmen Sie den Bentley.«


    »Ich werde doch nicht Ihren Wagen nehmen. Ich fahre den Ford.«


    »Unsinn, nehmen Sie den Bentley.« Melrose schob Jury die Schlüssel in die Tasche, während sie sich der Bücherei näherten.


    Er müsse ein paar Bücher zurückbringen, hatte Melrose gesagt, und so steuerten sie in die Richtung. Eigentlich kam man für sämtliche Besorgungen im Dorf über dieselbe Straße her, vorbei an der Post und an der aus einem einzigen Raum bestehenden, selten genutzten Polizeinebenstelle. In Long Piddleton gab es seit Jahren keine Polizei mehr vor Ort.


    An der Bücherei angekommen blieb Melrose stehen und schaute seine Bücher durch, von denen es sich bei einem (wie Jury bemerkte) um Du und dein Ziegenbock handelte. »Hat es was genützt, das da?« Jury tippte auf den Umschlag, bevor Melrose es wegreißen konnte. »Mir nicht. Aghast hat allerdings hineingeschnuppert.«


    Beim Näherkommen war Jury aufgefallen, dass die Bank am Ufer des Ententeichs besetzt war. Dort saß jemand und warf der trägen Entenfamilie Brotbröckchen zu. Jury lächelte.


    »Na, kommen Sie?«, drängte Melrose.


    »Nein, ich warte am Ententeich.«


    Immer noch seine Bücher beäugend trat Melrose durch die Tür der Bücherei. Jury erblickte die Ankündigung »Morgendliches Kaffeetreffen« und fand es wundervoll, dass sich der ausgeklügelte kleine Plan von damals so zum Vorteil für die Bibliothekarin ausgewirkt hatte.


    »Lang, lang ist’s her«, sagte Jury, an den Rücken der auf der Bank Sitzenden gerichtet.


    Vivian Rivington drehte sich um, überrascht von der Stimme. »Nicht wahr? Drei Tage, glaube ich.«


    »Ich meine, seit wir hier saßen. Erinnern Sie sich?« Jury setzte sich hin.


    Vivian musterte ihn unverblümt. »Lächerlich! Natürlich erinnere ich mich.« Ihr Lächeln war herzlich. Und galt den Enten.


    Das ärgerte Jury. Wieso, wusste er auch nicht. Er war ja nicht in Vivian verliebt. Früher einmal schon, da war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. »Ich weiß noch, wie ich Sie das erste Mal gesehen habe. Dort drüben war es …« Er wandte sich um zu der weißen Laternenlampe mit dem großen blauen P, die über der Tür der Polizeidienststelle von Sidbury hing.


    »Klar weiß ich das noch. Ich fand Sie wirklich … was ganz Tolles. Ein DCI von Scotland Yard. Noch dazu gutaussehend. Hochgewachsen und richtig nett.« Sie lächelte. Diesmal galt es ihm.


    Jury nahm ihre Tüte und holte ein paar Brotstückchen heraus, die er den faulen Enten zuwarf. »Das rote Haar, die grünen Augen und besonders, wenn Sie erröteten …«


    »Ich bin aber gar nicht errötet, also bitte.« Errötend wandte sie sich ab.


    »In ihnen hat sich die Sonne gespiegelt. Es erinnerte mich an Sonnenuntergänge in Santa Fe.«


    »Stimmt gar nicht. Damals waren Sie überhaupt noch nicht in Santa Fe gewesen. Das war Jahre später.« Sie nahm die Tüte wieder an sich. Als der Enterich die Flügel ausbreitete, fiel das Licht, das sich im Wasser spiegelte, auf sie.


    Jury bekam plötzlich Sehnsucht nach Santa Fe. Er hatte schon lange nicht mehr an jenen Abend gedacht, oben auf dem La Fonda Hotel. Doch jetzt konnte er nicht anders. Er dachte an den leuchtenden Sonnenuntergang, das von den Sangre-de-Cristo-Bergen zurückgeworfene Licht. »Ich glaube, ich fahre wieder hin.«


    Sie wandte sich überrascht her. »Nach New Mexico? Wieso?«


    »Wenn Sie dort gewesen wären, dann wüssten Sie wieso.« Er runzelte die Stirn. »Verraten Sie mir eins: War es Ihnen wirklich ernst mit Franco Giopinno?« Das war der Italiener, besser bekannt unter Graf Dracula, einem Beinamen, den Vivian nicht sehr geschätzt hatte. »Hätten Sie den wirklich geheiratet?«


    »Ob es mir ernst mit ihm war? Ja, zu Anfang schon. Wegen Venedig. Verträumt, nebelverhangen, romantisch. Franco war die wahre Verkörperung dieses Teils von Italien. Er war wie die Essenz von Venedig.«


    Die Essenz von Venedig, sinnierte Jury, war aber im Endeffekt auch bloß Wasser.


    Sie fuhr fort. »Allmählich hatte ich dann aber genug davon und von ihm auch. Ich suchte nach einem Ausweg …«


    »Der Ausweg ist: ›Tut mir leid, adieu.‹«


    Vivians Gesicht errötete unmerklich. »So einfach fand ich es nicht. Zum Glück haben Melrose, Diane und Marshall ihn mir vom Hals geschafft.«


    Jury erinnerte sich, dass sie Graf Dracula irgendeine konstruierte Geschichte über Vivians Vermögen beziehungsweise das Fehlen desselben aufgetischt hatten. Der Graf war überstürzt abgereist.


    »Auch gut, nachdem er sowieso bloß hinter meinem Geld her war.«


    »Nein, war er nicht.« Jury hatte wieder die braune Tüte genommen und warf Krümel.


    Sie lachte. »Woher wissen Sie das?«


    »Weil niemand, der Sie kennt, bloß hinter Ihrem Geld her wäre.«


    Nun lächelte sie noch breiter. »Danke.«


    Er knüllte die leere Tüte zusammen. »Wäre interessant zu sehen, was passiert, wenn Plant sich verliebt.«


    »Ach, der doch nicht. Der ist viel zu zufrieden mit seinem Leben und mit sich. Mit sich ist er sogar äußerst zufrieden.«


    »Eitel kam er mir aber noch nie vor.«


    »Ich meine auch nicht eitel. Nein, er ist eher wie ein kleiner Junge, der gerade entdeckt hat, dass er die Wilden Kerle zähmen kann.« Sie warf der Ente, die ans Ufer geschwommen war, einen Brotbrocken zu.


    Das fand Jury eine der merkwürdigsten Einschätzungen von Melrose Plant, die er sich vorstellen konnte. Das sagte er auch. »Sie unterschätzen ihn.« Dann fragte er sich, wie gut Vivian Melrose Plant eigentlich kannte.


    »Ach ja? Und Sie wollen Polizist sein.« Sie zwickte ihn beim Aufstehen in den Mantelärmel und beugte sich flüsternd zu ihm hinunter. »Er liebt mich nicht.«


    »Der ist strohdumm.« Jury stand auf. »Na, ich bin ja auch noch da.«


    »Sie auch nicht.«


    Das stimmte natürlich, und sie wusste, dass er es wusste. Sie hatte sich vor Jahren geweigert, ihn zu heiraten, doch ihm war es irgendwie schwergefallen loszulassen, wenn nicht das Gefühl an sich, so doch die Erinnerung an dieses Gefühl. Er fragte sich, wie viel an der Liebe eigentlich die Sehnsucht nach dem Vergangenen war. Er dachte an Jenny Kennington, bei der er sich sicher gewesen war, nur um dann herauszufinden, dass diese Gewissheit, wenn nicht verfehlt, so doch für eine andere Art von Frau bestimmt gewesen war …


    »Hey!«


    Melrose kam, neue Bücher in der Hand, über den Rasenplatz.


    Vivian schaute Jury wehmütig an und wandte sich mit einem Anflug von Lächeln ab.


    Auf dem Polizeirevier in Northampton saß DCI Ian Brierly in seinen Stuhl zurückgelehnt und ließ sich Jurys Theorie durch den Kopf gehen. »Gleich zwei. Ein Double. Interessant.« Schweigend dachte er nach. »Der Killer hätte Belle Syms also ermorden können, bevor er – angeblich – nach London abreiste, womöglich sogar im Sun and Moon Hotel, und dann hat er die Leiche zum Turm geschafft.«


    »Oder«, sagte Jury, »er hätte mit ihr zum Turm gehen – Blanche Vesta meinte, Belle habe einen Riesenspaß an Höhen gehabt –, sie dort umbringen, dann zurückkommen, die Komplizin die Kleider tauschen lassen und die Leiche dann erst vom Turm stoßen können.«


    »Wir vermuten, dass der Killer der Mann ist, mit dem sie im Hotel war?«


    Jury zuckte mit den Schultern. »Was ist mit dem Ehemann? Die Tante sagte, die lebten getrennt.«


    »Den haben wir auch noch nicht gefunden. Von Blanche Vesta haben wir ein bisschen was erfahren, waren in Syms’ Wohnung in Wembley, keine Spur von ihm. Meine Leute haben überall nachgefragt – bei Nachbarn, in ein paar Geschäften, niemand wusste, wo er steckt. Sie haben bloß herausbekommen, dass Zachariah Syms ein netter Kerl war, gut konnte mit Leuten und Tieren und seinen Hund abgöttisch liebte. Ihn überallhin mitgenommen hat.«


    »Wo ist dann jetzt der Hund?«


    »Überallhin mitgenommen hat er ihn, sagten sie. Demnach sind die beiden ins Blaue gefahren, falls per Auto, muss er sich eins gemietet haben, weil er selber keins hat.« Brierly beugte sich vor. »Jetzt zu Ihrer zweiten Frau … wann und wo hat die denn ihren Auftritt?«


    »Gleich nachdem Belle Syms stirbt – falls sie nicht sogar dabei geholfen hat, die umzubringen –, als sie das auffallende rote Kleid anzieht und später, vermutlich beim Turm, wo sie es auszieht und sie das Opfer darin einkleiden.«


    Brierly runzelte die Stirn. »Wieso? Ich meine, wieso wird dieser diabolische Plan umgesetzt? Das ist doch verdammt viel Aufwand. Wieso Belle Syms nicht einfach abknallen oder ein Messer in sie reinrammen oder eine von hundert oder noch mehr wohlbekannten Arten, wie sich jemand um die Ecke bringen lässt?«


    »Nun, zunächst mal ist es doch nett, auf eine Waffe zu verzichten, die später womöglich entdeckt wird, andererseits aber, weil diese Methoden eben wohlbekannt sind. Mitten in der Nacht vom Turm runter – da sitzen wir doch jetzt herum und reden darüber. Über die Methode mehr noch als über das Motiv.«


    »Stimmt.«


    »Lassen Sie mich aber eins noch sagen«, sagte Jury, der bereits aufstand, um zu gehen, »falls wir herausbekämen, dass es sich um ein Double handelt, dann macht das doch Hackfleisch aus einem Alibi, das sich auf acht Uhr bis frühmorgens als Zeitrahmen für den Mord stützt.«


    »Schon. Das Problem ist …« Brierly verstummte.


    Jury stand abwartend da. »Was?«


    »Ich habe gar kein Alibi, aus dem man Hackfleisch machen könnte.«


    Er stand auf und begleitete Jury zur Eingangstür. »Da haben Sie aber einen flotten Schlitten.« Er deutete auf den am Randstein geparkten Bentley. »Hat man so was jetzt bei der Polizei?«


    »Mein anderer ist ein Jaguar XK8.« Jury holte die Schlüssel heraus und wirbelte sie lässig um den Finger. »Bis dann.«

  


  
    Ardry End

    Freitag, 18.00 Uhr


    25. Kapitel


    »Chief Inspector Brierly hat kein Alibi vorliegen, weil er noch keinen Verdächtigen gefunden hat«, sagte Melrose Plant.


    »Richtig. Den Mann, mit dem sie zusammen war, haben sie noch nicht ausfindig gemacht. Vorstrafenregister hat er keins, bei den frischen Abdrücken, die man im Zimmer gefunden hat, kam keiner raus, der vorbestraft ist. Autokennzeichen haben die Leute vom Hotel keins aufgenommen, und den Wagen selber konnte auch niemand näher beschreiben.«


    »Was ist mit ihrem Ehemann?«


    »Potentiell ein Verdächtiger, obwohl ich von Blanche Vesta den Eindruck gewonnen habe, dass er Belle wirklich liebte.«


    »Sie hat ihn aber verlassen. Wut ist immer ein gutes Tatmotiv.«


    »Schon, aber wieso sollte er sich diese spezielle Mordmethode aussuchen?«


    »Wieso sollte das überhaupt jemand?«


    Vom Polizeirevier Northampton war Jury nach Ardry End zurückgekehrt. Sie waren im Gelände herumspaziert, hatten der Scheune und deren Bewohnern einen Besuch abgestattet, wieder einmal über Aggro/Joey herumgestritten und saßen jetzt bei einem Drink im Wohnzimmer.


    Als Antwort auf Plants Frage konnte er lediglich das wiederholen, was er schon zu Brierly gesagt hatte.


    »Sie vermuten eine Ablenkung?«


    »Ja. Durchaus möglich. Vielleicht will uns der Killer auch foppen oder hat eine Ader fürs Dramatische … wer weiß?«


    »Falls sich jemand für Belle Syms ausgegeben hat, sucht die Polizei nicht nach einer, sondern nach zwei Personen. Diese andere Frau mag zwar ein Alibi geliefert haben, bedeutet aber ein zusätzliches Risiko.«


    »Was?«


    »Wer jemanden in seinen Plan einbindet, muss dieser Person unbedingt vertrauen können. Und wenn es um Mord geht, nun …«


    »Na ja, es ist ja nicht mein Fall.«


    »Das sagen Sie immer wieder und machen trotzdem weiter damit.«


    »Ich denke eher an Tess Williamson.«


    »Ich habe schon überlegt, ob es Selbstmord gewesen sein könnte.«


    »Möglich«, sagte Jury. »Ein Unfall war es jedenfalls bestimmt nicht.«


    »Sie glauben nicht, dass sie die Kleine umgebracht hat, oder?«


    »Nein. Sie war es nicht. Ich möchte aber wetten, sie wusste, wer es war.«


    »Und hat es keinem erzählt, nicht mal ihrem Mann?«


    Jury runzelte die Stirn. »Das hat ihr dann ja schließlich so zu schaffen gemacht: dass sie Tom Williamson so hatte leiden lassen. Dass sie ihn enttäuscht hatte.«


    Melrose bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick. »Man bringt sich doch nicht um, bloß weil man jemanden enttäuscht hat.«


    »Vielleicht sind Sie noch nie enttäuscht worden.«


    Melrose griff in die Tasche nach seinen Zigaretten. »Was dagegen, wenn ich rauche?«


    »Was dagegen, wenn ich was dagegen habe?«


    »Überhaupt nicht.« Er nahm eine Zigarette heraus, steckte sie an.


    Jurys Blick schaute der Schmauchwolke nach, als Melrose den Rauch ausblies.


    »Übrigens«, sagte Melrose, unbehelligt von Jurys ewigen Rauchgelüsten, die schlimmer waren als das Bedürfnis eines Alkoholikers nach einem Drink, »da ist noch ein Aspekt, weshalb sie ihren Tod als Unfall erscheinen lassen wollte. Ich gehe natürlich davon aus, sie tat es, um ihrem Mann den Schock über den Selbstmord seiner Ehefrau zu ersparen. Wenn es denn einer war. Also, sie wollte ihn vor einer Sache retten, nur um ihn mit einer anderen zu konfrontieren. Nämlich, dass er niemals erfahren würde, wie das mit Hilda Palmer gewesen war. Und jetzt schauen Sie mal, was passiert ist: Tom Williamson verlangt, dass der Fall neu aufgerollt wird. Er hat das alles nie ad acta gelegt. Und so wie es sich anhört, wird er es auch nie tun, wenn Sie nicht tätig werden.«


    »An mir hängt es, was?« Jury verspürte plötzlich eine gewisse Gereiztheit.


    »Nun, an Brian Macalvie bestimmt nicht, wie es scheint. Macalvie, der Einzige, der genügend Einfallsreichtum hat, dem allem auf den Grund zu gehen, hat bezüglich der Frau ja wohl einen Tick.«


    Jury, verstört von dem Gesagten, musterte Melrose schweigend. Er stand auf, trat ans Kaminfeuer und stieß ein glimmendes Holzstückchen zurück, das sich gelöst hatte. Reglos stand er da. »Vermutlich haben Sie recht. Sie hätte Tom sagen sollen, was sie wusste.«


    Melrose beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Nun ist sie, Tess Williamson, also in einem Dilemma: es ihrem Mann nicht zu sagen heißt, ihn für immer im Unklaren lassen. Gleichzeitig schämt sie sich zu sehr, es ihm zu sagen, weil sie es jahrelang verschwiegen hat. Wir betrachten dieses Dilemma von unserer Warte aus, und die Lösung scheint einfach. Sich ihm einfach anvertrauen …«


    »Damit sind wir nun also wieder bei der Frage, wen Tess Williamson gedeckt hat. Angenommen, Sie haben recht. Acht Leute waren damals in Laburnum, zwei Erwachsene und sechs Kinder.«


    »Die Polizei von Devon hielt es nicht für möglich, dass da noch eine andere, unidentifizierte Person anwesend war?«


    »Scheint logistisch unmöglich.«


    »Wer war der andere Erwachsene?«


    »Elaine Davies. Die Freundin von Tess. Die ist geschieden und hält nach Nummer zwo Ausschau.«


    »Tom Williamson?«


    »Sieht ganz so aus. Er hat allerdings kein Interesse. Er interessiert sich für keine andere Frau außer Tess. Und ich bin überzeugt, so wird es auch immer bleiben.«

  


  
    Jack and Hammer

    Samstag, 11.30 Uhr


    26. Kapitel


    Stanley war verschwunden.


    Kurz vor zwölf betraten Jury und Plant das Jack and Hammer, wo sie eine jammernde Diane vorfanden, vom aufgekratzten Theo Wrenn Browne nicht gerade getröstet, der seine Theorie über den kürzlich stattgefundenen Doppelbesuch eines Fremden im Blue Parrot zum Besten gab. »Kommt ein Mann ins Pub. Und dann noch mal. Lenkt die Aufmerksamkeit auf sich …«


    »Jetzt halten Sie mal die Klappe, Theo«, sagte Melrose. »Was ist passiert, Diane?«


    »Heute Morgen bin ich nach Sidbury in diese Zoohandlung, die da an der Hauptstraße ganz neu aufgemacht hat. Ich wollte was für Stanley zum Anziehen besorgen, wenn er nachts friert. Ich hatte ihn natürlich dabei. Wir waren im Laden, schauten uns die Pullis an, Stanley saß mir direkt zu Füßen. Plötzlich ruft die Verkäuferin: ›Madam, Ihr Hund!‹ Ich schaute sie an, dann runter und sah, dass Stanley weg war. Dann sagte sie: ›Er ist raus auf den Bürgersteig gesaust.‹ Ich lief aus dem Laden und schaute in die Richtung, in die sie deutete, sah aber keine Spur von ihm, lief dann eilig die Straße hinunter. Alles voller Leute, es war, als hätte ganz Sidbury beschlossen, an dem Tag einkaufen zu gehen. An der Ecke guckte ich auf und ab, konnte ihn immer noch nicht sehen. Also lief ich zurück, stieg in meinen Wagen und fuhr eine halbe Stunde in der Gegend herum. Keine Spur von ihm.« Diane hielt abrupt inne, als wäre sie plötzlich gegen eine Wand geknallt.


    Schweigen. Offenbar wusste keiner, was er sagen sollte.


    Verärgert, dass man ihm das Wort abgeschnitten hatte, bloß um wieder diese Geschichte zu hören, nahm Theo seine Theoriefabuliererei wieder da auf, wo er aufgehört hatte. »Wie gesagt, der Mann kommt ins Pub, das macht er zwei Mal, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und sich dadurch ein Alibi zu verschaffen.«


    »Ein Alibi wofür?«, erkundigte sich Vivian, die vernünftigerweise Kaffee trank.


    »Das wissen wir doch noch gar nicht! Das kommt erst noch.«


    Vivian ließ nicht locker. »Das ist jetzt vier Tage her. Wenn da noch was kommen sollte, wäre es doch inzwischen hier.«


    Jury, der neben Vivian Platz genommen hatte, sagte: »Das tut mir wirklich leid, Diane. Aber wieso haben Sie uns denn nicht angerufen, damit wir Ihnen bei der Suche behilflich sind?«


    »Bei Melrose habe ich es ja versucht. Der war aber nicht zu Hause, oder jedenfalls konnte Ruthven ihn nicht finden. Und Sie waren in Northampton. Ich habe dann Marshall erwischt, und wir beide haben so ziemlich halb Northamptonshire abgeklappert … nichts, keine Spur von Stanley.«


    Erneut betrübte Stille, gefolgt von einem weiteren Versuch seitens Theos, die Geschichte mit dem Fremden im Blue Parrot aufs Tapet zu bringen.


    Diesmal schnitt Jury ihm das Wort ab. »Theo, der Mann leidet bestimmt unter anterograder Amnesie.« Er und Melrose hatten diese Möglichkeit diskutiert.


    »Was ist das?«, wollte Vivian wissen.


    »Die Unfähigkeit, neue Erinnerungen abzuspeichern.«


    Inständig wünschte Melrose, die hätte er, als die Tür des Schankraums plötzlich aufging, um Agatha und Lambert Strether hereinzulassen. Strether sich selbst überlassend, damit der sich recht und schlecht alleine durchschlug (was er auch tat, indem er sich an die Theke schlängelte), quetschte Agatha sich neben Jury auf den Sitzplatz am Fenster. »Mit Ihren Ausführungen werden Sie nicht weit kommen, da Sie nicht wissen, was passiert ist.« Mit einem spöttischen Lächeln nahm sie ihr komisches perlenbesticktes Käppchen ab und legte es auf den Tisch. Dann lockerte sie ihr Haar auf, das sowieso ein einziger pludriger Staubball war, und machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Sie wissen doch, wo diese schicken Lädchen aufgemacht haben, ein Stück außerhalb von Sidbury?«


    Strether war an den Tisch herübergeschlurft und stellte Agatha ein Glas Sherry hin. »Überall Polizei, alles voller Streifenwagen jedenfalls. Was für ein Tohuwabohu! Da ist was im Busch! Aha!« Strether trank sein Bier im Stehen.


    Jury wartete ab. Nichts. »Was genau ist denn ›im Busch‹?«


    Agatha nahm ein Schlückchen und stellte ihren Sherry wieder hin. »Sieht wirklich ernst aus, überall kommen Leute aus den Türen gestürzt, die ganze Reacher’s Road entlang …«


    »Wretch’s Row!« Melrose richtete sich kerzengerade auf und stierte sie an. »Wer? Wo?«


    »In der Liefergasse hinter den Läden gab es anscheinend eine Schießerei. In dem Antiquitätenladen. Oder, nein, ich glaube, es war der kleine verstaubte Buchladen ganz am Ende.«


    Melrose und Trueblood wechselten erschrockene Blicke. Sie sprachen den Namen gleichzeitig aus: »Enderby?«


    »Wo steht Ihr Wagen?«, wandte sich Melrose an Trueblood und schob geräuschvoll seinen Stuhl zurück.


    »Da, wo er immer steht«, erwiderte Trueblood, sich schwungvoll von seinem Stuhl erhebend. Sein Antiquitätenladen lag gleich neben dem Pub.


    »Sie werden überhaupt nichts sehen!«, rief Agatha, die Angst hatte, sie würden im Gegensatz zu ihr doch etwas zu sehen bekommen. »An der Polizei kommen Sie gar nicht erst vorbei.«


    »Er schon.« Melrose reckte den Kopf in Richtung Jury.


    Der wollte gerade etwas sagen, als sein Handy anfing zu zirpen. Er stand auf und trat ein Stückchen beiseite. Es war Wiggins.


    »John McAllister, Chef. Ich habe ihn gefunden.«


    »Gut, wo?« Jury setzte sich an die Bar. Scroggs war beim Gläserabtrocknen.


    »Wohnt in Hackney. Ist Arzt, wie Sie ja schon wissen. Einen Doktortitel in Biologie hat er auch noch. Beide Abschlüsse von Cambridge.«


    »Was zum Teufel macht ein Arzt mit zwei akademischen Abschlüssen von Cambridge in Hackney? Der ganze Bezirk ist eine einzige Verbrecherhöhle.«


    Wiggins gluckste. »Das würde ich nicht gerade sagen. Es hat einfach einen hohen Anteil an Einwanderern, hauptsächlich aus Bangladesch.«


    »Und Newham als Nachbar. Ich rede jetzt nicht von den Einwanderern. Die Arbeitslosenzahlen von Newham und Hackney sind schlimmer als die von Alabama.«


    »Meinen Sie jetzt, in den Staaten?«


    Jury nahm an, es handelte sich um eine rhetorische Frage, und schenkte sich den Kommentar. Vor dem Hintergrund von Verkehrslärm hörte er Papiere rascheln.


    »Verzeihung«, sagte Wiggins. »Ich stehe hier auf der Straße.«


    »Okay. Schauen Sie mal, ob Dr. McAllister heute irgendwann zu sprechen ist. Ich kann sofort hier weg.«


    »Ist gut.«


    Jury klappte das Handy zu und kehrte an den Tisch zurück. Als Antwort auf Plants »Er schon« erwiderte er: »Er bestimmt nicht. Ich bin jetzt weg.« Er zog seinen Mantel über.


    Melrose und Trueblood guckten verblüfft. »Menschenskind«, sagte Melrose. »Es könnte doch ein Mord sein!«


    »Aber nicht meiner.«


    »Wo wollen Sie denn hin?«


    »Nach London. Können Sie mich auf dem Weg zu Ihrem Mord an Ihrer Auffahrt rauslassen?«


    Eine halbe Stunde später saß Jury in seinem Wagen und war auf der Northampton Road unterwegs nach London, als sein Handy erneut bimmelte.


    Es war Melrose Plant. »Mir wäre es sehr recht, Sie würden herkommen, Richard.«


    »Wieso? Was ist denn los?«


    »Der Kerl wurde ermordet.«


    »Wer? Das sagen Sie so, als würden wir ihn kennen.«


    »Hm, in gewissem Sinn tun wir das auch. Es ist der Kerl von Trevor Sly.«


    Jury trat auf die Bremse. Zum Glück herrschte auf diesem Streckenabschnitt nicht viel Verkehr. Beide Fahrbahnen waren frei. Er fuhr seitlich heran, ließ den Motor laufen. »Soll das heißen, die lassen Trevor das Opfer identifizieren?«


    »Nein. Das besorgt eher Stanley.«


    Jurys Hirn machte schlapp, als wäre es soeben von anterograder Amnesie befallen worden. Stanley! »Sie meinen den Hund?«


    »Richtig. Den Hund. Diane ist total von der Rolle.«


    Der Motor lief immer noch im Leerlauf. Jurys Hirn auch, vorab zumindest. »Was zum Teufel hat der Hund da zu schaffen?«


    »Der ist bei dem Toten. Und wir stehen hier herum und halten Maulaffen feil. Wir haben versucht, mit denen zu reden – mit der Polizei, meine ich –, die wollen aber nicht zuhören. Also, Schluss mit der Fragerei, kommen Sie einfach hierher. Wo sind Sie gerade?«


    Jury sagte es ihm.


    »Dann sind Sie ja bloß zwei Meilen von der Old Post Road entfernt. Fahren Sie einfach ein Stückchen weiter, bis Sie an der nächsten Kreuzung das Schild sehen. Wir sind auf dem kleinen Zufahrtsweg hinter der Reacher’s Road. Gleich nach der Old Post.«


    »Warum ist Trevor Sly denn nicht dort? Sie glauben, es ist derselbe Mann, aber den hat Trevor doch gesehen, nicht wir.«


    »Trueblood und ich haben versucht, das dem diensthabenden Inspektor zu vermitteln, aber uns hört ja keiner zu. Der Einzige, der ganz nah rangekommen ist, ist Stanley. Diane kriegt Zustände. Auf Sie werden die hören.«


    »Wieso sind Sie sich da so sicher …?«


    »Sicher sind wir uns nicht, es ist aber zumindest möglich. Das Opfer entspricht mehr oder weniger der Beschreibung – es ist aber hauptsächlich wegen Stanley.«


    Jury willigte ein, klappte sein Handy zu, schmiss es auf den Sitz neben sich und nahm Kurs auf die nächste Kreuzung und die Old Post Road.

  


  
    WRETCH’S ROW

  


  
    Wretch’s Row

    Samstag, 13.00 Uhr


    27. Kapitel


    Die Leiche lag in der schmalen Liefergasse hinter den Geschäften in der Reacher’s Road. Eine hohe Backsteinmauer trennte sie auf der anderen Seite von einer alten Garage und einer Reihe von Lagerschuppen. Die Leiche war noch nicht fortgeschafft worden, als Jury eintraf. Die Verzögerung war entstanden, weil man noch auf den Arzt wartete, der mit einer noblen Jagdgesellschaft unterwegs war, die sich danach in einem protzigen Gutshof ein Dutzend Meilen außerhalb von Sidbury versammelt hatte.


    Detective Chief Inspector Brierly war wieder vor Ort. Er sah gealtert aus, fand Jury, zwischen dem Auffinden einer vom Turm gestürzten Frau und dieser Leiche hier. Er hatte tiefe Furchen zwischen den Augenbrauen, als hätten sich seine Sorgen seit Jahrzehnten vervielfacht. Begleitet wurde er von einem lebhaften, rotblonden, kaugummikauenden Detective Sergeant namens Crumley. Der wirkte überhaupt nicht besorgt, so als wäre er es gewöhnt, in den Dorfgassen von Northamptonshire Leichen zu finden.


    Durch den Polizeikordon am anderen Ende des Zufahrtswegs war Jury gelangt, indem er erklärt hatte, wer er war und dass er den aufsichtführenden Kriminalbeamten zu sprechen wünschte.


    Überglücklich hörte DCI Brierly ihm zu, da er anderweitig wenig Erhellendes erhielt. Nicht den geringsten Hinweis. »Kein Ausweis«, sagte Brierly. »Keine Brieftasche, keine Schlüssel, keine Kreditkarten.« Er senkte den Blick. »Bloß der Hund.«


    Es war Stanley. Reglos wie ein Stein und zehnmal schwerer als sonst lag er da, den Kopf auf den Arm des Toten gebettet. Stanley sah aus, als hätte er beschlossen, sich niederzulegen und ebenfalls zu sterben.


    Diane Demorney stand am anderen Ende des Durchgangs bei Melrose und Trueblood und einem Grüppchen von Schaulustigen und sah ebenso betrübt aus wie Stanley.


    Der Tote lag halb auf dem Weg, halb auf den Stufen hinter Mr Enderbys Buchladen. Ergreifend jung sah er aus, fand Jury, dunkel und attraktiv, jedenfalls bevor ihm alles Leben aus dem Gesicht gewichen war.


    Obgleich der Arzt, ein gewisser Keener, gerade eben noch bei seiner noblen Jagdgesellschaft gewesen war, wirkte er auf Jury nicht wie ein Mitglied dieser speziellen gesellschaftlichen Schicht, sondern recht kleinstädtisch, gewissenhaft und intelligent. Gedankenverloren am Mundwinkel kauend kauerte er in Anzug, Schlips und weichem Filzhut neben der Leiche. Das fand Jury beinahe drollig. Dr. Keener schob den Hut in den Nacken und meinte an DCI Brierly gewandt: »Ich würde sagen, zwischen drei bis sechs Stunden ist er tot. Rigor mortis ist vollständig eingetreten, das hilft uns aber auch nicht viel weiter. Sagen wir, heute Morgen, ziemlich früh.« Der Arzt schaute zum rückwärtigen Teil der Ladenzeile hinüber. »Weil die am Samstag erst um Mittag öffnen, hat die Leiche bis kurz davor keiner bemerkt. Damit kommen wir also auch nicht weiter. Sie haben Patronenhülsen gefunden, sagten Sie.«


    Crumley nickte. »Drei Stück. Sieht nach .38er aus, Revolver. Eine Kugel hat ihn im Rücken erwischt. Die anderen beiden gingen daneben. Lausiger Schütze.«


    »Komisch«, meinte Dr. Keener nachdenklich und tätschelte Stanley beim Aufstehen. »Was ist mit dem Hund?«


    Crumley hörte mit Kaugummikauen auf. »Der könnte wer weiß wem gehören.«


    Dr. Keener kaute auf der Lippe und bedachte Crumley mit einem eisigen Blick. »Glauben Sie wirklich, Detective?«


    Trevor Sly entstieg gerade dem Streifenwagen, als Dr. Keener in seinen alten Morris Minor stieg. Trevor, der ausnahmsweise einmal im Zentrum des Interesses stand, ohne (ausnahmsweise einmal) dort sein zu wollen, wurde zu der Leiche geführt, mit gesenktem Kopf, als wäre der Schütze noch zugegen und würde ihn schon erwarten.


    Als Chief Inspector Brierly sich an ihn wandte, nickte Trevor und schaute auf den Toten hinunter. Er scharrte mit den Füßen und murmelte etwas, das sich für Jury nach einer Bestätigung anhörte. Mithin war Trevor Sly für DCI Brierly momentan der Einzige, der den Fremden auch nur flüchtig gekannt hatte, bevor dieser mit dem Gesicht nach unten hier in dieser Liefergasse aufgetaucht war.


    Armer Trevor, dachte Jury. Nun würden sie ihn bestimmt bis ins kleinste Detail über das Auftauchen des Opfers im Blue Parrot ausquetschen. Die Polizei würde Trevor den Rest des Tages auf dem Revier festhalten, während man versuchte, aus der Sache schlau zu werden.


    Blieb also noch Stanley. Bekümmert schaute Jury auf den Hund hinunter, dessen Blick jede Regung der Spurensicherer verfolgte. Sein Gewinsel dauerte genauso lange an wie das Zuziehen des Reißverschlusses, unter dem das Opfer in seinem dunkelblauen Leichensack eingeschlossen wurde.


    Einer der Leute hatte Stanley wegbringen wollen.


    »Lassen Sie ihn«, hatte DCI Brierly gesagt.


    »Das is’ ein Hund, Chef, dem is’ doch scheißegal, ob das ein Tatort is’. Der versaut uns hier alles.«


    Brierly wiederholte: »Lassen Sie ihn.«


    Und sie hatten ihn gelassen.


    Stanley saß da, hob abwechselnd immer wieder die eine, dann die andere Pfote hoch und musste hilflos mit ansehen, wie der Tote in den Leichenwagen verfrachtet und fortgefahren wurde. Er schaute ihm hinterher, bis der rot blinkende Winker in der Old Post Road verschwunden war.


    Dann griff Jury nach der Leine, kraulte Stanley kräftig den Rücken und sagte: »Na, komm.« Stanley folgte ihm gehorsam.


    Die zusammengedrängten Schaulustigen am anderen Ende der kleinen Straße wurden immer noch von einem Constable in Schach gehalten.


    Auf Diane Demorneys Augen, normalerweise schwarz und glänzend wie Onyx, hatte sich ein Schleier gelegt. Das mitgebrachte Schälchen hatte sie hingestellt und goss aus ihrer Thermoskanne Wasser hinein.


    Von allen Seiten prasselten Fragen auf Jury ein: »Wer …?« »Was …?« »Wer war er?«


    Jury sagte nichts, auch Melrose und Trueblood standen schweigend da und schauten Stanley beim Wasserschlabbern zu.


    »Tut mir leid, Stanley.« Diane streichelte ihm über den Kopf.


    Bei all seinem Missgeschick, dachte Jury, hatte es doch dazu geführt, dass sie Stanley nun Stanley nannten.


    Ein paar Monate zuvor war Melrose von Trueblood in die (wie sie es nannten) Wretch’s Row geschleppt worden, weil er gehört hatte, dass eines der Geschäfte, nämlich St. Germaine, sagenhafte französische Empiremöbel führte. Die Beschreibung hatte sich dann als nicht ganz zutreffend herausgestellt, weil das Etablissement mit billigen Reproduktionen vollgestopft war. Der hoch aufgeschossene, dünnarmige Inhaber, ein gewisser Cuthbert Egg, hätte mit seinem langen Gesicht und dem durchtriebenen Blick Trevor Slys Bruder sein können. »Ah, Gentlemen, sehr erfreut, seehhr erfreut …« Das leichte Lispeln, das Händereiben, das angedeutete Hinken und das dünne Lächeln ließen Melrose wähnen, er sei wieder im Blue Parrot gelandet.


    Dann war da eine gewisse Mrs Gooding, ein großmütterlicher Typ, die mit altertümlichen Patchworkdecken aus seidigen, samtigen kleinen Quadraten und Rauten handelte, welche bei ihr überall an den Wänden hingen. Die Patchworkdecken waren in Sidbury in Mode gekommen, wo sie ungeeignet für irgendeinen anderen Zweck als zum Wandbehang bei zahlreichen Anwohnern die Wände zierten und ihre Füllung ausschwitzten.


    Außerdem waren da noch die Eheleute Feaster, die aus irgendeinem Grund beide große dunkle Brillen trugen, wobei die der Ehefrau mit Glitzerstückchen umrandet war, bei denen es sich entweder um Strasssteinchen oder um winzige Fitzel von Alufolie handelte. Ihr Geschäft nannten sie Aller Wünsche Erfüllung und verkauften »Luxus« in Gestalt von Dienstleistungen: Sie übernahmen die Planung von Festlichkeiten – Taufen, Hochzeiten, Beerdigungen sowie Fest- und Feiertagen. Die Beerdigungsberatung hatte es Melrose ganz besonders angetan.


    Schließlich war da noch der kleine Küchenladen, der übertrieben teures Geschirr verkaufte, Töpfe und Pfannen, Tischwäsche sowie allerlei Küchenutensilien. Brauchte jemand tatsächlich eine batteriebetriebene Käsereibe?


    Das einzige Geschäft, das sie beide mochten, lag am Ende der Ladenzeile: ein winziger Buchladen namens BookEnds. Der Inhaber war ein gewisser Mr Enderby, ein zartes Männchen, das bequem auf einem Fingerhut Platz gehabt hätte, normalerweise jedoch auf einem Holzstuhl hinter der Verkaufstheke saß und seine »Buchführung« machte. Er trug eine runde, rahmenlose Brille und einen grünen Augenschirm, obwohl der Laden voller Schatten und lediglich von ein paar nackten weißen Glühbirnen beleuchtet war. Mr Enderby war ausgesucht höflich, sanftmütig und hochanständig, was die Preise anbelangte.


    »Viel zu bescheiden«, sagte Trueblood immer, während er voller Elan ein Teil nach dem anderen aus dem oberen Stockwerk holte, wo Mr Enderby eine wunderschöne Sammlung von Minton-Porzellan, Wedgwood und Pressglas ausgestellt hatte, desgleichen einige ungewöhnliche Objekte wie etwa ein marmornes Ei mit einem seltsamen, lichtdurchfluteten inneren Glühen, für das Trueblood ihm hundert Pfund geboten hatte. Mr Enderby protestierte. »O weh, nein, das ist viel zu viel.«


    »Mr Enderby, ich handle mit Antiquitäten. Ich weiß, was die Sachen wert sind.«


    »Sir, ich will doch meine Kunden nicht betrügen.«


    Gelächter von Trueblood. »Dann befinden Sie sich aber in der falschen Gesellschaft.« Knappes Nicken in Richtung der anderen Geschäfte.


    So wie Trueblood den ersten Stock liebte Melrose das Untergeschoss, wo er auf einem Hocker kauernd die federleichten Seiten eines alten Robert-Louis-Stevenson-Bandes durchblättern konnte oder eine billige Taschenbuchausgabe von Raymond Chandler. Besonders angetan hatte es ihm aber der lange Tisch bei den Bleiglasfenstern, auf dem Schachteln voller Fotos und eine Laterna magica standen.


    Während Melrose braune und cremebeige Aufnahmen in dieses Museumsstück schob (und sich dabei fragte, wem wohl dieses Hündchen gehörte und an welchem Meer jene beieinander eingehakten jungen Frauen in Badeanzügen standen), schwirrte Trueblood oben herum wie eine Fledermaus, hielt Ausschau nach weiß Gott was, fand aber immer etwas ziemlich Bemerkenswertes, um es dann nach unten zu bringen und den Preis in die Höhe zu treiben. Ein Miniatur-Puppenhaus (falls man Puppenhäuser überhaupt als Miniatur bezeichnen konnte), komplett mit winzigen Möbelstücken und Puppenfamilie, darunter ein schwarzer Hund, nicht viel größer als ein Kohlestückchen. Oder ein zartes Kinder-Teeservice aus hauchdünnem Porzellan, das Trueblood für Belleek hielt, antik. Als er 500 Pfund für das Puppenhaus und 150 Pfund für das Teeservice hinblätterte, wies Mr Enderby erneut auf die ungewisse Provenienz hin. Das Porzellan war ungestempelt und undatiert.


    »Sie preisen die Sachen zu niedrig aus, Enderby«, behauptete Trueblood, der nie zugeben würde, dass er zu viel zahlte, nicht einmal gegenüber Melrose.


    Der Laden war niemals voll, nie gab es mehr als ein oder zwei weitere Kunden, und oft waren er und Trueblood die einzigen. Melrose war so besorgt, Enderby würde womöglich wegen mangelnder Kundschaft dichtmachen müssen, dass er schon angedeutet hatte, gern in das Geschäft investieren oder gar stiller Teilhaber werden zu wollen. »Wissen Sie, Bücher waren schon immer mein Hobby.« Bücher waren nie ein Hobby gewesen, die waren eine Notwendigkeit.


    Mr Enderby war über dieses Angebot recht erfreut gewesen und hatte zu Melrose gesagt, er würde es im Hinterkopf behalten. Würde er nicht, das war Melrose schon klar.


    Melrose liebte die verschatteten Gänge, diese Stimmung aus Staub und Aus-der-Zeit-gefallen-Sein, das kleine Kaminfeuer, in dem Kohleklümpchen unstetig brannten, röter wurden, sich in Asche verwandelten und vollends verglommen. Im Dunkel hinter seinem Verkaufstisch über seine »Buchführung« gebeugt, wirkte Mr Enderby auf Melrose, als schwebte er ständig in Gefahr, selber zu verglimmen.


    Erst letzte Woche hatte er Enderbys Buchladen zusammen mit Trueblood einen Besuch abgestattet. Während Trueblood dastand und verhandelte, hatte Melrose von seiner Laterna magica aufgeblickt und dunstige Regenwogen aus dem Nichts aufsteigen sehen, wie aus einem ungewissen, fragwürdigen Himmel. Wie Mr Enderbys Porzellan, ungestempelt, undatiert.


    Mr Enderby hatte man nicht für weitere Vernehmungen weggebracht, da DCI Brierly mit dessen Aussage offenbar vorerst zufrieden war, einer Aussage, die ziemlich wenig erbracht hatte. Er war es ja auch nicht gewesen, der die Leiche auf seiner Hintertreppe gefunden hatte.


    »Mr Enderby«, sagte Jury nach dem Betreten von BookEnds mit Melrose, »es gibt doch auch Kunden, die den hinteren Eingang benutzen, oder?«


    »Ja. Allerdings nicht oft. Aber weil mein Laden ganz am Ende liegt, parken die Leute gern da und kommt durch die Hintertür herein. Ich habe dort auch Bücher ins Fenster gestellt, und wenn jemand sich für die interessiert, geht er vielleicht auch einfach schnell durch die Tür, statt um den ganzen Laden rumzulaufen.« Er zuckte die Schultern und verstummte, als ließen ihn die Worte im Stich oder wären bedeutungslos.


    Sie hatten sich um Mr Enderbys Verkaufstheke versammelt, Melrose und Jury auf hohen Hockern, während Enderby auf seinem Stuhl saß und mit den Fingern auf seine zugeklappten Bücher vor sich trommelte.


    Jury sagte: »Er war anscheinend schon seit ein paar Tagen hier in der Gegend und hatte die Old Post Road gesucht. Demnach war also in dieser Nachbarschaft etwas oder jemand, den er besuchen wollte.«


    Mr Enderby nahm seine Brille ab und putzte die Gläser mit einem seidigen Tüchlein blank. Er sah nachdenklich aus. »Dieser Inspektor wollte wissen, ob ich hier jemanden kenne, der vielleicht Besuch erwartete und was sagte von ›mein Cousin, mein Neffe, Glorias Mann‹. Er wolle mir bloß auf die Sprünge helfen, meinte er.« Mr Enderby setzte seine Brille wieder auf, rückte die Bügel über den Ohren zurecht, verschränkte die Hände über seinem Bäuchlein und schüttelte den Kopf. »Nein. An so was kann ich mich nicht erinnern.«


    »Was ist mit Stanley?«, meldete sich Melrose.


    Fragend wandten sich beide ihm zu, wie er bequem auf seinem Hocker saß und meinte: »Hat denn jemand Stanley erwartet?«


    Jemand hatte tatsächlich, wie sich herausstellte.


    Ihr Name war Hildegard Tallboys, und Melrose war heilfroh, dass Stanley seinen Bestimmungsort nicht erreicht hatte.


    Sie hatten Miss Tallboys ausfindig gemacht, indem sie – für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie herauskriegten, wie Stanley in die ganze Geschichte hineinpasste – zu sämtlichen Ladeninhabern gegangen waren und herumgefragt hatten, wer in der Umgegend von Reacher’s Row und Crutches Close auf der anderen Seite der Old Post Road ein Haustier hatte.


    Hier gab es kleine, kastenförmige Häuser in zahlreichen Farbschattierungen, die so wahllos angeordnet waren, als hätte ein Kind seine Bauklötze hingeschmissen und wäre weggelaufen.


    Nummer 13 war in düsterem Grau gehalten, mit dunkelgrüner Einfassung. Innen war es nur schwach erleuchtet, was auch gut war, denn es kaschierte die unansehnlichen, klobigen Möbel sowie die alte, ziemlich gruselige Tapete, auf der sich wie Fangarme dunkle Efeuranken wanden. Überall war gekachelt – im Eingang, um die Fenster herum und als Umrandung für den Kamin, in dem ein Elektroöfchen mit einem einzigen, nicht eingeschalteten Heizstab stand. Der Raum war kalt und klamm und erinnerte Melrose an eine feuchtkalte Toilette in der Londoner U-Bahn.


    Er beäugte den Kaminsims mit den zu beiden Seiten aufgestellten Putten, von denen jede ein Stück steinerne Falte im Patschhändchen hielt. Die hätten bestimmt gern Fäustlinge gehabt.


    Miss Tallboys war seiner Blickrichtung gefolgt. »Die zwei hab ich drüben bei Germaine erstanden. Waren ziemlich teuer, aber das Geld sind sie ja wohl wert, nehm ich an.«


    Melrose nahm es nicht an, sondern nippte wortlos an dem Tee, der ihnen aus einer mit rosafarbener, gehäkelter Teehaube umhüllten Kanne serviert worden war. Selbst wenn sie den kochend aus dem Vorhof zur Hölle serviert hätte, wäre er trotzdem nach dem zweiten Schluck kalt geworden. In Crutches Close Nummer 13 war die Hölle aber längst zugefroren. Miss Tallboys hatte nun mal ein Händchen fürs Eisige.


    Der Tee war sowieso bloß aufgetragen worden, damit das Gespräch über den Mord nicht verebbte. Hildegard Tallboys war über die spärlichen Erkenntnisse von Scotland Yard enttäuscht: Jury erwies sich nicht gerade als sprudelnder Informationsquell. Und dabei hatte sie sich solche Umstände mit dem Tee gemacht. Gedanken über das Schicksal des Hundes hatte sie sich anscheinend keine gemacht, den das Mordopfer, soweit die Ermittler herausfinden konnten, bei ihr hatte abliefern wollen.


    »Miss Tallboys, wie haben Sie Kontakt zum Besitzer des Hundes aufgenommen?«


    »Hab ich doch gar nich’! Keine Ahnung, wer der Besitzer war. Wollen Sie etwa behaupten, es war der Ermordete?«


    »Das weiß ich nicht. Wenn Sie den Besitzer nicht kontaktiert haben, wie lief das dann ab? Wie haben Sie sich diesen Hund denn ausgesucht?«


    »Ich hab den Hund ja gar nich’ gesehen! Drum weiß ich auch nich’, ob es der derjenige is’.«


    Eine zähe Geschichte, dachte Jury, der sein dünnlippiges Lächeln kaum halten konnte. »Verstehe. Aber irgendjemanden haben Sie doch kontaktiert.«


    »Ja, natürlich. Diese Website, PetLoco. Die hat mir meine Freundin Louise Phenn genannt, als ich gesagt hab, ich bräuchte einen Wachhund.«


    »PetLoco? Wie funktioniert denn das?«


    »Man geht auf die Website und guckt sich die Bilder an und liest was über den Hund. Die sind übrigens nich billig. Siebzig Pfund hat mich meiner gekostet. Schien ein netter Staffy.«


    »Ein Staffordshire Terrier für siebzig Pfund? Klingt nach einem Schnäppchen.«


    »Na, für die Lieferung muss man extra zahlen. Noch mal fünfzig.«


    »Wäre es denn nicht viel billiger gewesen, einfach nach Northampton ins Tierheim zu gehen?«


    »Dafür bräuchte ich ein Auto! Die mag ich aber sowieso nich’, der ganze Lärm und das Gebelle. Deprimierend.«


    »Sie haben den Hund also bezahlt und vereinbart, dass er Ihnen hierhergebracht wird.«


    Sie nickte, hob die rosa Haube von der Teekanne, hob den Deckel und legte beides zufrieden wieder zurück. »Mit Tricksereien kenn ich mich aus. Louise hat sich dieses PetLoco genau angeguckt, bevor ich Geld geschickt hab. Nein, die sind grundehrlich. Diese Woche sollte der Hund gebracht werden. Das heißt, vergangene. Den genauen Tag könnten sie bloß achtundvierzig Stunden im Voraus zusagen, hieß es, wegen der Terminpläne von den Leuten, die sie herbringen. Wahrscheinlich Freiwillige, die sowieso hier was in der Gegend zu erledigen haben. Bringt doch keiner einen Hund extra aus London hierher, oder?«


    »Nachdem heute Samstag ist, hätten Sie also spätestens am Donnerstag von denen hören sollen!«


    Knappes Kopfnicken. »Hab nix gehört, hab auf die Website geguckt und angerufen. Die waren genauso überrascht wie ich. Die Frau, mit der ich gesprochen hab, hat nachgeschaut und gesagt, der Hund hätte am Dienstag oder Mittwoch geliefert werden sollen. Wer den hätte bringen sollen, wollt ich wissen. Aber Namen geben die ja keine raus! Alles topgeheim. Wie bei dem Schriftsteller, diesem John le Carré.«


    Melrose gefiel, dass sie es »Leicar« aussprach.


    Sie schniefte. »Blöde Zeitverschwendung.«


    Melrose runzelte die Stirn. »Was denn? Auf den Hund zu warten?«


    »Nein, diese Spionagebücher. Wo sich Leute durch ganz Europa hinterherjagen. Is’ doch nich so im wahren Leben.«


    Melrose räusperte sich und lachte leise. »Findet Mr le Carré wahrscheinlich schon, kann ich mir vorstellen.« Er achtete darauf, es wie »Leicar« auszusprechen.


    »Ach, das denkt der sich doch alles bloß aus. Lauter Lügen.«


    »Nein, der hat früher mal tatsächlich beim Auslandsgeheimdienst gearbeitet …« Als Melrose sah, dass Jury ihm ein Lächeln zuwarf, das definitiv nicht bis zu den Augen des Superintendents reichte, hielt er den Mund. Er hatte das Ganze doch bloß ein wenig unterhaltsam gestalten wollen, um nicht an seine Zehen denken zu müssen, die mittlerweile zu starren Stummeln gefroren waren.


    »Meinen Sie, wir können uns diese Website mal ansehen, Miss Tallboys?«


    »Auf meinem Computer? Der funktioniert aber nich’ so richtig. Überhaupt war es auch gar nich’ auf meinem, sondern dem von Louise Phenn. Bei meinem dauert es ewig, bis was mit Bildern kommt. Kennen Sie bestimmt, im Schneckentempo.«


    »Dann gehen wir jetzt. Vielen Dank auch.«


    Da hob sie plötzlich die Teekanne in die Höhe. »Is’ noch bisschen da, wenn Sie noch eine Tasse mögen.«


    Melrose konnte es nicht fassen, dass sie aus der Kanne nachschenken wollte. Tee wurde wohl, wie Rache, am besten kalt serviert.


    Beide erhoben sich. An der Tür sagte Jury: »Was ist aber jetzt mit dem Hund? Angenommen, es ist der Hund, der bei dem Mann dabei war. Das ist nämlich ein Staffordshire Terrier.«


    »Ah, nein, um Himmels willen! Ein Hund, der was mit einem Mord zu tun hatte. Lieber nich.« Sie standen in der offenen Tür, als sie hinzufügte: »Die müssen mir natürlich mein Geld zurückgeben.«


    »Aber dann muss denen auch der Hund zurückgebracht werden.«


    »Darum muss sich dann ja wohl die Polizei kümmern, oder? Is’ ja schließlich nich’ mein Hund!« Die Tür ging mit einem kalten dumpfen Knall zu.

  


  
    Jack and Hammer

    Samstag, 15.00 Uhr


    28. Kapitel


    Nach den Ereignissen in der Wretch’s Row hatten sie sich ins Jack and Hammer zurückgezogen, wo Melrose und Jury die Geschichte von dem unterkühlten Gespräch mit Miss Tallboys zum Besten gegeben hatten.


    Mrs Withersby, eine von Trueblood geschnorrte Kippe im Mundwinkel (eine weitere hinters Ohr geklemmt), lehnte auf ihrem Wischmopp, lauschte und paffte.


    Unter dem Tisch lag Stanley auf einer bequemen alten Steppdecke, die Diane extra für ihn erstanden hatte.


    Agatha, die sich an einem weiteren Shooting Sherry delektierte, war hochentrüstet, denn die Steppdecke war ein »Original Gooding Quilt«. »Diese Decke hat wahrscheinlich doppelt so viel gekostet wie der Hund! Das ist was Wertvolles!« Dass Diane den verschwenderischen Kauf nicht verteidigte, ärgerte Agatha weit mehr als die Tatsache, dass Strether an der Bar einen über den Durst hob und Dick Scroggs vermutlich gerade ein sinnloses Investment andrehen wollte.


    Etwas verwirrt meinte Vivian: »Wenn der Mann bloß angeheuert war, ihn abzuliefern, wieso war Stanley dann so aufgeregt? Der wäre ja am liebsten zu dem Toten in den Wagen gesprungen.«


    Trueblood fummelte mit seinem Montblanc herum, ließ ihn wie einen kleinen Taktstock über die Finger rollen. »Woher wissen wir, dass Stanley der Hund ist, den diese Tallboys kriegen sollte?«


    »Wissen wir ja gar nicht«, erwiderte Melrose.


    Jury trank sein Adnam’s, stellte das Glas hin und sagte: »Sie können das ja weiter erörtern, aber ich muss nach London.«


    »Warten Sie doch«, sagte Vivian zu ihm. »Was denken Sie denn?«


    »Dass ihr ein bescheuerter Haufen seid.« Das war nicht die Stimme von Jury, sondern die von Mrs Withersby, Herrin über Eimer und Putzlappen. »Von euch hat doch jeder ein Handy. Der da hat euch gesagt« – sie deutete auf Jury –, »dass der Hund womöglich von diesem PetLoco-Dingsda is’. Hat aber keiner von euch probiert, da mal anzurufen. Ihr hockt hier bloß dumm rum und quatscht.«


    Alle Blicke wandten sich wieder Jury zu.


    Er schob ein paar Pfundmünzen vom Tisch und gab sie ihr. »Holen Sie sich was zu trinken, Mrs Withersby. Und ich muss jetzt los nach London. Die können ja hier dumm rumhocken und quatschen.«


    Er saß im Wagen, auf der M1 unterwegs in Richtung London, als sein Handy in der Tasche stotterte.


    »John McAllister, Chef. Sagt, er kann Sie jederzeit treffen, wenn Sie zurück sind.«


    »Gut. Ich bin jetzt auf der M1, habe eben die Ausfahrt Dunstable passiert.«


    »Okay. Ich schau mir gerade diese Akte an. Die Aufnahme von den Kinderchen in Laburnum, das Gruppenfoto. Strachey ist ziemlich groß. John ist der kleinste Wicht von allen. Komisches Kerlchen. Wieso haben ihm seine Eltern diese Brille mit dem schwarzen Gestell verpasst, dem armen Tropf?«


    »Er hatte keine Eltern, Wiggins, sondern Betreuer.«


    »Ich habe ihre Aussage gelesen. Tess Williamson nannte ihn gar nicht ›John‹, sondern ›Mackey‹.«


    Jury befiel plötzlich ein Gefühl von Trostlosigkeit, so wie einem manchmal an einem Sonntag zumute ist, wenn die Straße leer ist, ohne das übliche Fußgängeraufkommen.


    »Sagen Sie ihm, um sieben. Und verzetteln Sie sich möglichst nicht beim Nachmittagstee mit den D’Sousas.«


    »In Ordnung, Chef.«


    Jury trat aufs Gaspedal, dachte an die leere Straße und dass er einfach davonfahren könnte.

  


  
    Clapham Common

    Samstag, 16.00 Uhr


    29. Kapitel


    Tee und Käsekuchen wurden im spartanischen Häuschen der D’Sousas in Clapham Common an diesem Samstagnachmittag aber nicht gereicht. Beide, Mutter wie Tochter, sahen spindeldünn aus, als hätten sie das Essen womöglich ganz eingestellt.


    Das einzig Interessante war eine pechschwarze Katze, die sich – verständlicherweise – tot gestellt hatte und zusammengerollt am kalten Kaminrost lag, als Wiggins eintrat. Sie folgte ihm zum Sofa, ließ sich an ihn gedrängt nieder, die Pfoten unter den Brustkorb geschmiegt, und blinzelte vor sich hin.


    »Schöne Katze«, sagte Wiggins, der kein Katzen- und im Grunde genommen auch kein Hundeliebhaber war. Trotzdem verpasste er der Katze ein paar Streicheleinheiten. Die war sichtlich froh über etwas Lebendes und Atmendes im Zimmer.


    »Sookie scheint Sie zu mögen«, sagte Colleen D’Sousa. »Weshalb wollten Sie uns denn sprechen, Sergeant?« Und dann: »Ach, möchten Sie ein Glas Wasser?«


    »Wasser« hatte Wiggins eigentlich noch nie als Erfrischungsgetränk für Gäste aufgefasst. »Nein, danke.« Dann fasste er sich ein Herz. »Ein Tässchen Tee könnte aber nicht schaden.« Sein Lächeln galt auch der schnurrenden Sookie. Jury hätte ihn umgebracht. Ehrlich gestanden langweilten diese beiden ihn jetzt schon, und wäre die Katze nicht gewesen, er hätte innerhalb von fünf Minuten angefangen zu schnarchen.


    Colleen und ihre Tochter Veronica musterten einander beinahe erschrocken. »Tee? Oh, ich glaube, wir haben gar keinen da. Veronica, könntest du mal nachsehen?«


    Wiggins glaubte nicht recht zu hören und riss die Augen sperrangelweit auf. Waren sie hier etwa nicht in England?


    »Schon gut, Miss D’Sousa«, meinte er, als diese sich unsicher aufraffte, um die Küche zu durchforsten. »Setzen Sie sich doch hin, bitte.« Kein Tee – das würde ernsthafte Konsequenzen haben. Er klatschte sich sein Notizbuch aufs Knie und klickte seinen Kugelschreiber startklar. »Vor zweiundzwanzig Jahren …«


    »Sie fragen Veronica jetzt doch nicht etwa über die kleine Hilda Palmer aus?«


    »Die tote Hilda Palmer, Madame. Sie war erst neun.«


    Colleen hob die Hand an ihr nach hinten gerolltes dunkles Haar, als wollte sie die Tolle zurechtdrücken.


    Seit Mildred Pierce – Solange ein Herz schlägt hatte Wiggins diese Frisur nicht mehr gesehen. An Joan Crawford hatte die toll ausgeschaut.


    »Ich kann mir nicht denken, wieso …«


    Wiggins hob abwehrend die Hand. »Ich hätte gern, dass Veronica hier das Denken übernimmt. Also, Miss, Sie waren bei dem Spiel die ›Abzählerin‹, ja? Das heißt, Sie mussten die anderen suchen.«


    Sie bestätigte es mit einem Nicken und mit überraschend kleinmädchenhafter Stimme: »Ich hatte mich an die große Eiche gelehnt und sollte bis hundert zählen. Mehr als zehn oder zwanzig muss man, damit alle ein passendes Versteck finden können. Und das Gelände in Laburnum war sehr groß. So lange zählen war langweilig.«


    »Sie haben also gespitzelt, stimmt’s?« Wiggins hatte eine Seite in seinem Notizbuch umgeblättert, als wollte er diese Information bestätigen, die er sich soeben ausgedacht hatte.


    Statt ihrer Tochter gab Colleen beleidigt zurück: »Hat sie nicht!«


    Wiggins schaute zwischen den beiden hin und her. Veronica D’Sousa war mittlerweile ein- oder zweiunddreißig. Wohnte immer noch bei ihrer Mutter, das arme Ding. Und wurde anscheinend mit eiserner Hand erzogen, wenn die Alte auf diese Bemerkung immer noch so reagierte, als wäre Veronica neun.


    »Verzeihung, aber Sie waren doch gar nicht dabei.« Er wandte sich wieder an die Tochter, lächelte verschwörerisch. »Es spitzeln doch alle, oder? Habe ich jedenfalls weiß Gott ständig.«


    Als sie begriff, dass dies wie das Versteckspiel damals eine Art Spiel war, sagte sie: »Nur ein bisschen. Nur das eine Mal. Ich habe geschaut, ob Kenneth schon hinter einem von den großen Steinen vorm Haus war. Ich habe bloß schnell mal geguckt. Gesehen habe ich ihn nicht, auch die anderen nicht, aber da war er ja dann auch.«


    Gedankenverloren streichelte Wiggins die Katze, die inzwischen döste. »Aber da war jemand, Miss.«


    Sie sah ihn verwundert an. »Nein, die hatten sich alle versteckt.«


    »Die Freundin von Mrs Williamson aber nicht.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Mrs Davies. Elaine. Die saß auf der Steinbank und hat gelesen.«


    »Kann schon sein, ja.«


    »Waren Sie oft bei diesen Ausflügen dabei, die Tess Williamson arrangierte? Was ich damit sagen will, war es immer das gleiche Grüppchen Kinder?«


    »Immer. Außer natürlich, wenn eins von uns erkältet war oder aus irgendeinem anderen Grund nicht dabei sein konnte, aber das kam fast nie vor. Mrs Williamson hat sich tolle Sachen ausgedacht. Zum Beispiel war sie mit uns an Weihnachten auf dem Winterjahrmarkt im Hyde Park. Oder zum Tee bei Fortnum & Mason. Meistens ging es nach Laburnum, wir waren furchtbar gern dort. Und manchmal haben wir uns auch in ihrem Haus in Knightsbridge getroffen.«


    »Hilda war immer mit dabei, oder? Auch wenn sie nicht sehr beliebt war …«


    Da fiel Colleen ihm natürlich ins Wort. »Finden Sie das jetzt etwa passend, Sergeant Wiggins?«


    Wiggins setzte sein, wie Jury es gern nannte, Totenkopfgrinsen auf. »Sonst würde ich ja nicht fragen.«


    »Also, wirklich, Mum. Man könnte meinen, ich wäre immer noch neun!«


    Erfreut sah Wiggins, wie Mrs D’Sousa in ihren Sessel zurücksank. Vielleicht stand Veronica gar nicht so sehr unter der Fuchtel ihrer Mutter, wie er gedacht hatte.


    Veronica fuhr fort. »Hilda war ein schwieriges kleines Mädchen. Grausam sogar. Oft ist es aber besser, man bezieht solche Leute ein und versucht nicht etwa, sie loszuwerden.«


    Diesem Gedanken konnte auch Wiggins durchaus etwas abgewinnen. »Die Feinde möglichst nah um sich scharen, richtig? Sie meinen, weil sie auch rachsüchtig sein konnte? Habe ich jedenfalls gehört.«


    »Schon, aber auch, weil sie dann unser Sündenbock sein konnte.«


    Das überraschte Wiggins. Und Mum überraschte es offenbar auch.


    »Veronica! Was sagst du denn da für Sachen!«


    Veronica lächelte zu ihrer Mutter hinüber. »Mum, meinst du nicht, wir sollten Sergeant Wiggins einen Kaffee anbieten? Weil wir doch keinen Tee haben? Kannst du das nicht organisieren?«


    Colleen stand ohne Gegenfrage auf. Ja, sie würde sich um Kaffee kümmern.


    Wieder lächelte Wiggins verstohlen in sein Notizbuch. »Was genau meinen Sie damit, Miss? Mit dieser ›Sündenbock‹-Geschichte?«


    Sie dachte ziemlich ernsthaft nach, während ihr Blick im Zimmer umherging, als wollte sie ihn an etwas festmachen. »Na, manchmal merkt man doch, ob einer sauer ist über den anderen oder wütend, auch wenn der Betreffende es nicht so zeigt. Sagen wir, Johnny gefällt was an Kenneth nicht, er rückt aber nicht damit heraus. Oder Mundy ärgert sich über Mrs Williamson. Wir konnten unsere ganze Wut an Hilda auslassen.« Sie zögerte. »Ich kann das nicht richtig erklären, denn es klingt so gemein. Es war eigentlich sehr subtil. Und Hilda hat es mehr oder weniger draufangelegt …«


    »Die fehlgeleitete Wut?«


    »Ja, manche Leute sind so. Dann kommen sie sich wichtig vor. Das soll aber nicht davon ablenken, dass Hilda abscheulich war. Das war sie. Sie war eine Unruhestifterin, eine Schleimerin, wenn Sie wissen, was ich meine. Am meisten gehasst hat sie Mundy Brewster. Mundy hat ihr Aussehen aber irgendwie geschützt – sie war so schön. Arabella Hastings kam nicht so gut weg. Die war total verknallt in Kenneth Strachey, und Hilda hat sie dauernd vor ihm blamiert. Aber der, auf dem sie ständig herumgehackt hat, war Johnny. John McAllister, weil er so wehrlos war. Er hatte ein schreckliches Zuhause. Beide Eltern tot, lebte bei Pflegeeltern. Der brauchte Schutz, und Mrs Williamson war seine Beschützerin …«


    »So, bitte schön.« Mit einem Tablett mit Silbergriffen kam Colleen wieder zurück ins Zimmer gesegelt.


    Wiggins sah es mit Bedauern. Die letzten paar Minuten waren interessant gewesen.


    Sie machte sich daran, Kaffee einzuschenken. Kekse gab es keine. Wiggins würde sich also nicht lange aufhalten. Er trank aus, tätschelte die Katze, sagte, er müsse nun gehen. In Gegenwart ihrer Mutter wäre Veronica vermutlich nicht mehr so mitteilsam.


    Sie ließ es sich jedoch nicht nehmen, ihn bis zur Tür und nach draußen an die Treppe zu begleiten.


    Wiggins sagte: »In meinen Notizen steht, dass Sie Schauspielerin sind.«


    »Keine besonders gute. Ich hatte bisher bloß ein paar winzige Rollen in einigen Inszenierungen im West End. Ich fürchte, ich habe nicht das Zeug dazu.«


    Das erwähnte sie natürlich, um das Gegenteil bestätigt zu bekommen. Wiggins sagte: »Das finde ich aber ganz und gar nicht. Ihre Haltung, die Art, wie Sie sich bewegen … klar sind Sie Schauspielerin. Und eine erstklassige« – fast hätte Wiggins Manipulatorin gesagt, doch das klang beleidigend – »Organisatorin.«


    Erst schien sie nicht zu begreifen, dann sagte sie: »Ach, Sie meinen … in Bezug auf Mum?«


    »Und auf mich.« Er lächelte. »Danke für den Kaffee.« Am Fuß der Treppe drehte er sich noch einmal um. »Und nächstes Mal bitte Tee.« Er zwinkerte, winkte und war verschwunden.

  


  
    Hackney, Plaistow Street

    Samstag, 19.00 Uhr


    30. Kapitel


    Jury war schon länger nicht mehr in Hackney gewesen. Der Bezirk machte anscheinend den gleichen Gentrifizierungsprozess durch, der andere bereits erfasst hatte, bloß dass Jury sich hier nach den tatsächlichen Erfolgschancen fragte. Planierraupen pflügten unansehnliche Sozialsiedlungen um, eine stand vor ihm auf einem riesigen leeren Grundstück, das demnächst einem Hochhaus und vermutlich schicken kleinen Reihenhäusern weichen würde, die dann an Angestellte aus dem Finanzdistrikt verkauft oder vermietet wurden.


    Hackney wurde ständig abgezockt. Im Lauf der Jahre hatte es im Stadtrat zahlreiche Bestechungsfälle gegeben. Der verkaufte eine Straße mit kleinen Geschäften einfach an eine Baufirma oder einen privaten Träger, unter der Zusicherung, dass alles renoviert und an die Besitzer rückübertragen würde. Dazu kam es dann natürlich nie.


    Hackney grenzte an Newham und Tower Hamlets, das war also Arbeitslosigkeit hoch drei. Für Jury ein Londoner Mysterium. Er lebte in Islington, das auch ein paar arme Ecken hatte. Aber die Plaistow Street überraschte ihn doch, und er kam sich in seiner Überraschung naiv vor. Er hatte sein Leben lang in London gelebt, war seit dreißig Jahren bei der Metropolitan Police. An die Unterschiede in der Stadt war er gewöhnt. Aber nie zuvor hatte er so stark das Gefühl gehabt, von einem Jahrhundert in ein anderes hinüberzuwechseln, wie in dem Moment, als er um die Ecke in die Plaistow Street bog. Es war, als überquerte man einen unverschließbaren Riss in der Oberfläche der Stadt.


    Der Einbruch der Dämmerung kam noch dazu, da die Straßenlaternen nicht funktionierten. Keine laubbedeckten Bäume, keine Vorgärten. Es war eine Straße mit kleinen, unrentablen Läden, Garagenzeilen, grauen Siedlungen mit Sozialwohnungen im Sowjetstil und roten Backsteinbauten mit nur einigen wenigen Stockwerken, schmalen Häusern in einer Straße, die in ihrer Enge sowieso schon beinahe klaustrophobisch anmutete.


    An der Ecke befand sich ein Pub, dessen Namen er nicht entziffern konnte, denn das Schild war nahezu vollständig verwittert und die Lampe darüber defekt. »Three«- und dann noch irgendwas konnte er nur ausmachen. Drei Globen oder drei Glocken vielleicht. Offenbar war es recht beliebt, wie er aus dem gedämpften Gelächter schloss, das nach draußen drang, sooft ein Gast durch die Tür ein oder aus ging. Die wenigen Leute, die zu sehen waren, gingen fast alle hinein und waren meistens allein. Kein Pub für die Besitzer der schicken Eigentumswohnungen und protzigen Apartments am Canary Wharf oder anderen sanierten Wohngegenden in den Docklands.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend, trat Jury ein, und wie eine Decke aus Nebel senkte sich sofort Schweigen über alles. Rappelvoll war das Pub nicht, es gab aber eine ordentliche, überschaubare Gästezahl von knapp zwei Dutzend. Einige musterten ihn mit fader Miene, andere blickten verstohlen umher oder drehten sich weg. Er spürte, dass noch etwas anderes in der Luft lag als die übliche samstagabendliche Feierei. Hier war etwas im Gange, und irgendwie war ihm plötzlich nicht mehr wohl in seiner Haut.


    Nachdem Jury an die Theke gegangen war, plätscherte das Gespräch wieder dahin, doch an den paar Wortfetzen, die an ihm vorüberschwebten, merkte er, dass es bedeutungsloses Zeug war. Der Barmann hob nur fragend die Augenbrauen, statt sich bei Jury zu erkundigen, was er haben wollte. Jury bestellte einen Whisky, der war schneller getrunken als ein Bier, denn je länger er sich hier aufhielt, desto später käme er zu Dr. McAllister.


    Den Namen des Pubs fand er allerdings heraus: THE THREE TUNS stand in ein langes Holzstück geschnitzt, das über dem Barspiegel hing. Die drei Bierfässer.


    Beim Bezahlen überlegte er, was einen Mann mit John McAllisters Qualifikationen wohl in die Plaistow Street verschlagen hatte. Vielleicht wohnte er am anderen Ende der Straße, und dort kam Jury vielleicht in eine freundlichere Welt mit Bäumen und Gärten.


    Die Plaistow Street 31 lag nicht weit vom The Three Tuns entfernt. Kein Sozialwohnungsbau, doch stand das Gebäude aus rotem Backstein vermutlich ebenfalls auf der Liste für subventionierten Wohnraum.


    Die große Glastür am Eingang wirkte mit der dicken Scheibe kugelsicher, war es aber nicht. Die in Reihen angebrachten Metallbriefkästen waren recht lädiert, hauptsächlich von Fingern, die sie mit Gewalt hatten aufzwängen wollen. MCALLISTER lebte in Wohnung 31B, dieselbe Nummer wie die Hausnummer. Alles andere als ein Reihenhäuschen mit Gartenwohnung also.


    Drinnen auf der rechten Seite war der Aufzug. Überrascht konstatierte Jury, dass es überhaupt einen gab. Dieser hier diente momentan als Aufenthaltsbereich für ein Grüppchen von fünf Jugendlichen, größtenteils in Schlabberhosen, tätowiert und mit diversen Metallteilen in Augenbrauen, Ohrläppchen, Nasen und Lippen. Sogar das einzige Mädchen in der Gruppe folgte dieser Kleiderordnung, nur dass sie statt der Schlabberhosen knallenge Jeans trug. Sie war üppig geschminkt, am auffallendsten war der violette Lippenstift.


    Als Jury kurz stehen blieb und den Aufzug musterte, sagte jemand »Der is’ im Arsch, Mann« und deutete auf das Schild mit der Aufschrift AUSSER BETRIEB, das an der Tür klebte. Jury schaute auf den altmodischen Stockwerkanzeiger, der Metallpfeil auf der Scheibe stand auf Nummer sechs. Der Aufzug war im obersten Stock. Jury deutete auf den Pfeil.


    »Steckt fest, äh?«, sagte das Mädchen.


    »Wieso wartet ihr dann?«


    »Wir? Nö. Wir quatschen bloß.«


    Jury verstand und nahm die Treppe. Er wunderte sich, dass die graubraun gestrichene Wand nicht mit Graffiti vollgesprüht war und das eiserne Geländer fest in den Halterungen saß. Hier kümmerte sich jemand um das Gebäude, dachte er, obwohl es im Treppenhaus so typisch streng nach Bier, Chips und Arbeitslosigkeit roch.


    Im dritten Stock angekommen fand er die 31B auf Anhieb. Bei den Bewohnern direkt gegenüber von McAllister wurde gerade lautstark gestritten. Jury wollte schon schlichten, als McAllisters Tür aufging.


    »Superintendent Jury? Hallo.« McAllister streckte ihm die Hand hin.


    Damals in Laburnum war John McAllister ein komisches Kerlchen gewesen, doch das war vorbei. Er war weit über eins achtzig, beinahe so groß wie Jury, und sah sehr gut aus. Eine Brille mit schwarzem Gestell trug er zwar immer noch, doch anstatt seine Augen zu verbergen, betonte sie diese nun eher. Augen und Haar waren cognacfarben, besonders schön das von hinten beleuchtete Haar, wie auf dem Foto von damals in Laburnum, das Jury dabeihatte.


    Von der Wohnungstür führte ein schmaler Gang in einen Raum, der normalerweise wohl als Wohnzimmer gedient hätte, aus dem jeglicher Komfort allerdings entfernt worden war. Stattdessen waren auf einer Art langem Tresentisch diverse Mikroskope aufgestellt zwischen anderen Instrumenten, die Jury nicht identifizieren konnte, dazu Berge von schlichten Aktenordnern und Bücherstapel. Die meisten Bücher waren allerdings in Regale sortiert, die sich über zwei ganze Wände erstreckten. Als einziges Zugeständnis an die Behaglichkeit gab es einen Polstersessel in der Ecke, eine Lampe, einen Beistelltisch und noch mehr Bücher. Mehrere hohe Metallhocker standen an dem Tresentisch aufgereiht.


    Auf diesen ließen sie sich nun nieder, dicht nebeneinander auf die Tischfläche gestützt.


    »Mein Sergeant sagte mir, Sie haben eine ganze Latte akademischer Abschlüsse.«


    John McAllister lachte. »Da übertreibt er. Es sind ein paar nur.«


    »Einen Arzttitel?«


    »Kaum der Rede wert.«


    »Wo haben Sie den gemacht?«


    Er lächelte. »Ah, das Wo war gar nicht schlecht. In Cambridge. Was ich damit sagen wollte: Ich praktiziere nicht hier im Lande.«


    »Wieso haben Sie überhaupt Medizin studiert?«


    McAllister betrachtete seine Hände, als hätten die ihn im Stich gelassen.


    Chirurgenhände, dachte Jury, sich Klischeevorstellungen hingebend. Doch es stimmte: Es waren die Hände eines Chirurgen oder Pianisten.


    »Vielleicht wollte ich eben Gutes tun.«


    »Und, haben Sie das?«


    »Schon.«


    »Sie sind aber bescheiden, Dr. McAllister. Laut Aussage einer Person, die große Stücke auf Sie hält, haben Sie mehr als nur ein bisschen Gutes getan.«


    »Wer könnte das sein?«


    Sein Blick zeigte echte Verwunderung, als könnte er sich nicht vorstellen, dass jemand große Stücke auf ihn hielt.


    »Madeline Brewster.«


    »Mundy? Meine Güte, wie geht’s ihr denn?«


    »Gut. Sie würde gern wissen, wie es Ihnen geht.«


    Wieder blickte er auf seine Hände hinunter. »Ich sollte mich öfter bei ihr melden.«


    »Ja, das sollten Sie.« Jury zog das Foto aus einer Innentasche und legte es vor McAllister auf den Tisch. Die aufgereihten Kinder, der große Sarsenstein und ein Stück von der Vorderseite von Laburnum.


    John McAllister nahm das Bild, rückte seine Brille zurecht und schien etwas sagen zu wollen. Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Zweiundzwanzig Jahre ist das jetzt her. Und doch wie gestern.«


    »So deutlich hat es sich Ihnen eingeprägt?«


    Er nickte. »Ich werde es nie vergessen.«


    »Dann beschreiben Sie es. Was passiert ist.«


    Daumen und Zeigefinger wanderten wieder an seine Brille. Jury überlegte, ob man diese Geste beim Pokerspiel vielleicht ein »verräterisches Zeichen« nennen würde.


    »Ich fürchte, ich werde Sie enttäuschen müssen, beschreiben kann ich da nämlich nicht viel. Als das Spiel anfing, gingen wir alle in verschiedene Richtungen auseinander. Ich rannte hinten ums Haus herum zum Wäldchen. Ich weiß noch, dass Mrs Davies uns von ihrer Bank aus verstohlen anguckte, mich jedenfalls, als ich an ihr vorbeilief. Dann bin ich auf einen von den Goldregenbäumen geklettert.«


    »Von da oben hatten Sie ja bestimmt einen ausgezeichneten Blick auf das Geschehen.«


    »Tut mir leid, aber durch die Zweige, die über den Teil des Gartens hingen, waren die Terrassenstufen verdeckt, auch das Becken, in das Hilda gestürzt ist. Ich habe nicht gesehen, wie es passiert ist. Ich habe sie nicht gesehen.«


    »Sie konnten sie nicht leiden, stimmt’s?«


    McAllister lächelte dünn. »Ich konnte sie nicht ausstehen. Ich habe sie vermutlich mehr gehasst als die anderen. Mich hatte sie wahrscheinlich deswegen auf dem Kieker, weil ich der Kleinste war. Ich sah eben aus wie ein kleines Kind.« Seine Stimme klang tieftraurig.


    »Sie waren ein kleines Kind, John.«


    Er nickte. »Stimmt, war ich.«


    »Sie haben die Samenkörner von dem Goldregen gekaut, und dann wurde Ihnen schlecht, nicht wahr?«


    »Ja, das war ziemlich dumm. Cytosin ist ja ein Alkaloid.«


    Jury lächelte. »Ein bisschen zu dumm.«


    McAllister musterte ihn fragend.


    »Wie ich erfahren habe, waren Sie extrem pfiffig und sehr gut in Naturwissenschaften und Mathematik. Sie wussten alles, was mit Flora und Fauna zu tun hatte. Also kannten Sie natürlich auch die toxischen Eigenschaften von Goldregen – Samen, Rinde, alles giftig.«


    »Das weiß ja jeder. Ich wollte sehen, wie giftig.«


    »Wieso sollten Sie während eines Versteckspiels auf einmal beschließen, den Giftigkeitsgrad herauskriegen zu wollen?«


    McAllister zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich war eben neugierig.«


    Das nahm Jury ihm nicht ab. »Wollten Sie denn, dass Ihnen schlecht wird, damit man Sie bemerkte?«


    Der Blick blieb unverwandt. »Um Aufmerksamkeit zu erregen?«


    Jury nickte. »Bis ja schließlich etwas noch viel Spektakuläreres passierte.«


    John McAllister wandte den Blick ab. »Wenn ich nicht bloß an mich gedacht hätte, hätte ich es vielleicht verhindern können.« Er schaute wieder her. »Hildas Tod aber Tess Williamson anzulasten war undenkbar.« Er hantierte mit dem Mikroskop herum, als wollte er sich in dessen komplexe Apparatur flüchten. Dann schob er es beiseite. Schweigen.


    »Warum leben Sie in Hackney, Dr. McAllister? Warum in der Plaistow Street?«


    Darauf war er nicht vorbereitet. »Wieso?«


    »Ein Mann wie Sie, mit einer bemerkenswerten Karriere, hochintelligent, zwei akademische Abschlüsse, warum sollten Sie sich für einen der ärmlichsten und brutalsten Londoner Bezirke entscheiden?«


    McAllister überlegte einen Augenblick. »Ich bin Wissenschaftler und Forscher. Meine Umgebung ist mir ziemlich egal. Ob hier oder dort, ist also gleich. Außerdem verbringe ich viel Zeit in Kenia. Ich bin gar nicht so viel hier.«


    »Dass Sie überhaupt hier sind, überrascht mich.«


    McAllister lachte. »Ist das Ambiente für einen Polizisten wirklich so wichtig?«


    »Ums Ambiente geht es hier gar nicht. Das Geschrei gegenüber. Türenknallen. Die Neonazi-Gruppe da unten, überhaupt das ganze Getöse!«


    John McAllister klang etwas genervt, wollte es aber nicht zeigen. »Ich weiß eigentlich nicht, was das mit Hilda Palmers Tod zu tun hat – möchten Sie einen Kaffee?«


    »Ja, bitte. Ich weiß es auch nicht. Darum frage ich ja.«


    McAllister war nach hinten in die kleine Küchenecke gegangen und förderte eine große Dose Kona-Kaffee und eine Jura-Kaffeemaschine zutage. Offensichtlich lebte Dr. McAllister nicht aus Bedürftigkeit in Hackney. Er maß Bohnen in die Mühle. Die war ziemlich laut, verrichtete dann aber selbstständig ihre Arbeit.


    »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Superintendent Jury? Warum fragen Sie mich über meine Wohnung aus? Warum?«


    Lächelnd sah Jury zu, wie die Kaffeemaschine leise zwei Tassen Kaffee fabrizierte.


    McAllister sagte: »Ich werde Ihnen was über mich erzählen.«


    »Ich bitte darum.«


    John schenkte zwei Tassen ein, brachte Jury eine und erkundigte sich, ob er Sahne und Zucker wollte.


    »Nein, danke.«


    Nachdem John sich wieder hingesetzt hatte, sagte er: »Die Leute, bei denen ich als Kind lebte, sie jedenfalls war eine entfernte Verwandte meiner Mutter. Sie wissen bestimmt, dass meine beiden Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Von einem Moment auf den anderen waren sie weg. Da war ich sechs. Alle beide einfach fort. Schwer zu begreifen, wie sich das für einen Sechsjährigen anfühlt.«


    »Nicht für mich«, sagte Jury. »Ich habe während des Krieges beide Eltern verloren. Nicht gleichzeitig, aber kurz hintereinander.« Dass er damals ein Baby gewesen war, verschwieg er, ohne Erinnerung an seinen Vater und mit verfälschten Erinnerungen an seine Mutter. Jahre seines gemeinsamen Lebens mit ihr hatte er sich zusammenfantasiert.


    »Dann können Sie ja verstehen, dass ich meine Pflegeeltern nicht besonders mochte, ihnen auch nicht dankbar war. Unser Haus wurde ausgeräumt und verkauft. Ich wurde mit meinem Koffer ins Haus dieser Leute in St. John’s Wood verfrachtet. Wer mich wie ein Paket dort abgeliefert und sich dann davongemacht hat, weiß ich nicht.


    Die Lewises, meine Pflegeeltern, waren höflich, zeigten mir mein Zimmer, das viel größer war als mein altes. Das Haus selber war um einiges größer, großzügiger. Dann gab es Abendessen. Ich glaube, ich bekam Hackfleisch und Bratkartoffeln. Ich saß da und starrte bloß auf mein Essen. Würden die sich darüber so aufregen, dass sie mir etwas anderes anboten? ›Na komm, Liebes, zum Nachtisch gibt’s Törtchen mit Vanillesauce.‹ Das sagten sie aber nicht, das hatte ich mir nur so ausgedacht. Dass ich nicht gegessen hatte, darüber verloren sie kein Wort.« Fragend musterte er Jury. »Finden Sie, das war diplomatisch? Dass die nicht insistiert haben?«


    »Nein, klingt eher nach gleichgültig.«


    Damit hatte Jury anscheinend den Nagel auf den Kopf getroffen, denn John wurde etwas lockerer. »Es wäre auch gleich gewesen, ob sie mir ein Schälchen mit Smarties angeboten hätten oder ein Schoko-Soda oder sonst irgendwas. Ich glaube, es gab keinen Geschmack der Welt, den ich hätte ertragen können, so ganz allein ohne meine Mum und meinen Dad.


    Hinter dem Haus gab es ein weitläufiges Gelände, mit einem Bach, einem Teich. Der Teich war ziemlich tief, so kam es mir jedenfalls vor. Dunkel und tief. Ich war bestimmt hundert Mal dort, und jedes Mal dachte ich, jetzt schmeiß ich mich einfach rein. Sicher war es ein hübsches Plätzchen zum Schwimmen, aber ich konnte ja gar nicht schwimmen. Hundert Mal bin ich darin ertrunken.


    Eines Tages stand ich da und schaute hinunter in den Teich, in seine dunklen Tiefen, in die ich in Gedanken so oft hineingesprungen war, als sie plötzlich hinter mich trat und ich sie sagen hörte:


    ›Hallo, Mackey.‹


    Ich drehte mich um, und da war sie, Tess Williamson, mit diesem Lächeln. Es war so einladend, dass es buchstäblich alles wettmachte, was ich in den letzten Monaten an Freundlichkeit und Wärme entbehrt hatte. Was für ein Lächeln!«


    Er lächelte vor sich hin, und jede Spur von Enttäuschung war plötzlich verschwunden. »Und dieses ›Hallo, Mackey‹. Ich erwiderte ›Ich heiße John‹ und wäre mir gleich richtig dumm und verlegen vorgekommen, hätte Tess Williamson meine Verlegenheit nicht einfach weggewischt. Das konnte sie nämlich: einem dieses schlechte Gefühl nehmen. Wenn ich meinte zu versagen, blies sie diese Angst einfach weg, wie Schirmchen von einer Pusteblume.


    Sie sagte: ›Weiß ich doch. Du heißt John McAllister. Ich heiße Tess Williamson. Macht es dir was aus, wenn ich dich Mackey nenne?‹


    Ich schüttelte den Kopf so heftig, dass es ausgesehen haben musste, wie wenn ein Hund sich das Wasser abschüttelt. Ich hätte fast geweint, vor lauter Glück, dass mich jemand Mackey nennen wollte. Sie sagte, sie würde bei sich zu Hause eine Party veranstalten und ob ich gern kommen wollte? Ich hatte keine Ahnung, woher sie meine Pflegeeltern kannte, und es war mir auch egal. Ich sagte einfach ja.


    Da nahm sie mich bei der Hand und sagte: ›Na, dann komm, Mackey.‹«


    Dann erzählte er Jury von seiner Einführung bei den Williamsons in Knightsbridge und wie er die anderen kennengelernt hatte – Mundy und Kenneth, Arabella, Veronica und Hilda Palmer. Wie ihn Tess in den folgenden zwei Jahren unterstützt, gefördert und zu großartigen Leistungen ermuntert hatte. Schon in diesem jungen Alter erkannte sie sein Potential und war fest überzeugt, er würde einmal werden, was er ja dann auch geworden war. Obwohl Dr. McAllister es ganz anders ausdrückte.


    Als Tess des Mordes an Hilda Palmer bezichtigt wurde, erzählte er Jury, war allen klar, dass es eine Lüge war. Ganz gleich, was die Polizei behauptete und welche Beweise auch beigebracht wurden, sie wussten, es war unmöglich. Eher wäre die Hand Gottes herniedergefahren und hätte Hilda Palmer in jenes trockengelegte Becken gestoßen als die Hand von Tess Williamson.


    Wie sich herausstellte, beruhten die Beweise auf fadenscheinigen Indizien. Tess wurde nicht angeklagt, und alle fünf Kinder waren vor Freude außer Rand und Band.


    Abgesehen von Mundy Brewsters Mutter, die recht vernünftig war, erlaubten die anderen Eltern – die Stracheys, die Lewises, die Hastings oder Mrs D’Sousa – keinem der Kinder mehr, Tess weiter zu besuchen.


    »Es bleibt eben doch was hängen‹, sagten sie und ähnliches dummes Zeug. ›Bei ihr weiß man einfach nicht sicher‹, sagten sie. Und natürlich waren die Palmers, zumindest Mrs Palmer, weiterhin felsenfest überzeugt, Tess hätte Hilda in das Becken gestoßen.


    Der Tag, an dem sie gestorben ist – das war der finsterste Tag in meinem Leben. Es war, als würden meine Eltern ein zweites Mal sterben. Und die Beerdigung. Mundy hatte einen Morris Minor. Inzwischen war sie sechzehn oder siebzehn und konnte Auto fahren. Wir verabredeten uns alle, sogar Veronica konnte sich von ihrer Mutter loseisen. Mundy holte uns alle ab, und wir fuhren hin. Nichts hätte mich davon abhalten können, verstehen Sie, ich musste mich doch richtig verabschieden.«


    Es wurde still. Jury trank seinen Kaffee vollends aus. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Schließlich stand er auf, um zu gehen.


    »Danke, John. Ich finde schon hinaus.«


    Die Hand am Türknauf, drehte er sich noch einmal um, als er McAllisters Stimme hörte.


    »Ohne sie«, sagte dieser, »wäre ich nichts.«


    Auf der anderen Flurseite war der Streit anscheinend ins Stocken geraten oder hatte ganz aufgehört.


    Allerdings war da ein neues Geräusch, aus dem Jury nicht schlau wurde. Er konnte nicht genau festmachen, aus welcher Richtung es kam. Es hörte sich an wie Knurren, dann wie Winseln. Erst meinte er, die Laute kämen durch das zerbrochene Fenster am anderen Ende des Flurs.


    Auf dem Weg zur Treppe kam er am Aufzug mit seinem AUSSER BETRIEB-Schild vorbei. Das Knurren und Winseln drang aus dem Aufzugschacht. Der Stockwerkanzeiger stand inzwischen auf Nummer vier. Jury war auf drei. Er drückte auf den Knopf und wartete. Obwohl die Geräusche nicht laut waren, gefror einem bei dem Scharren und Winseln das Blut in den Adern, während der Aufzug ohne Halt an seinem Stockwerk vorbeifuhr.


    Jury rannte auf die Treppe zu.


    Die Jugendlichen standen immer noch unten im Erdgeschoss herum. Sie sahen ihn zunächst nicht kommen, denn ihre Aufmerksamkeit war ganz auf den Anzeiger fixiert. Sie schauten zu, wie der Aufzug sich nach unten bewegte, und waren sichtlich in Aufregung. Da hörte einer Jury näher kommen und rief den anderen rasch etwas zu.


    Jury hatte bereits seinen Ausweis gezückt und rief: »Polizei, stehen bleiben!«


    Sie stoben wie ein Schwarm Wachteln auseinander, drängten sich durch die Tür, stürzten hinaus auf die Straße. Bis er draußen ankam, waren sie in verschiedene Richtungen verschwunden.


    Er ging zurück zum Aufzug, hinter dessen mittlerweile geöffneten Türen sich ihm ein Bild des Gemetzels bot: zwei Hunde, einer tot – oder jedenfalls beinahe. Der lag auf dem Boden des Aufzugs und bewegte die Hinterbeine, als wollte er laufen, versuchte es jedenfalls verzweifelt. Er war zerfetzt und blutüberlaufen, ein Ohr abgebissen. Jury meinte schon, der andere, größere Hund, der vermeintliche Sieger, würde sich auf ihn stürzen, als er nun den Mantel auszog, doch das Tier saß bloß da und starrte mit glasigen Augen an der Aufzugtür vorbei.


    Jury legte seinen Mantel über den niedergemetzelten Hund und rief die Notrufnummer an, damit der Tierschutz verständigt wurde. Schließlich suchte er McAllisters Nummer hervor und rief oben an. »Haben Sie Verbandsmaterial da?«


    »Ja, was ist los?«


    Jury informierte ihn über den Hundekampf im Aufzug. »Ich bin im Erdgeschoss.«


    »Verdammt. Nicht schon wieder! Ich bin gleich da.«


    Schon wieder?


    Seinen Mantel hatte Jury über den unterlegenen Hund geworfen, weil ihm schien, er hätte ihn zittern sehen. Der andere Hund stieß ein tiefes kehliges Knurren aus, rührte sich aber nicht. Es waren Pitbulls, unfair, die zusammenzutun, ganz zu schweigen davon, dass die Haltung dieser Hunde illegal war. Der eine, der so flach atmete, dass sich die Oberfläche des Mantels kaum hob, war viel kleiner. Wer wohl auf den Sieg des Kleineren gewettet hatte, fragte sich Jury.


    Der große Pitbull starrte immer noch ins Leere und schien wie erstarrt. Auch er war völlig blutverschmiert.


    »Oh, Mann!« John McAllister stellte eine Tasche ab, die wie ein ganz gewöhnlicher Arztkoffer aussah, nur dass sie ochsenblutrot war statt schwarz. Geöffnet wurde sie wie eine Zugbrücke. Ganz behutsam hielt McAllister die Finger an den Hals des Hundes. »Der lebt noch, aber es fehlt nicht mehr viel.« Er holte Verbandszeug und Salbe heraus. Aus einem Röhrchen zog er etwas auf eine Spritze auf, schnippte an die Nadel und steckte sie dem Hund unter die Haut. »Betäubungsmittel. Der Kerl muss ziemliche Schmerzen haben.«


    »Als ich hereinkam, standen hier fünf Jugendliche herum …«


    »Ich weiß. Die habe ich auch schon gesehen.«


    »Sie sagten vorhin ›Nicht schon wieder‹. Soll das heißen, es ist schon mal passiert?«


    »Hundekämpfe im Aufzug.« Er betupfte eine Schnittwunde, die sich quer über die Flanke des Hundes zog. »Die melde ich immer wieder. Aber die vom Tierschutz können anscheinend nichts machen, wenn sie nicht direkt dabei sind, wie es passiert.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Verdammt, so eine gemeine Schweinerei.«


    »Der da sieht auch nicht so toll aus.« Jury deutete auf den größeren Hund, der nun ebenfalls am Boden lag, neben dem, den McAllister gerade verarztete. Die Hand, mit der er den Hals des Hundes hielt, war voller Blut.


    Jury stand auf, lehnte sich gegen die Wand und blieb abgewandt so stehen, als wollte er wie ein Kind in Büßerhaltung vor der Wand verharren, als gehörte er selbst zu denen, die das angerichtet hatten.


    »Tut mir leid, Superintendent«, sagte John McAllister wie als Echo auf seine Gedanken.


    Scheinwerferlicht strahlte grell gegen die große Glastür. Autotüren knallten. Leute kamen hereingestürmt, vier an der Zahl: zwei von der Met, zwei weitere vermutlich vom Tierschutz. Ein stämmiger Mann und seine ebenso stämmige Kollegin.


    Jury zeigte seinen Dienstausweis, berichtete ihnen von dem Kampf im Aufzug. Der erste Mann sprach mit McAllister, sagte »gut«, sammelte den schlimm zugerichteten Hund ein, gab Jury seinen Mantel zurück. Der Frau gelang es, dem anderen, der sich nicht sonderlich widersetzte, ein Hundegeschirr anzulegen und ihn hinauszuführen. Der Mann folgte ihr mit dem kleineren Hund.


    Sie sahen den Kombi vom Randstein herunterfahren und davonbrausen. Schweigend blieben sie eine Weile stehen. Dann meinte Jury: »Das Pub da drüben interessiert mich, ich weiß auch nicht, warum. Sieht mir nicht so aus, als ginge da alles mit rechten Dingen zu.«


    McAllister lachte. »Das Three Tuns? Ich weiß, was Sie meinen.«


    »Kommen Sie mit auf einen Drink? Ich glaube, ich kann einen gebrauchen.« Er sah auf die Uhr. »Es ist erst acht.«


    »Gute Idee. Ich hole nur meinen Mantel.« Er griff nach der Ledertasche.


    »Das da wird jemand sauber machen müssen.« Jury deutete auf den Aufzug. »Wer ist hier der Hausmeister?«


    »Ein Mr Moggs.«


    »Falls Sie die Nummer haben, rufe ich ihn an.«


    »Hole ich gleich.« McAllister ging in Richtung Treppe.


    Jury schaute noch einmal in den Aufzug. Der war übersät mit Graffiti. Jemand hatte versucht, es abzuwaschen, aber ohne Erfolg. Er wollte schon den Keil entfernen, damit die Tür zuging, überlegte es sich dann aber anders und ließ ihn stecken. Er klebte das AUSSER BETRIEB-Schild wieder an der Tür fest, wobei er sich fragte, ob in jedem Stockwerk Hinweisschilder waren. Der Anblick der Blutschmierer und eines Fleischfetzchens, vermutlich vom zerfetzten Ohr des unterlegenen Hundes, ließ ihn vermuten, dass die Bewohner dieses Gebäudes an Gewalt gewohnt waren. Trotzdem, wer hier zufällig vorbeikam, wäre womöglich entsetzt.


    John McAllister war wieder da, im dunklen Burberry, in der Hand ein Stück Teppichboden. »Das ist noch ein Rest, als ich vor einiger Zeit den Teppichboden im Wohnzimmer habe erneuern lassen.« Er legte es über den Aufzugboden, der nun nicht mehr wie der Schauplatz eines Massakers aussah.


    Während sie zwei Straßen weiter zum Pub gingen, sagte Jury: »Was machen Sie denn dort in Kenia?«


    McAllister klappte den Kragen seines teuren Regenmantels hoch. »Ich arbeite als Arzt und in der Forschung.«


    »Madeline Brewster sagte mir, Sie waren mal bei Ärzte ohne Grenzen tätig.«


    »Nicht bei denen, so etwas Ähnliches, es heißt ›Ärzte auf Abruf‹. Meistens arbeite ich allerdings allein mit mehreren kleinen Dörfern zusammen. Meistens sind es ganz gewöhnliche, vermeidbare Krankheiten. Die Leute müssen größtenteils bloß geimpft werden. Die bittere Armut ist zum Erbarmen.«


    »Dann reisen und arbeiten Sie also auf eigene Kosten?«


    »Ich habe ja Geld. Tess Williamson hat mir ziemlich viel hinterlassen, ich kann es mir also leisten. Aber manchmal frage ich mich schon, ob ich durch das, was ich in Afrika sehe, vielleicht gegen solche Sachen abgestumpft bin.« Er wandte noch einmal den Kopf zu seinem Wohnhaus um.


    »Nein«, sagte Jury. »Sind Sie nicht.«


    Als McAllister die Tür des Pubs öffnete, bot sich ihm eine lärmende Szene, die eher einer Schlägerei glich als einer Gruppe von Leuten, die sich zu Drinks und einem Schwatz in einer Kneipe versammelt hatten. Die Zahl der Gäste hatte sich seit Jurys erstem Besuch verdoppelt, darunter waren auch etliche Paare mit kleinen Kindern, deren Schlafenszeit bereits überschritten war. Die Männer an der Theke sahen aus, als würden sie sich eher daran festhalten als einfach dort stehen.


    Beim Eintreten der beiden senkte sich erneut dieser Nebel von Schweigen herab, den Jury schon einmal erlebt hatte. Das Gespräch stockte, die Bewegungen verharrten still. Alle glotzten her und wieder weg, als hätten sie Jury und McAllister hereinkommen sehen und dann doch wieder nicht.


    »Ich habe mich schon öfter mal gefragt«, John McAllister klang belustigt, »ob eine ganz bestimmte Sorte von Mensch es merkt, wann ein Bulle auftaucht.«


    Das Gespräch setzte wieder ein, aber nicht so unbeschwert wie zuvor. Die Gäste bewegten sich umher, schienen aber argwöhnisch. Die Anwesenheit der beiden Männer hatte wie ein Dämpfer gewirkt, und nur ihr Abgang würde den ursprünglichen Lärmpegel wieder herstellen.


    McAllister fand einen kleinen Tisch am Fenster. Jury fragte: »Was nehmen Sie?«


    »Ein Bitter«, sagte John und zog ein paar Scheine aus der Regenmanteltasche.


    »Kommt nicht in Frage, Doktor. Die Drinks gehen auf Königin und Vaterland.«


    Als Jury zur Theke hinüberging, folgten ihm Blicke, und die gedämpfte Unterhaltung verebbte. Es war wie in einer Art Pantomime. Er bestellte zwei Pint vom besten Bitter, das sie hatten, legte das Geld hin und trug die frisch gezapften Getränke an ihren Tisch hinüber.


    Er stellte die Gläser ab, zog sich einen Stuhl her. »Was können Sie mir sonst noch über die Kinder sagen, die in Laburnum dabei waren? Sie kannten sie doch ziemlich gut.«


    »Eigentlich nicht, bis auf Mundy.« Er zuckte die Schultern. »Hilda kannte ich bloß deswegen, weil sie dauernd auf mir herumhackte. Das ist die einzige Seite, die ich je von ihr kennengelernt habe.«


    »Vielleicht ist es ja die einzige Seite, die sie hatte. Bis jetzt habe ich noch keinen etwas Gutes über sie sagen hören.«


    »Hilda spannte andere gern für ihre Zwecke ein. Im Sammeln von Informationen war sie gut und drohte dann damit, sie gegen einen zu verwenden.«


    »Was wusste sie denn über Sie?«


    »Nichts. Da gab es auch nichts zu wissen. Mich hat sie bloß ständig gepiesackt. Ich war klein, der Zwerg von allen. Ich war nicht clever, so wie Kenneth. Ich sah nicht gut aus wie Mundy oder war begabt wie Veronica oder so wunderbar hinterhältig wie Arabella.« Er lächelte. »Wenn man Hinterhältigkeit als Tugend bezeichnen kann.«


    »Hinterhältig? Hört sich nach Hilda Palmer an.«


    McAllister schüttelte den Kopf. »Arabella war ganz anders. Sie hat es nicht drauf angelegt, anderen wehzutun. Wehtun war Hildas Devise.« Er nahm einen kleinen Schluck Bier.


    »Mit Veronica D’Sousa habe ich noch nicht gesprochen. Da war mein Sergeant heute Nachmittag. Und Arabella Hastings haben wir noch nicht ausfindig gemacht. Was hatten Sie denn für ein Gefühl, Sie fünf untereinander – Hilda spare ich jetzt mal aus, die konnte ja anscheinend keiner leiden. Dick befreundet war der Rest von Ihnen aber auch nicht, nehme ich an.«


    »Nein. So simpel war das nicht. Ich konnte Ken recht gut leiden, gleichzeitig habe ich ihn um sein lockeres Auftreten beneidet. Ich war in Mundy verknallt. Und sie, glaube ich, war in Kenneth verliebt. Veronica aber auch.«


    »Mundy war nicht in Kenneth Strachey verknallt, sondern in Sie.«


    »Niemals.« Er lachte.


    »Doch, glauben Sie mir. Sie sagten, Veronica war clever.«


    John nickte. »Sie konnte ziemlich gut Leute nachahmen. Wie die manche Lehrer imitiert hat, das war zum Schreien komisch. Ich erinnere mich noch an ihre Mutter. Sehr dominant. Kann sein, dass Veronica deshalb nie geheiratet hat.«


    »Dabei fällt mir ein, dass Sie ja alle in den Dreißigern sind, aber bis auf Arabella Hastings hat keiner von Ihnen je geheiratet.«


    »Was uns andere betrifft, haben Sie recht, soweit ich weiß. Schon seltsam, besonders in Bezug auf Mundy. Man sollte meinen, sie wäre längst unter der Haube.«


    »Vielleicht wollte sie nicht.« Wie bescheuert, dachte Jury und schmunzelte vor sich hin. So schlimm wie Melrose Plant.


    »Was? O, ich bekenne mich zum typisch männlichen Klischeedenken. Alle Frauen wollen heiraten.« Er überlegte einen Augenblick.


    »Mein Sergeant hat mit Kenneth Strachey gesprochen, fand ihn sehr sympathisch. Er lebt mit einem anderen Burschen zusammen, echter oder Möchtegern-Theaterschauspieler. Also noch mehr Klischees. Glauben Sie, Strachey ist schwul?«


    McAllister malte mit seinem Glas nasse Kreise auf den Tisch. Er hatte bisher kaum etwas getrunken. »Sie halten mich wahrscheinlich für völlig verschlafen, aber darüber habe ich gar nie nachgedacht.«


    Jury lächelte. »Verschlafen nicht, vielleicht einfach nicht interessiert.« Er beobachtete einen kleinen, dickbäuchigen Mann, der aufstand und in Richtung Toiletten ging, dann aber stehen blieb und an die Bar trat.


    »Wir sitzen jetzt seit mehr als einer halben Stunde hier, und es ist noch niemand nach hinten in diese Nische gegangen,

    wo das Telefon und die Toiletten sind. Das Lokal ist voll. Und die vielen Leute haben inzwischen eine Menge Bier konsumiert.«


    John schaute zu »Damen« und »Herren« hinüber, dann wandte er sich wieder Jury zu. »Was wollen Sie damit sagen?«


    Jury stand auf. »Bin gleich wieder da.« Er wollte schon gehen, drehte sich dann aber noch einmal zum Tisch um. »Haben Sie Ihr Handy dabei?«


    »Klar, brauchen Sie es?«


    Jury schüttelte den Kopf. »Nur die Nummer.« John nannte sie ihm, Jury gab sie in sein eigenes Handy ein. »Bleiben Sie sitzen.« Er ging nach hinten zu der Nische und trat durch den Holzperlenvorhang. Links war die Herrentoilette. Obwohl er wusste, dass sie unbesetzt war, klopfte er ostentativ, falls jemand im Pub ihn beobachtete. Und er war sich ziemlich sicher, dass viele herschauten. Er ging ein paar Schritte auf das Telefon an der hinteren Wand zu, wo er auf eine Treppe stieß. Er ging sechs Stufen hinunter, wo die Treppe eine Biegung machte, und weiter bis nach ganz unten. Hier saß ein Mann mit kräftigem Bizeps im schwarzen T-Shirt mit der Aufschrift ARSENAL zurückgelehnt in einem Sessel, neben sich eine Tür.


    Er taxierte Jury, kaute seinen Kaugummi noch bedächtiger und sagte: »Suchen Sie was, Mann?«


    »Wollte nur mal schauen. Was ist da hinten?« Jury deutete in Richtung Tür.


    »Geschlossene Gesellschaft.« Arsenal grinste, als ob es da etwas zu grinsen gäbe. Er hatte den Mund voller schlechter Zähne.


    »Geschlossene Gesellschaft? Jetzt aber nicht mehr.« Jury griff nach Dienstausweis und Handy. »Damit ist jetzt Schluss.«


    Das herablassende Grinsen wurde humorlos. Arsenal trat einen Schritt zurück, wahrscheinlich weil er dachte, Jury würde nun gleich eine Waffe ziehen.


    Jury deutete in Richtung Tür. »Aufmachen.« Er sprach in sein Handy. »John, kommen Sie hier runter. Neben dem Herrenklo ist eine Treppe.« Er klappte das Telefon zu.


    Nach einer Minute war John McAllister unten.


    Jury nickte zu ihm hinüber. »Detective Sergeant McAllister …«


    John hielt Arsenal, der aber kaum hinsah, kurz einen Ausweis unter die Nase.


    »Und jetzt, Sesam, öffne dich.«


    Mit dem Rücken immer noch zur Wand, zweifellos, um die beiden im Auge zu behalten, griff der Hüne nach dem Türknauf und stieß die Tür auf.


    Der Raum war dermaßen voller Qualm, dass man meinen konnte, drinnen würde es brennen. Es waren aber bloß die dichten Rauchschwaden aus zahllosen Zigaretten, Zigarren und sicherlich auch von Marihuana.


    Jury wusste nicht, was er erwartet hatte, aber jedenfalls nicht das. Und dann überlegte er, warum eigentlich nicht? Es war die logische Fortsetzung des Hundekampfes im Aufzug.


    Ein Hundekampf, wie man ihn gewöhnlich sah oder sich vorstellte: haufenweise Alkohol, Blut, Geld und Drogen. Einige hoben den Blick, als die beiden den Raum betraten, doch da der Kampf in vollem Gang war, gingen die Schreie, mit denen die beiden Hunde in der Kampfgrube angefeuert wurden, unvermindert weiter. Die mit Holzwänden ausgekleidete Grube war etwa viereinhalb Meter breit. Bei den Hunden handelte es sich offenbar um eine Art Amerikanischer Pitbullterrier oder Staffordshire. So wie die momentan ineinander verbissen waren, ließ es sich schwer sagen.


    Überraschend fand Jury, dass der ganze Lärm von den anwesenden Personen kam und von den Hunden selbst praktisch nichts zu hören war. Den blutigen Bisswunden nach schienen beide zu verlieren. Keiner machte den Eindruck, als wäre er gerne hier, obwohl man vermutlich alle beide ausgehungert, bis zur Erschöpfung auf dem Laufband gehetzt oder anderweitig für den Kampf »trainiert« hatte. Jury hatte Mühe, die Szene, die sich ihm bot, vollständig zu erfassen. »Sofort abbrechen!«, rief er in die Menge und nahm sein Handy, um die Kollegen bei der Met zu verständigen.


    John McAllister rief: »Es ist vorbei!«, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als das Tierschutzgesetz durchzusetzen. Zwei Teenager standen neben ihm, beide in schwarzen Cordhosen und T-Shirts, die Arme voller Tattoos. Die über der Grube hängende Glühbirne im Metallschirm schaukelte hin und her und fing das Gleißen von Messern ein. Die unklare Bewegung eines Armes, der nach oben schoss und, als McAllisters Stimme ertönte, ebenso plötzlich herabsank.


    »Fallen lassen!« In den Händen hielt er vorsichtig eine .22er. Die Messer fielen zu Boden.


    Als von den Hundetrainern keiner Anstalten machte, sich den Tieren zu nähern, packte John kurzerhand einen etwa dreißig Zentimeter langen, drei Komma fünf Zentimeter dicken Brechstock, sprang in die Grube und wollte ihn dem Hund schon in den Rachen zwängen, als ihm einer der Männer hinterherkam. Rasch drehte sich John um und ließ den Stock auf dem Nacken des Mannes niedergehen. Dann rammte er ihn ins Maul des Hundes, der sich in den anderen verbissen hatte, und trieb ihn zurück.


    Die Menge ringsum brodelte und brüllte. Jury streckte seinen Dienstausweis in die Höhe und rief laut: »Sondereinsatzkommando. Alle Anwesenden werden festgesetzt, wegen Begehung einer schweren Straftat. Wer ist hier der Veranstalter?« Er rechnete nicht mit einer Antwort. Doch nun strömte ein Teil der Menge plötzlich in Richtung Tür, wo Arsenal auf der anderen Seite an solchen Lärm vermutlich gewöhnt war.


    Beide Hunde wurden inzwischen von ihren Besitzern oder Trainern festgehalten, und es wäre schwer gewesen, den Sieger auszumachen. Die Tiere waren in einem fürchterlichen Zustand, blutend, mit Knochenbrüchen. Keiner sah aus, als wollte er weitermachen.


    »Sie haben hier nix zu melden, Mann«, sagte der Schiedsrichter. Dem Aussehen nach Nigerianer, vermutete Jury.


    Den sinnlosen Angriff würdigte Jury keiner Antwort. Er hatte inzwischen den Tierschutz am Apparat, informierte den Teilnehmer am anderen Ende, was vor sich ging und wo, und bat ihn, doch bitte so schnell wie möglich einen Kollegen herzuschicken.


    Dann verständigte er die Polizei.


    »Zu blöd, dass wir die nicht gleich hier und jetzt hopsnehmen können«, meinte Karl Mindt, der Einsatzleiter von der Tierschutzzentrale, während er zusah, wie die Hunde auf kleinen Bahren zu den Transportern hinausgetragen wurden. »Da sind Kids dabei, das ist ganz klar illegal. Nicht gerade die beste Art, die für die Tierwelt zu erwärmen. Wir sammeln alle Kontaktdaten von den Leuten hier, bearbeiten den Großteil dann später. Sie wissen ja, dass so was in ganz London vor sich geht. Dem seine Eltern gehören eingesperrt.« Er deutete auf einen etwas verdatterten Jungen von sieben oder acht Jahren.


    »Solche Kämpfe im Aufzug hätte ich nicht erwartet.«


    »Die gibt’s überall, wo diese Idioten einen geschlossenen Raum finden. Sehr beliebt sind Kofferraumkämpfe. Man schmeißt zwei Hunde in einen Kofferraum und fährt eine Weile in der Gegend rum. Heute stehen Jugendliche nicht mehr so auf Waffen. Stattdessen führen sie diese Hunde spazieren. Das sind Statushunde. Und wenn eine Bande auf eine andere trifft, können sie ja die Hunde aufeinander loslassen. Superintendent, ich mache diesen Job jetzt seit dreißig Jahren und staune immer noch, zu was Leute Tieren gegenüber fähig sind. Wenn der ganze Ideenreichtum dem öffentlichen Wohl zugutekäme, wäre die Verbrechensrate in dieser Stadt halb so hoch.«


    Jury beobachtete die Beamten an der Tür, die die Zuschauer erst durchließen, nachdem sie ihre Kontaktdaten aufgenommen hatten. »Kennen Sie diese Online-Vermittlungsdienste?«, fragte er.


    »Ja, manche von denen bedienen auch dieses Geschäft hier.« Er sah zu der Kampfgrube hinüber.


    »Schon mal von PetLoco gehört?«


    »PetLoco?« Mindt guckte angewidert. »Nein, aber allein schon bei dem Namen gruselt es mich. Marsha!«, rief er zu einer Kollegin an der Tür hinüber. Marsha war damit beschäftigt, Namen aufzunehmen, eine stämmig aussehende Frau, die Jury lieber auf seiner Seite hätte, nicht der seines Widersachers. Sie kam herüber.


    »Marsha kennt sich mit diesen Websites gut aus.«


    Aber nicht mit PetLoco, meinte sie. »Normalerweise wird da viel mit APBTs gehandelt. Sie wissen schon: Amerikanische Pitbullterrier.«


    »Auf PetLocos Seite wird keine Adresse genannt«, sagte Jury. »Die hätte ich aber gern.«


    Marsha lachte sich fast tot. »Überrascht mich nicht. Die wollen nicht, dass wir antanzen und uns ihre Computerdateien vornehmen. Die sitzen in Brixton, würde ich mal meinen, da geht viel solche Scheiße ab.«


    »Ohne Durchsuchungsbeschluss kommt man nicht an die Dateien, schade«, sagte Karl Mindt.


    »Da scheiß ich inzwischen drauf, auf den Durchsuchungsbeschluss.«


    Mindt lachte. »Pass auf, was du sagst, Marsha. Der Typ ist Superintendent bei Scotland Yard.«


    Marsha musterte Jury mit stahlkugelgrauem Blick. »Da scheiß ich drauf, Sir. Hat mich gefreut.« Sie ging davon, rief ihm über die Schulter noch zu: »Ich besorg Ihnen die Adresse, Superintendent.«


    Jury rief ihr ein Dankeschön zu, sah auf die Uhr und staunte, dass lediglich ein drei viertel Stunden verstrichen waren, seit er John McAllisters Wohnung betreten hatte. »Mr Mindt, vielen Dank, dass Sie so schnell hergekommen sind und sich hierdrum gekümmert haben. Ich muss jetzt woanders hin.« Er streckte ihm die Hand hin, die Mindt schüttelte.


    Zu McAllister sagte Jury: »John, wenn das ein Bewerbungstest gewesen wäre, wären Sie bei der Polizei mit fliegenden Fahnen angenommen worden. Sind Sie es eigentlich gewöhnt, einer Menschenmenge so entgegenzutreten? Solchen Leuten?«


    John McAllister wischte sich Blut von den Händen. »Ist das von den Hunden, nicht mein eigenes. In Kenia sind mir solche Tumulte schon ab und an begegnet.« Er ging nicht ins Detail. »Sind Sie so weit?«


    »Aber ja doch.«

  


  
    New Scotland Yard

    Samstag, 21.15 Uhr


    31. Kapitel


    Dr. Phyllis Nancy war noch in den weißwandigen Räumen der Gerichtsmedizin zugange und starrte gerade auf eines von Londons letzten Mordopfern hinunter. In diesem Fall eine Frau mittleren Alters. Dr. Nancy sprach in ein Aufnahmegerät, das mit einem Kabel am Haken von einer Stange hing.


    Phyllis Nancy war die zuverlässigste Person, der Jury je begegnet war. Sie war ein Phänomen! Immer war sie zur vereinbarten Zeit am angekündigten Ort. Wenn sie bis drei Uhr nachmittags einen Autopsiebericht versprach, dann hatte ihn der, der ihn angefordert hatte, um drei Uhr nachmittags in Händen. Angesichts des unsicheren, chaotischen Lebens derer, die in London die Polizeiarbeit erledigten, entsprach Dr. Nancy tatsächlich der alten Klischeevorstellung: Fels in der Brandung, einsamer Leuchtturm in der Dunkelheit. Ein für seine Trinkgewohnheiten bekannter Detective, ein Witzbold, nannte sie »die Cocktailstunde«. »Die wird verlässlich um fünf Uhr nachmittags eingeläutet.«


    Es gab viele Gründe, Phyllis Nancy zu lieben, und Jury kannte sie alle.


    Sie hörte auf, ins Aufnahmegerät zu sprechen, hängte es wieder hin, bemerkte ihn. »Richard.« Sie lächelte ihn fröhlich an und fügte nach einem prüfenden Blick hinzu: »Um Himmels willen, wo warst du denn?«


    »Bei einem Hundekampf.« Er erzählte ihr, wie es dazu gekommen war.


    Sie zog den grünen Baumwollkittel aus. Darunter trug sie einen Kaschmirpulli in einem anderen Grünton. »Du siehst aus, als könntest du einen ordentlichen Drink vertragen.«


    »Wie kommst du denn darauf? Falls du fertig bist.« Er hielt den Ordner in die Höhe, den Macalvie ihm gegeben hatte. »Darüber will ich deine Meinung hören.«


    Sie tippte auf das Gerät, in das sie soeben gesprochen hatte. »Nachdem ich das hier aufgeschrieben habe. Habe ich DS Stevens bis zehn versprochen.« Sie guckte entschuldigend.


    Jury sah auf seine Uhr. »Es ist fast halb zehn. Schaffst du das in einer halben Stunde?«


    Sie musterte ihn, als wäre ihm da etwas entgangen. »Ich muss.«


    Jury lachte. »Wir treffen uns im Feathers, wenn du fertig bist, okay?«


    Da war wieder das fröhliche Lächeln. »Gut.«


    Das Feathers befand sich direkt gegenüber von New Scotland Yard, in der Nähe der U-Bahn-Station St. James: ein altes, zweistöckiges Pub, das gutes Bier und passables Essen servierte.


    Schlag zehn nach zehn kam Phyllis herein. Er brauchte gar nicht zu fragen, ob ihr Autopsiebericht an DS Stevens gegangen war. Sie erklomm einen Barhocker. »Ein kleines Guinness, bitte.« Sie zog den neben ihm liegenden Ordner herüber. »Ich schaue mir das hier inzwischen mal an.«


    Er ging zur Theke, drehte sich um und sah sie lesen, den Kopf gesenkt, das Kinn in beide Hände gestützt.


    Als er wieder da war und ihre Krüge abstellte, sagte sie: »Das ist zweiundzwanzig Jahre her, Richard. Warum …?«


    »Warum ich mich jetzt da hineinknie?« Er erzählte ihr von seinem Treffen mit Tom Williamson, von seinem Besuch in Laburnum mit Macalvie.


    Sie schaute auf die letzte Seite. »Die Haupttheorie war: tödlicher Unfall. Da steht, dass sie unter Schwindel litt.« Phyllis machte ein skeptisches Gesicht.


    »Ich glaube, es war Mord. Glaubt ihr Mann übrigens auch.«


    Sie nickte. »Das sollte der Gerichtsmediziner auch, will mir scheinen. Erstens, bei einem Sturz von einer langen Treppe hätte man gar nicht genug Schwungkraft, um bis ganz nach unten zu gelangen, wahrscheinlich käme man bloß halb hinunter. Es bräuchte einen richtigen Sturz kopfüber, um sich auf dieser Treppe bis ganz runter zu befördern. Einen Satz mit Anlauf, so etwas in der Richtung. Wenn man nur das Gleichgewicht verliert oder, sagen wir, ein wenig schwankt, weil einem schwindelig ist zum Beispiel, dann würde man bei einem Sturz viel weiter oben auf der Treppe landen. Und bei der Beweislage hier« – sie blätterte um und deutete mit dem Finger auf die Stelle –, »das Blut, die Schuhe, die über die Stufen verstreuten Blumen kamen ja gar nicht bis nach ganz unten. Wenn sie sich hätte umbringen wollen und es wie ein Unfall aussehen sollte, dann gibt es dafür viel bessere Methoden. Wieso also eine wählen, die aller Wahrscheinlichkeit nach nicht funktioniert?«


    »Das hat Brian Macalvie auch gesagt.«


    »Ihr befreundeter Kollege in Exeter?« Als Jury nickte, fügte sie hinzu: »Ich sehe das auch so. Ein Unfall ist also unwahrscheinlich, bei der Art, wie sie gefallen ist. Wie kam die Theorie überhaupt ins Spiel?«


    »Weil es keine anderweitigen Beweise gab und weil sie an Schwindel litt. Aufgrund ihrer Krankengeschichte sah es automatisch nach einem Unfall aus. Sie war früher schon gestürzt, ohnmächtig geworden, beim Gehen unsicher gewesen, was weiß ich.« Als sein Handy piepte, kramte er es hervor. »Jury.«


    Melrose Plant sagte ihm, sie seien alle im Blue Parrot versammelt: Trueblood, Vivian und er.


    »Sie wollen tatsächlich diesen anderen Hund ausfindig machen?« Er musterte Phyllis, deren Augenbrauen fast unmerklich nach oben gingen. Jury musste schmunzeln. Phyllis war noch nie eine Freundin großartiger Gesten gewesen, nicht einmal wenn es sich um eine hochgezogene Augenbraue handelte. Dann stand sie auf, deutete in Richtung Bar und ging hinüber. So war Phyllis: Sie entfernte sich, um anderen Raum zu geben.


    Jury hörte zu, während Plant ihm die diversen Ansichten zu der Angelegenheit berichtete, und meinte dann: »Übertreiben Sie es nicht ein bisschen?«


    Melrose unterbrach ihn. »Sie gehen doch auch davon aus, dass es noch einen weiteren Hund gab … der von der Tallboys … Und jetzt ist es ein toter Hund?«


    Phyllis war wieder da, mit zwei Päckchen Salt ’n’ Vinegar-Chips. Sie setzte sich und machte ein Tütchen auf, während Jury zu Melrose sagte: »Sie ignorieren das Offenkundige.« Als Melrose wissen wollte, warum er ihnen denn dann nicht auf die Sprünge helfe, erwiderte Jury: »Weil es mehr Spaß macht.«


    Heiseres Gekrächze von Melrose. »Hören Sie, ich bin in Gesellschaft«, sagte Jury. »Wir feiern hier gerade. Setzen wir dieses Gespräch also fort, wenn Sie einen toten Hund gefunden haben. Guten Abend …« Jury klappte das Handy zu und verstaute es wieder in seiner Tasche.


    Phyllis, bemüht, nicht zu lauschen, hatte sich weggedreht und den Blick durch den Raum schweifen lassen, wandte sich nun aber wieder her. »Toter Hund? Ist das ein Geheimcode?«


    »Nein, es ist wirklich ein toter Hund. Das heißt, es wäre einer, wenn sie ihn fänden. Was sie nicht werden. Melrose Plant.« Als ob das den Anruf erschöpfend erklärte. »Mein Freund in Northants. Ein Mann wurde dort erschossen aufgefunden.« Jury erläuterte die ganze Stanley-Staffordshire-Terrier-Geschichte.


    »Ach, du liebe Zeit.« Phyllis aß einen Kartoffelchip und ließ sich das alles durch den Kopf gehen. Dann sagte sie: »Die Frau ist Montagnacht vom Turm gestürzt, und der Mann wurde am Samstag erschossen? Glaubst du, zwischen den Todesfällen gibt es eine Verbindung?«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, welche.« Jury nahm sich ein paar Chips, aß einen, trank sein Bier.


    »Dann versuch es. Also, ein Städtchen in Northamptonshire. Ich nehme an, die Mordrate in – wie heißt es?«


    »Sidbury.«


    »Die Mordrate in Sidbury liegt bei plus/minus null. Und jetzt passieren da zwei Morde in fünf Tagen. Und du glaubst nicht, dass da irgendeine Verbindung besteht?«


    Jury nahm wieder einen Schluck, aß noch einen Chip. »Hm, wenn du es so sagst …«


    »Du hast doch angeblich eine Woche Urlaub. Meine Güte, was hast du für hochinteressante Ferien. Braucht man da Griechenland? Braucht man da Rom?«


    »Nicht, wenn man dich hat.« Er knabberte noch einen Kartoffelchip.

  


  
    Putney

    Sonntag, 12.00 Uhr mittags


    32. Kapitel


    Bei der Adresse, die Karl Mindt von seiner Mitarbeiterin Marsha an Jury übermittelt hatte, handelte es sich um ein in Einzelapartments umgewandeltes Reihenhaus in Putney.


    Jury und Wiggins standen vor der Briefkastenreihe im Erdgeschoss gleich innen hinter den Glastüren. Das Logo auf der Karte, die am Briefkasten Nummer 41 klebte, zeigte einen Hund, der mit offenem Maul, heraushängender Zunge und schielendem Blick wie verrückt geworden herumtänzelte.


    »Der hält sich wohl für besonders niedlich«, sagte Wiggins. »Ob die mit dem Logo aber die richtige Message vermitteln?« Wiggins befleißigte sich selten eines ironischen Tonfalls.


    »Ich glaube, die vermitteln überhaupt keine Message. Wahrscheinlich haben die gar keine.«


    »Nummer 41. Hört sich nach viertem Stock an. Ohne Aufzug.«


    »Dann wollen wir uns mal wappnen!«


    An der Tür von Nummer 41 klebte die gleiche »Verrückter Hund«-Karte. Der Gesichtsausdruck des jungen Kerls, der an die Tür kam, war dem des Hundes nicht unähnlich: leicht offen stehender Mund, ein Auge leicht abdriftend. Sein »Ja?« klang ziemlich abweisend.


    »Wir sind hier wegen Ihrer Haustiervermittlung.«


    »Tut mir leid, aber kein Publikumsverkehr hier im Büro. Wir sind ein Internet-Dienstleister. Wenn Sie möchten, die Webadresse steht auf unserer Karte.« Er zog eine aus der Brusttasche, gab sie Jury und wollte schon zumachen.


    »Wenn Sie möchten«, sagte Jury und stellte den Fuß zwischen Schwelle und Türleiste, »steht unsere Adresse auch auf unserer Karte.« Jury hielt dem Bürschchen seine Karte unter die Nase.


    »Ich bin nicht …« Schon hatten Jury und Wiggins beide ihre Dienstausweise gezückt.


    »Bebe!«, rief der Junge laut und drehte sich in die Richtung, in der Bebe sich wohl aufhalten mochte. Die Tür ging weiter auf, weil sich seine Hand auf dem Türknauf mitdrehte.


    Jury konnte einen rotblonden Kraushaarschopf erkennen, der links aus einer Tür lugte.


    »Was?«


    »Polizei.«


    Der Rest von Bebe kam hinterher. Jury fand sie ein bisschen alt für die knallengen Jeans, das kirschrote, schulterfreie Oberteil und die Stöckelabsätze.


    Bebe musterte ihrerseits die Karte und die Dienstausweise.


    Wiggins sagte: »Und Sie sind …?«


    »Brenda Bluestone.« Aus ihrer Jeanstasche zog sie etwas, das nach einem Nicorette-Lutschbonbon aussah, und steckte es in den Mund. Von seinen schweren Zeiten her, als er mit dem Rauchen aufgehört hatte, war Jury mit Nicorette vertraut. Einen Moment lang verspürte er Mitgefühl mit Brenda Bluestone. »Man nennt mich Bebe.« Dann fuhr sie fort: »Ich kann mir gar nicht denken, was Sie möchten. Hat sich jemand beschwert? Wir sind ein Verteiler, wir können nichts dafür, wenn jemand mal nicht zufrieden ist …«


    »Informationen austauschen können wir drinnen, Miss Bluestone.« Jury lächelte.


    Kaum waren sie im offiziellen PetLoco-Büro, sagte sie es noch einmal: »Ich weiß überhaupt nicht, was die Polizei von uns will.«


    An Brenda-Bebes Arbeitsplatz stand ein großer Metallschreibtisch mit einem für Jury und Wiggins nicht einsehbaren Computer. An der Wand hinter ihr verlief ein langes Regalbrett, auf dem drei weitere Computerbildschirme standen. Darauf waren lauter kleine Fotos von Hunden, Katzen und gelegentlich auch einem Kaninchen zu sehen. Unter dem jeweiligen Bild stand zu lesen, wo das Tier zu finden war. Ein paar Orte konnte Jury ausmachen: Bermondsey, Shoreditch, Fulham. An der Wand über ihnen hing ein großes Plakat, auf dem etwa zwei Dutzend Hunde abgebildet waren.


    »Um was geht’s denn?«, fragte Brenda, während Jury und Wiggins sich auf Klappstühlen niederließen, die Wiggins aus der überall im Raum verteilten, zusammengewürfelten Sammlung herübergezogen hatte.


    »Nur um ein paar Minuten von Ihrer Zeit, Brenda.«


    »Nennen Sie mich Bebe«, sagte sie mit einem augenzwinkernden Lächeln, das sie bestimmt nicht noch mal ernten würden.


    Wie bei Moby Dick: Nennt mich Ismael. »Danke«, sagte Jury. »Es handelt sich bloß um eine Routinebefragung und hat zu tun mit einer Frau in Northamptonshire – das Dorf heißt Sidbury –, die Sie wegen eines Hundes kontaktiert und für einen Staffordshire Terrier bezahlt hatte. Sie heißt Tallboys, Hildegard Tallboys. Könnten Sie diesen Vorgang mal nachsehen?«


    »Sie werden verstehen, diese Informationen sind strikt vertraulich …«


    »Ach? Der Malteser da auf dem Bildschirm hinter Ihnen, musste der ein Formular unterschreiben?«


    Sie war nicht erfreut. »Unsere Kunden wünschen es nicht, dass ihre Kontaktdaten herausgegeben werden. Das ist, wie wenn man ein Kind adoptiert. Wissen Sie …«


    »Das ist absolut nicht so.«


    Vom Hals bis über ihr Gesicht breitete sich die Röte aus – noch mehr Farbe für Bebe. Höchst widerwillig tippte sie, wenigstens nahm Jury das an, den Namen der Kundin ein.


    »Ja, da ist sie. Crutches Close, Sidbury, Northants.«


    Jury nickte. »Laut Miss Tallboys hätte der Hund am Dienstag geliefert werden sollen, was aber nicht stattfand. Das muss doch bei Ihnen verzeichnet sein.«


    Bebe schaute weiter auf den Bildschirm, als würde dort etwas auftauchen, das ihr aus ihrer misslichen Lage heraushalf. »Ähm, nicht direkt. Die Auslieferung des Hundes ist nicht bestätigt.«


    »Das ist jetzt aber sechs Tage her. Fassen Sie denn da nicht nach? Miss Tallboys behauptet, sie habe es Ihnen an dem Abend telefonisch mitgeteilt und dann am nächsten Morgen noch mal. Und sei von Pontius zu Pilatus geschickt worden.« Das hatte Jury dazuerfunden.


    Bebes Stirnrunzeln vertieften sich, während sie ihr Gesicht näher an den Monitor hielt. »Ich versteh gar nicht, wieso da nichts von den Anrufen steht.«


    »Was ist mit Ihrem Mitarbeiter, der uns vorhin aufgemacht hat?«


    »Nigel? Ach, der hat keine Ahnung. Der macht keine Listen oder Auslieferungen. Der ist so eine Art Nachtwächter, wissen Sie. Der übernachtet hier.«


    Jury wunderte sich, verfolgte die Sache aber nicht weiter. »Wer war dafür zuständig, diesen Hund an seinen Bestimmungsort zu bringen?«


    »Diese Auskünfte geben wir nicht heraus …«


    Nun schaltete sich Wiggins aber ein. »Wir sind von der Mordkommission, Miss, nicht vom Tierschutz. Wir ermitteln hier in einem Mordfall. Bei dieser Miss Tallboys sollte bis Donnerstag ein Hund abgegeben werden. Das ist nicht erfolgt.«


    »Zwei andere Dinge aber schon«, sagte Jury. »In der Nähe von Crutches Close wurde ein Mann ermordet, und ein Hund, ein Staffordshire Terrier, wurde herumirrend von einer Anwohnerin gefunden. Der Hund hatte ein Lederhalsband mit einem Namensschildchen: STANLEY.« Während dieser Ausführungen merkte Jury, dass Brenda Bluestone in sich zusammensank wie die böse Hexe des Westens im Zauberer von Oz, nachdem Dorothy einen Eimer Wasser über sie ausgeschüttet hatte. »Wer hat den Staffordshire Terrier von Miss Tallboys also betreut?«


    Bebe erholte sich rasch, zumindest rasch genug, um eine abwehrende Äußerung anzubringen. »Ich weiß gar nicht, was Sie meinen.«


    Jury stand auf. Wiggins ebenfalls. »Dann müssen wir eben mit einem Durchsuchungsbeschluss wiederkommen.«


    »Und dann«, fügte Wiggins hinzu, »werden Sie vermutlich ganz schnell wissen, was wir meinen.«


    Bebe winkte sie wütend zurück, sie sollten sich wieder setzen. »Hören Sie, ich würde hier rausfliegen, wenn ich solche Informationen rausgebe. Fragen Sie doch einfach Digby! Digby Horne, der ist der Inhaber von PetLoco. Dem sein Gesicht würde ich gern sehen, wenn Sie mit dem Durchsuchungsbeschluss daherkommen.« Sie nannte ihnen die Kontaktdaten, eine Adresse in Kensington, sowie die Telefonnummer. Wiggins notierte es sich in sein Büchlein.


    »Sie können uns aber verraten, wie dieses Unternehmen funktioniert, oder?«


    »Ja, klar.« Wieder auf sicherem Terrain, stieß sie einen Seufzer aus. »Die Leute schauen auf unsere Website, sehen einen Hund oder eine Katze, die ihnen gefällt, und nehmen mit uns Kontakt auf …«


    »Woher bekommen Sie die Tiere?«


    »Also, die Leute kontaktieren uns, wenn, sagen wir mal, ihre Hündin geworfen hat und keiner die Welpen nimmt. Oder sie bringen streunende oder heimatlose Hunde her. Und dann gibt es noch die Tiersammelsucht. Haben Sie davon gehört?« Sie schaute Jury und Wiggins nacheinander an, als hoffte sie, ihnen etwas beibringen und dadurch etwas von ihrer verloren geglaubten Beliebtheit wiedergewinnen zu können. »Manche sind in einem furchtbaren Zustand, die armen Viecher.«


    »Dann haben Sie bestimmt auch einen Tierarzt auf Abruf.«


    Pause. »Wir haben da jemand, der sich um solche Sachen kümmert.«


    »Aber keinen zertifizierten Veterinär, stimmt’s?«


    Sie zuckte bloß die Schultern. »Das macht Digby, der sorgt dafür, dass die Hunde wo unterkommen.«


    »Wo sind denn die Hunde untergebracht?«


    »Es gibt ein paar Stellen in London. Und dann noch die Farm in Kent, da kommen auch manche hin. Schauen Sie mal!« Sie drehte das gerahmte Foto zu ihnen hin. Seitlich war ein Bauernhaus zu sehen, die grünen Felder im Hintergrund sprenkelten Nutztiere. Weiter vorn tummelten sich spielende Hunde.


    Wiggins hatte sich Notizen gemacht. »Wo genau in Kent ist denn diese Farm?«


    Bebe zog die Augenbrauen zusammen. »Ich bin mir nicht sicher. Das weiß Digby.«


    »Heißt das, Sie haben es nicht in Ihrer Datenbank?« Auf ihr erneutes Schulterzucken hin fragte er: »Was ist mit den Londoner Adressen?«


    Wieder Kopfschütteln. Jury ließ es dabei bewenden und kam wieder auf die laufenden Ermittlungen zurück. »Und nachdem Sie kontaktiert wurden, wie geht es dann weiter?«


    »Normalerweise sagen sie, sie würden es sich überlegen. Und vielleicht ein, zwei Tage später höre ich wieder von ihnen, dass sie gern den oder den Hund oder die Katze hätten. Katzen nicht so oft, die sind nicht so beliebt. Ich lasse mir entweder die Kreditkartendaten geben, oder sie schicken mir einen Scheck. Dann geht es alles an Digby.«


    »Mr Horne? Und der sorgt dafür, dass der Hund einen Betreuer bekommt und überbracht wird. Das geht aber ganz schön ins Geld, was?«


    »Ein bisschen. Alle unsere Gebühren sind auf der Website gelistet.«


    »Ihre Kunden können die Hunde also gar nicht in natura anschauen, bevor sie einen kaufen?«


    »Ähm, Sie sehen ja, wir sind hier nicht auf Publikum eingerichtet.« Ihr leises Lachen verlor sich, während sie nervös umherblickte.


    Jury folgte ihrem Blick. Die tristen Wände, die Risse in der Decke. Nicht gerade das, was man eine behagliche Umgebung nennen würde.


    »Führen Sie keine Hintergrundprüfungen durch?«


    »Bei den Hunden?«


    »Bei den Leuten.«


    »Nicht direkt. Aber wir sagen denen, die den Hund abliefern, wenn ihnen, äh, irgendwas dubios vorkommt, dann sollen sie die Finger davon lassen und das Tier wieder herbringen.«


    »Haben Sie einen festen Stamm von Leuten, die die Tiere abliefern?«


    Sie schien den Preis für die Herausgabe dieser Informationen abzuwägen. »Ja. Die machen das anscheinend gern, wird ja auch gut bezahlt. Je nach Ortslage kriegen die zwischen dreißig und hundert Pfund. Plus Spesen natürlich.«


    »Das wird auf die Kundenrechnung noch draufgeschlagen.«


    »Natürlich.«


    »Das kostet dann also mindestens achtzig oder neunzig Pfund. Je nachdem, wie teuer die Vermittlung an sich ist.«


    »Ganz richtig. Es ist aber fast immer mehr. Die begehrteren Hunde liegen so im Hundert-Pfund-Bereich. Dazu kommt die Lieferung …«


    »Wie hoch sind Ihre Fixkosten?«


    »Oje, darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben. Ist aber nicht viel, die Miete und unsere Gehälter. Und die Einrichtung. Strom, Telefon, das alles. Digby hat hier jahrelang privat gewohnt und erst in den letzten fünf, sechs Jahren beschlossen, PetLoco von hier aus zu betreiben. Also, die Miete ist nach oben gedeckelt.«


    Und demnach spottbillig. Jury stand auf. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Bebe. Sie haben uns sehr geholfen.«


    Sie stand ebenfalls auf, machte aber ein Gesicht, als wüsste sie nicht so recht, ob das gut oder schlecht war.


    Jury deutete auf die Bildschirme hinter ihr. »Sind das die Hunde, die Sie gerade vermitteln?«


    »Ganz genau. Ist vielleicht nicht mehr ganz aktuell. Wir kriegen ja so zwischen zwanzig und dreißig Kundenanfragen pro Woche.«


    »So viele werden vermittelt?« Jury betrachtete immer noch das Bild, auf dem etwa dreißig Hunde gelistet waren.


    »O ja. Digby arbeitet fleißig daran.«


    »Wir wollen mal versuchen, ihn zu erreichen.«


    »Dann kommen Sie morgen also doch nicht mit einem Durchsuchungsbefehl?« Sie klang hoffnungsvoll.


    Jury schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


    »Hört sich ziemlich windig an, Sir«, sagte Wiggins, während sie die paar Schritte zum Wagen gingen. »Glauben Sie, die hat die Wahrheit gesagt?«


    »Die Wahrheit, so wie Bebe sie kennt, Wiggins. Reden müssen wir aber mit diesem Digby Horne. Von wegen windig.« Sie stiegen in den Wagen, Wiggins chauffierte. Auf der Straße herrschte dichter Verkehr. »Vom Büro aus will ich DCI Brierly in der Sache gleich anrufen. Der leitet ja die Ermittlungen.«


    Schallendes Gelächter von Wiggins »Aber Sie wissen doch noch gar nicht, was ›die Sache‹ ist.«


    »Einiges weiß ich. Vorsicht!«


    Beim Versuch, sich in einen Kreisverkehr einzufädeln, rückte Wiggins’ Ford der Stoßstange eines Rolls-Royce-Oldtimers gewaltig dicht auf die Pelle.


    »Das war knapp.«


    »Was? Da war noch jede Menge Platz, Sir. Nur keine Sorge.«


    Jury hatte immer Sorge.


    Diesmal klingelte das Handy von Wiggins. »Wiggins. Ja. Gut, ich sag’s ihm.« Er legte das Handy neben sich auf den Sitz. »Das war Fiona, Sir. Andrew Cleary hat sich zurückgemeldet. Er sei in London, könnte sich heute Nachmittag mit Ihnen treffen, sagt er. Ist in Cadogan Gardens, Nummer 11 abgestiegen.«


    »Gut. Hat sie seine Nummer?« Als Wiggins nickte, meinte Jury: »Rufen Sie sie zurück und sagen Sie, ich bin um vier bei ihm im Hotel.«


    Wiggins tätigte den Anruf, dann warf er das Handy in die Kuhle zwischen den Sitzen.


    Jury sagte: »Haben Sie bemerkt, wie sie reagiert hat, als ich Stanley erwähnte? Bebe, meine ich.«


    »Habe ich. Sie wurde blass.«


    »Kein Wunder. Dass sie Stanley kennt, rückt sie ein bisschen zu sehr in die Nähe von Mord.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Weil Stanley einer von ihren Hunden war. Die sollten ihr Plakat mal aktualisieren, Wiggins.«

  


  
    New Scotland Yard

    Sonntag, 13.30 Uhr


    33. Kapitel


    »Er hieß Roy Randall«, sagte DCI Brierly. Jury hatte ihn vom Büro aus angerufen. »Wohnhaft in Wembley-Knotts. Ein zerfledderter Umschlag mit der Info drauf befand sich – das raten Sie nie – in seinem Schuh. Mehrfach zusammengefaltet vorne reingestopft. Deswegen haben wir es am Tatort übersehen. Was hintendrauf steht, sieht aus wie Anweisungen oder Ortsbeschreibungen – ›M1 … X Nth … SB …‹ –, könnte auch ein Code sein, oder? ›TL … TR … OPR …‹ und so weiter.«


    »Vielleicht die M1? Ausfahrt Northampton? Und SB könnte für Sidbury stehen, nicht?«


    »Ja. Aber wenn ein Fahrer annähernd vertraut ist mit den Autobahnen im Lande, wieso sollte der sich extra notieren, dass es die Nummer eins ist? Oder Northampton? Ich meine, müssten Sie sich aufschreiben, wenn ich sagte ›Nehmen Sie die M1 nach Northampton‹?«


    »Nein, aber ich bin ja auch bei der Polizei.« Nachdem Briarly fertig gelacht hatte, fuhr Jury fort. »Möglicherweise litt Mr Randall an anterograder Amnesie.«


    »Ohne Witz?« Brierly schwieg. »Ach, Sie meinen, weil er wieder in dem Pub aufgetaucht ist – im Blue Parrot? Und vergessen hatte, dass er schon mal da war? Ich werd verrückt. Er hat also Sachen für sich selber notiert?«


    »Vermutlich.«


    »Einleuchtend, wenn man womöglich vergisst, dass man den Zettel geschrieben hat. Vielleicht hat er ihn in seinen Schuh gesteckt, um sich nicht auf sein löchriges Gedächtnis verlassen zu müssen. So dass er bei jedem Schritt dran denken musste.«


    »Du meine Güte.« Brierly seufzte. »Als wir seinen Namen ins System eingegeben haben, kam jedenfalls heraus, dass er vor einem halben Jahr seinen Job in einer BP-Tankstelle verloren hat und seither von der Stütze lebt. Außerdem ist er vorbestraft: Gelegenheitsdiebstahl, unsittliches Entblößen in öffentlichen Toiletten. Ein halbes Dutzend Einträge. Sah auch viel abgerissener aus. Langhaarig, unrasiert …«


    Jury war verblüfft. So hatte der Tote nicht ausgesehen.


    Brierly war noch nicht fertig. »Unverheiratet, lebte allein. Haus war leer. Die Nachbarn sagten, Roy sei auf Kurzurlaub weggefahren. Laut deren Aussage hatte er tatsächlich Hunde. Manchmal mehr als einen.«


    »Da kann ich Ihnen weiterhelfen: Der Hund ist anscheinend einer von PetLocos Tieren.«


    »Ist das der Internetservice, den diese Tallboys engagiert hatte?«


    »Ja. Ein höchst dubioser Laden. Inhaber ist ein gewisser Digby Horne.« Jury nannte Brierly Adresse und Telefonnummer. »Mit dem werden Sie ja bestimmt reden wollen.« Jury berichtete, was sich in den Büroräumen von PetLoco abgespielt hatte.


    »Danke. Einer von meinen Leuten ist gerade in London. Ich sage ihm, er soll Horne einen Besuch abstatten. Wo hat der die Hunde denn her?«


    »Laut Aussage des Mädchens, das sich um die Vermittlung kümmert, aus verschiedenen Quellen. Leute, die ihr Tier loswerden wollen, vielleicht ein Wurf Welpen, herrenlose Tiere. Ich vermute mal, es sind ausgemusterte Hunde, vielleicht von Banden, die sie bei Hundekämpfen eingesetzt haben. Manche wurden tatsächlich auf der Straße aufgelesen, aber nicht aus altruistischen, sondern aus opportunistischen Motiven. Vermisster Hund, Digby verpasst ihm ein Halsband, packt ihn irgendwohin, verkauft ihn. Der Kerl verlangt bis zu hundert Pfund, hundert Prozent Gewinn macht der, denn er kriegt die Hunde ja so. Pro Woche vermitteln die durchschnittlich zwanzig bis dreißig Stück. Mit bis zu zweihundert pro Hund können das vier- bis fünftausend die Woche sein. Die Fixkosten sind minimal.«


    »Ich habe die Website grade vor mir. Scheinen viele Staffies dabei zu sein oder sonst eine Art Pitbull, American Pitbullterrier wahrscheinlich. Wo ist denn diese Farm, die die da anpreisen als wunderschönes Plätzchen zum Rumtollen in der Sonne?«


    »Dass man da die Hunde von PetLoco rumtollen sieht, bezweifle ich doch sehr. Die Kosten und Mühe spart der sich doch sicher. Da müsste er ja nach Kent fahren – oder einen von seinen Mitarbeitern schicken«, sagte Jury. »Aber zurück zu Roy Randall. Gab es da irgendwas, das ihn mit dieser Tallboys in Verbindung bringt?«


    »Nicht das Geringste. Weder der Name noch die Adresse, nichts.«


    »Er hat die Old Post Road gesucht, Ian, hatte also einen ganz bestimmten Ort im Sinn. Auch keinerlei Verbindung zu Belle Syms, nehme ich an? Zwei Morde, anscheinend ohne Verbindung zueinander, im Abstand von fünf Tagen in einer kleinen Ortschaft wie Sidbury.« Jury überlegte. »Was ist mit dem Blue Parrot? Trevor Sly sagte, er habe einen Schuss gehört. Haben Sie dafür Hinweise gefunden?«


    »Die Patronenhülse? Nein. Aber Sly, der Wirt, hat felsenfest behauptet, er habe einen Schuss gehört.«


    »Wieso die kleine Liefergasse? War dieser Randall vielleicht in einem der Geschäfte?«


    »Laut Aussage der Inhaber, nein. Die hatten alle Muffensausen, sage ich Ihnen, Angst, dass sie dadurch mit der Schießerei in Verbindung gebracht würden. Bloß Mr Enderby schien sich überhaupt nicht dran zu stören, dass der arme Kerl ausgerechnet auf seiner Türschwelle zu Fall kam. Er war natürlich sehr aufgeregt darüber, dass der Bursche erschossen worden war. Netter alter Knabe.«


    »Konnte Blanche Vesta Ihnen nicht noch mehr über ihre Nichte sagen?«


    »Auch nicht mehr als Ihnen. Seit einem Jahr habe sie ihre Nichte nicht mehr gesehen, sagte sie.«


    »Warum hat die Nichte sie denn jetzt besucht? Das verstehe ich nicht.«


    »Blanche Vesta auch nicht. Es gibt anscheinend nicht den geringsten Grund dafür.«


    »Vielleicht bloß, um ihr das Kleid und die Schuhe vorzuführen. Damit ihre Tante denkt, aus der ist was geworden.«


    »Ist aber nicht gut ausgegangen für sie, was?«

  


  
    Bloomsbury

    Sonntag, 14.00 Uhr


    34. Kapitel


    »Mr Strachey«, sagte Jury zu dem jungen Mann mit dem Bündel Kleider vor der Brust. »Mein Name ist Richard Jury, New Scotland Yard.« Er hatte seinen Dienstausweis schon parat. »Sie haben mit meinem Sergeant gesprochen, DS Wiggins?«


    »Sergeant Wiggins! Guter Polizist. Würde auch einen guten Koch abgeben.«


    Da Jury diesen Gesichtspunkt nicht ausführlicher vertiefen wollte, lächelte er bloß. »Tut mir leid, Sie an einem Sonntag zu stören. Darf ich hereinkommen?«


    »Selbstverständlich. Sie müssen sich nicht entschuldigen. Dafür sind Sonntage doch gedacht. Dass Leute auf einen Sprung vorbeikommen. Ansonsten sind die langweilig. Ich wollte gerade die Sachen da in die Reinigung bringen, aber das kann warten.« Er deponierte die Kleider auf dem nächstbesten Stuhl. Zwischen den Braun- und Grautönen von Anzugjacken und Hosen sah Jury ein Stück schwarzen Jacquard mit etwas, das nach rosafarbenem Futter aussah. Eine Hausjacke? Ja, Strachey schien der Typ dafür.


    »Sie kennen eine Reinigung, die sonntags geöffnet hat?«, wunderte sich Jury.


    »Bloß bis drei«, erwiderte Kenneth und geleitete Jury in ein geräumiges Wohnzimmer.


    Von einem Sofa mit cremefarbenem Bezug, das mit der Rückseite zu ihnen zeigte, stieg wie in der üblichen Zeitschriftenwerbung eine Rauchsäule empor. Dem Rauch folgte ein Kopf mit einem riesigen Hut, der Jury mit seinen Federn und Perlen an einen Raubvogel erinnerte. In Spitzen und Satin gehüllte Schultern folgten dem Hut, beides erhob sich über die Rückenlehne des Sofas. »Polizei! Super!«, rief der junge Mann, der dieses Ensemble im King-Edward-Stil voll offenkundig großer Begeisterung trug.


    »Das ist Austin«, sagte Kenneth. Nachnamen waren hier anscheinend entbehrlich. »Wir haben gerade eine Szene aus Ernstsein ist alles probiert. Austin steht auf Kostüme und gibt eine wundervolle Lady Bracknell.«


    Austin machte Anstalten, sich in einem Wust aus rosig-braunen Rüschen, Stehkragen und Puffärmeln zu erheben, einem fein gearbeiteten gobelinartigen Stoff in lauter Rosa- und Brauntönen. »Nicht ganz so gut wie die von Kenneth«, sagte er.


    »Austin«, meinte Kenneth, »war bitterlich enttäuscht, dass er das Polizei-Intermezzo letzthin verpasst hat. Er hatte sich so darauf gefreut, in die Mangel genommen zu werden: wo er zu welcher Uhrzeit an dem und dem Tag war und was er gemacht hat.«


    Austin lächelte. Jury ebenfalls, der an ihn gewandt meinte: »Ich fürchte, ich muss Sie schon wieder bitterlich enttäuschen, falls Sie nicht zufällig vor zweiundzwanzig Jahren in Devon in einem Haus namens Laburnum waren.«


    »So ein Mist!«, sagte Austin. »Ist das unfair.« Er hievte sich vollends vom Sofa hoch, seufzte und setzte seinen Raubvogelhut ab, in den er ein paar Hutnadeln steckte. Er war mittelgroß, dünn und sah auf eine romantische Art fast verhungert aus. Wiggins hatte recht gehabt: Die jungen Männer waren beide feingliedrig und schön.


    »Ich gehe dann mal kurz raus in den Garten. Aber falls du vorhast, die Crème-fraîche-Törtchen zum Tee zu servieren, bin ich sofort wieder da.« In einer, wie es Jury vorkam, gewaltigen Rausch- und Raschelorgie, verursacht unter anderem durch die zahlreichen Petticoats, entschwand Austin durch eine Verandatür.


    Kenneth rief ihm hinterher: »Zieh die Lady Brecknell aus, dann bringe ich sie mit den anderen Sachen in die Reinigung.«


    »Na gut«, meinte Austin etwas pikiert, kehrte um und ging in ein anderes Zimmer hinüber.


    Jury sagte: »Das scheint ja tonnenschwer zu sein.«


    Kenneth lachte. »Ich bin es gewöhnt. Warten Sie, ich nehme Ihnen den Mantel ab. Setzen Sie sich doch, Superintendent.« Strachey dirigierte Jury zu einer Sitzgruppe neben der Verandatür, bestehend aus einem zweisitzigen Sofa und zwei dunklen, mit hellem Leinenstoff in Zickzackmuster bezogenen Korbstühlen. Die Wände waren weiß, der Boden sehr dunkel.


    »Danke.« Jury nahm auf einem der Stühle Platz, während Strachey den Mantel in einem schmalen Schrank neben dem Eingang verstaute. »Wie ich höre, sind Sie ein Abkömmling von Lytton Strachey.«


    »Ich nicht, Superintendent. Pop scheint zu vergessen, dass Strachey gar keine Kinder hatte. Die Verwandtschaft mit Lytton ist schon sehr indirekt. Ich meine, bei zehn Geschwistern kommen ja schon zahllose Cousins zusammen, die ihrerseits wieder zahllose Kinder hatten, und Pop behauptet, einer davon sei er. Aber mal ehrlich: Ich glaube sowieso nicht, dass er den Familienstammbaum bis ins letzte Ästchen präsent hat. Geist und Abenteuer. Sieben Bildnisse liest er trotzdem bestimmt einmal pro Jahr.«


    Kenneth fuhr fort: »Mein Vater sagt, Lyttons Vater war der Vizekönig von Indien, was meinem Pop natürlich mächtig imponiert. Der lebt nämlich immer noch im Britischen Empire. Nun, wenn ich ehrlich bin, auch für mich hat das was, diese ganze Geschichte mit der britischen Herrschaft in Indien.«


    Jury sah sich im Zimmer um und fand diesen Eindruck bestätigt: Kolonialstil mit dunklem Holz und hellen Wänden. Außerdem standen neben dem Kamin auch eine hohe Palme und in einer sonnigen Ecke sogar ein noch größerer Farn. Zwischen dem ganzen Kolonialismus gab es aber auch Freischwinger mit Chromgestell von Mies van der Rohe.


    Auf einem Bestelltischchen entdeckte er eine Glasvase, darin auf etwas Sand gebettet eine große Muschel und mehrere Goldmünzen, eine davon in zwei Teile gebrochen, als sollten die beiden Hälften ein paar Geheimagenten ausgehändigt werden. Jury musste schmunzeln. Es war das bestdurchdachte Arrangement, das er je in einem Haus gesehen hatte, aber nicht übertrieben oder erdrückend, und der geschnitzte Mahagonitisch, auf dem es stand, war ebenfalls ein Blickfang.


    Jenseits der Terrassentür, durch die Austin seinen dramatischen Abgang und Wiederauftritt vollführt hatte, war ein Rosengarten zu erahnen, von dem Jury nur einen kleinen Teil erspähen konnte: ein Stück Steinmauer mit Kletterrosen und eine Trauerweide. Neben der Tür war ein schwarzer Pagenjunge in weißem Jäckchen und Fez aufgestellt. Zwischen den beiden Korbstühlen stand ein Tisch mit einem Fuß in Form eines Elefanten und einer glatten Marmorplatte obendrauf, und über dem Kamin hing ein ausdrucksvolles Gemälde von einem Papageien. Die Tapete an einer Wand trug ein Muster aus Palmwedeln und Bambus, und auf der anderen Seite der Terrassentür steckten Bambusrohre in einer hohen Vase.


    Jury dachte an E. M. Forster. Der Elefantentisch, der Diener mit Fez auf dem Kopf und Tablett in der Hand, Korbgeflecht, Mahagoni und Bambus. Britischer Kolonialismus konnte er bloß noch denken.


    »Superintendent, Sie wirken etwas irritiert.« Strachey lächelte übers ganze Gesicht.


    »Um die Wahrheit zu sagen, Mr Strachey.« Jury meinte das Gegenteil. »Ich habe hier ja überhaupt keinerlei Befugnis, ich meine, die Ereignisse in Laburnum haben mit irgendwelchen Ermittlungen meinerseits nichts zu tun.« Das hatte nun wiederum natürlich nichts zu tun mit Jurys »Irritiertheit«. Er war irritiert über Kenneth Strachey und all dieses Zeug aus der britischen Indienherrschaft, irritiert über E. M. Forster und dessen Roman Auf der Suche nach Indien, den Verrat der jungen Lehrerin an dem indischen Arzt. Er wusste nicht, weshalb dies seine Fantasie so gefangen genommen hatte.


    »Völlig in Ordnung, Superintendent, obwohl, ich glaube nicht, dass ich dem, was ich Sergeant Wiggins bereits gesagt habe, noch etwas hinzufügen kann. Tee?«


    »Das wäre nett, vorausgesetzt, Sie servieren die Crème-fraîche-Törtchen dazu.«


    Kenneth war höchst amüsiert. »Speichern Sie eigentlich alles ab, was Sie hören?«


    »Nein, ich finde einfach Ihren Freund Austin so beeindruckend.«


    Kenneth lachte. »Kommen Sie mit in die Küche.« Mit einer weit ausholenden Windmühlengeste bedeutete er Jury, ihm zu folgen.


    Der meinte beim Anblick der Küche: »Meine Güte, das sieht aus wie aus der Werbung für schicke Kücheneinrichtungen.«


    Kenneth füllte einen Elektrokocher, löffelte Teeblätter in eine Porzellankanne. »Nein, ist alles zusammengewürfelt. Das Beste ist der Aga-Herd, den liebe ich. Ich wollte schon immer Koch werden. Meinen Vater macht das wahnsinnig.« Er trat an den großen, klobigen Küchentisch, wo Jury bereits auf einem hohen Hocker Platz genommen hatte, und stellte klappernd zwei Tassen auf Untertellerchen. Diese platzierte er zusammen mit einer Zuckerdose auf einem Tablett.


    Alles war aus feinem Porzellan, und alles passte zusammen. Hier gab es keine Burnham-Souvenirtassen, dachte Jury wehmütig. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, noch einmal dasselbe Feld zu beackern wie schon mit Sergeant Wiggins.«


    »Überhaupt nicht.«


    »Es geht um jenen Tag in Laburnum …«


    »Schon immer ein Rätsel.«


    »Finden Sie?«


    Kenneth lächelte. »Na, für Sie doch auch, nehme ich an, sonst wären Sie nicht hier.«


    Wieso machten die eigentlich alle seine Arbeit für ihn?


    Der Teekessel pfiff, Kenneth schaltete ihn aus, goss Wasser in die wartende Kanne und setzte sich Jury gegenüber. Beide betrachteten die Teekanne, als würde der Tee dadurch schneller ziehen.


    »Nehmen wir doch alles mit ins andere Zimmer hinüber. Moment, Milch noch.« Kenneth trat an den Edelstahlkühlschrank, nahm eine Milchtüte heraus, füllte ein Kännchen und brachte es herüber. »Tragen Sie die Kanne?« Er nahm das Tablett, und sie gingen wieder ins Wohnzimmer.


    Kenneth schenkte Tee ein und schob Jury Tasse, Milch und Zucker hin.


    Jury gab Milch und eins von den unregelmäßigen Zuckerklümpchen dazu, die wie sandgestrahlt oder wie Ausgrabungen aus einer Zuckermine aussahen. Und vermutlich zehnmal so viel kosteten wie sein ganz gewöhnlicher Zucker zu Hause. Er sagte: »Und dann ist da ja auch noch der Tod von Tess Williamson.«


    Kenneth runzelte die Stirn. »Den habe ich nie als ein Rätsel betrachtet. Sie ist doch die Steintreppe hinuntergestürzt …«


    »Das ist eine Theorie.«


    »Ach, gibt es auch noch andere?«


    »Ja, sonst wäre ich ja nicht hier.« Jury versuchte, nicht allzu höhnisch zu klingen.


    »Das verstehe ich nicht. Wenn es kein Unfall war, was dann?«


    »Dann bleibt nur noch die Wahl zwischen Selbstmord und Mord.«


    Kenneth starrte ihn fassungslos an und stellte seine Tasse, ohne vom Inhalt getrunken zu haben, wieder auf den Unterteller. »Tess soll Selbstmord begangen haben? Das finde ich schwer zu glauben.«


    »Wieso?«


    Kenneth nahm das kleinste der drei Elefantenfigürchen und hielt es fest. »Weil ich nicht will.«


    Die Antwort gefiel Jury. Er nahm einen Schluck Tee. »Hatten Sie je den Eindruck, sie sei unglücklich gewesen?«


    Kenneth schüttelte den Kopf und strich mit dem Daumen über den Elefanten. »Nein, aber das hätte sie uns gegenüber auch nicht gezeigt, oder? Sie war sehr darum bemüht, uns glücklich zu machen.«


    »Hat Hilda Palmer jemals angedeutet, dass sie etwas über Tess Williamson wusste?«


    Kenneths kurzes Lachen klang spöttisch. »Hilda wieder mit einem ihrer Erpressungsspielchen? Nein, hat sie nicht. Tess hätte Hilda Palmer aber auch gar nicht beachtet.« Er hob seine Tasse, kostete den Tee, stellte ihn wieder hin, legte die Hand auf die Teekanne. »Ich kann lauwarmen Tee nicht ausstehen.« Er nahm die Kanne und ging wieder in die Küche.


    Jury betrachtete die aufgereiht dastehenden Elefanten: den kleinen, üppiger mit Schmucksteinen besetzten, den Kenneth wieder an seinen Platz gestellt hatte, den mittleren mit seinen leuchtend blauen Augen, den etwas schlichteren großen. Es war, als würde der Elefant beim Wachsen die Topashaut und die Smaragdaugen ablegen. Sich mit der Realität abfinden vielleicht. Jury musterte den Raum etwas eingehender. Es war ein kostspielig ausgestatteter Raum, vermutlich hatte »Pop« mit seinem Faible für die britische Indienherrschaft das alles spendiert.


    Er spürte den Reiz, der von diesem Raum ausging, fühlte sich darin aber eher gefangen als verzaubert. Der Vogel mit den schillernden Schwingen auf dem Gemälde erinnerte ihn an den Blue Parrot und Trevor Slys eher missratenen, aber akribischeren Versuch, eine fremdartige, unerreichbare Landschaft heraufzubeschwören, mit seinen Filmplakaten, knarzenden Ventilatoren und kleinen Streichholzschachteln mit Kamelmotiv. Jury musste an hinter Fächern verborgene Gesichter denken, an Gestalten hinter Wandschirmen und das Klimpern von Perlenvorhängen. »Es ist alles Schein«, hörte er Dennis Jenkins sagen. »Die Realität ist ganz anders.«


    Das war aber eine romantische Vorstellung. Es gab eine Realität, man musste bloß kratzen, um an sie heranzukommen, wie an den unechten Schmucksteinen auf dem kleinsten Elefanten. Er war zum Kamin hinübergegangen, wo nur der schwarze Gitterrost stand. Er dachte an E. M. Forster und die Höhlen von Marabar, die der Arzt der Lehrerin gezeigt hatte, die ihn später verriet.


    Dieses Gedankenspiel dauerte nur die zirka fünf Minuten, in denen Kenneth Strachey in der Küche Wasser kochte und über frische Teeblätter goss.


    Inzwischen war er wieder da und bot Tee an. Auch einen Teller mit Pistazienplätzchen hatte er mitgebracht. »Selbstgebacken.« Lächelnd schenkte er Tee ein.


    »Angesichts der gerichtsmedizinischen Details halte ich es für ziemlich klar, dass Tess Williamsons Tod kein Unfall war. Und wenn es kein Selbstmord war – obwohl ich nicht überzeugt bin, dass es keiner war –, dann muss sie umgebracht worden sein. Können Sie sich irgendeinen Grund dafür denken?«


    »Mein Gott, natürlich nicht. Abgesehen von den Palmers – diese Mutter war ja außer sich darüber, dass Tess freigesprochen wurde – kann ich mir keinen Grund denken.«


    »Hat sie jemanden hintergangen? Verraten?« Jury wusste selbst nicht, wie er auf die Frage kam, der gedankliche Zusammenhang war ihm nicht ganz bewusst. Dass die Frage angebracht war, ließ sich zweifellos bestreiten.


    Jedoch nicht die Wirkung, die sie auf Kenneth Strachey hatte. Sein Gesichtsausdruck hätte auf einem Gemälde oder in Bronze oder zumindest als Foto festgehalten werden sollen. Blitzschnell da und schon gleich wieder verschwunden. Jury konnte nicht dazu durchdringen. Allerdings hatte er den Eindruck, es würde etwas in sich zusammensinken, und das führte ihn wieder zurück zu den Höhlen von Marabar und Dr. Aziz. (Er überlegte, wieso ihm plötzlich der Name einfiel, die Geschichte in ihren Einzelheiten und was Forsters Geschichte überhaupt mit dem Hier und Heute zu tun hatte.)


    Falls Strachey völlig aus dem Konzept geraten war, fasste er sich aber rasch wieder. Sein Lachen klang etwas erstickt. »Du liebe Güte, Superintendent. Sie meinen, ihren Ehemann? Ob sie ihn hintergangen hat, betrogen?«


    »Nein.« Jury staunte, wie rasch Strachey sich wieder gefangen hatte. Die meisten hätten gesagt: »Was meinen Sie damit?« Und Jury wusste ja nicht genau, was er damit meinte. Doch er wusste, dass es nicht um Tom Williamson ging. »Nein. Nicht ihren Mann.«


    Strachey sah ihn verständnislos an. »Hilda Palmer. Hilda war auf Verrat aus.« Strachey wirkte nun wie einer, der nicht mehr auf Treibsand stand. »Wie ich Sergeant Wiggins schon sagte: Keiner konnte Hilda Palmer leiden, inklusive mich.«


    »Inklusive meiner selbst. Den Fehler machen die meisten.« Jury lächelte.


    Dieser kleine Abstecher in die Grammatik warf Strachey erneut vollkommen aus der Bahn, was Jury sich zunutze machte. »Sagen Sie doch: Wer von Ihnen war es?«


    An Stracheys Gesichtsausdruck, diesmal war es Verärgerung, erkannte Jury, dass der andere sich durchaus bewusst war, womöglich die Kontrolle über eine Unterredung zu verlieren, von der er gedacht hatte, er würde sie beherrschen. Jetzt sah er aus, als würde er wie Austin gleich aufspringen und einen dramatischen Abgang machen.


    Das tat er aber nicht. Stattdessen spielte er die Sache herunter. »Sie wollen mich überrumpeln, Superintendent. Wieso glauben Sie, einer von uns hätte Hilda hinuntergestoßen?«


    »Weil Tess Williamson es nicht getan hat.«


    »Hm … da war doch diese Freundin, diese Frau, die auf uns aufpassen sollte …«


    Jury schüttelte den Kopf. »Elaine Davies kannte Hilda Palmer ja überhaupt nicht.«


    »Noch einmal, Hildas Tod galt als Unfall …«


    »Nein. Die Todesursache blieb offen. Einige Indizien deuten aber darauf hin, dass Hilda gestoßen wurde. Ich glaube, eines von euch Kindern hat sie gestoßen. Vielleicht auch mehr als eines.«


    Fast war es, als wäre ein Schirokko durch den Raum gefegt, und sie müssten sich nun mit dieser unerklärlichen Sandverwehung zu ihren Füßen befassen.


    Aus Kenneth Strachey war nichts mehr herauszubekommen, und Jury gab sich selbst die Schuld für seine Fehlgriffe am Ende der Unterredung. Als er einige Minuten später gehen wollte, kam Austin in Jeans und einem schwarzen T-Shirt mit einem verspielten Motiv in Rot und Schwarz wieder herein. Jury schaute genauer hin und erkannte, dass es sich bei dem Design um einen Totenkopf handelte. Austin trat hinaus auf den kleinen Innenhof.


    Draußen blieb Jury stehen und schaute etwas ziellos umher, denn er dachte nicht an Bloomsbury, sondern an Indien und die Höhlen von Marabar.


    Dieses Bild ging ihm einfach nicht aus dem Sinn.

  


  
    Hyde Park und Cadogan Gardens

    Sonntag, 15.00 Uhr


    35. Kapitel


    Warum hatte er diese Frage nach Verrat gestellt?


    Warum hatte Kenneth Strachey so erschrocken reagiert? Geradezu panisch?


    Und warum musste er ständig an Forsters Roman und die Höhlen von Marabar denken?


    Es beunruhigte Jury, dass er nicht wusste, woher die Frage nach Verrat und Täuschung kam. Irgendwoher musste sie natürlich kommen, er wusste eben nur nicht, woher.


    Jury saß auf einer Bank im Hyde Park und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, um zu sehen, was dann zum Vorschein käme. Und zum Vorschein kam der Blue Parrot. Natürlich, die Filmplakate mit der Reise nach Indien. Es musste als Verbindung aber doch noch mehr geben als ein Filmplakat.


    Die Höhlen von Marabar. Die Behauptung der Frau, der brave Arzt, mittlerweile ein Freund, habe sich ihr bei einem Besuch der Höhlen unsittlich genähert. Das hatte er nicht, allerdings war er Inder und sie eine weiße Engländerin. Wem würde man eher Glauben schenken? Es war eine ziemlich gelungene Metapher für den Kolonialismus. All die gut betuchten und selbstgerechten Briten mit ihrer Forderung nach Dienstbarkeit und Unterwürfigkeit.


    Seine Gedanken kehrten zurück zu Trevor Sly und dem Blue Parrot. Stanley. Tess Williamson. Die Dame in Rot. Stanley. Wie konnte es zwischen diesen dreien irgendeine Verbindung geben? Ein Schuss fiel, der Stanleys Betreuer tötete.


    Jurys Handy hüpfte in seiner Hosentasche herum. Es war Wiggins.


    »Ich bin immer noch auf der Suche nach Belle Syms, Chef. Syms hieß sie nach der Heirat. Wir brauchen ihren Mädchennamen.«


    »Selbstverständlich. Melden Sie sich bei Chief Inspector Brierly und schauen Sie mal, ob der ihn weiß. Oder nein, besser noch: Ich rufe die Tante an, Blanche Vesta.«


    Wiggins legte auf, und Jury blieb sinnierend sitzen. Wir haben unsere Vornamen alle gehasst, besonders die Mädchen. Das hatte Mundy gesagt. Madeline, Mundy; Veronica, Nicki; Arabella … Belle?


    Jury zog sein Handy wieder hervor, suchte die Nummer heraus (froh, dass er so geistesgegenwärtig gewesen war, sie in seine Kontaktliste einzugeben), und als Blanche Vesta sich meldete, stellte er sich noch einmal vor und widmete ein paar Augenblicke den gegenseitigen Bekundungen der Trauer über den Tod ihrer Nichte. Und fragte, ob er ihr am selben Abend einen Besuch abstatten könne.


    Nach kurzer Überlegung rief er Dr. Keener mit derselben Frage an.


    Dann verließ er den Park, ging zum Piccadilly und nahm ein Taxi zum Cadogan Square.


    Cadogan Gardens Nummer 11 war ein recht opulentes kleines Hotel mit viel Samt, üppigen Prägetapeten, dunklem Holz und Kristalllüstern. Er verlangte nach Andrew Cleary und wurde von einem Hoteldiener in den Salon geführt.


    Andrew Cleary saß auf einem der zahlreichen bequem aussehenden Sofas, las Zeitung und trank Tee. Jury ging auf ihn zu. »Mr Cleary?«


    Cleary wandte sich her. »Ja? Ach, Superintendent Jury, stimmt’s?« Er stand auf und schüttelte Jury die Hand. »Dann bestelle ich noch Tee. Oder möchten Sie etwas anderes, Superintendent?«


    »Tee ist in Ordnung.« Jury zog seinen Mantel aus und nahm ihm gegenüber auf einem der weich gepolsterten Sessel Platz.


    Andrew Cleary, ein dünner Mann mit beginnender Glatze, war in seiner Jugend bestimmt einmal gut aussehend gewesen. Die Adlernase hatte er immer noch und den schmalen,

    aber wohlgeformten Mund. Die hellbraunen Augen allerdings wirkten gealtert durch die aufgedunsene Haut darunter, die um den Hals herum schon allmählich erschlaffte. Cleary war vermutlich in Tom Williamsons Alter, sah jedoch zehn Jahre älter aus.


    »Sie wollten über Tess Williamson sprechen.«


    »Ja, ganz recht. Hauptsächlich über Laburnum und die Kinder, die sie so oft um sich hatte. Und über die Gedichte von T. S. Eliot, die Sie ihr geschenkt haben.«


    Der Hoteldiener war gekommen, und Cleary bestellte noch eine Kanne Tee. Dann musterte er Jury erstaunt.


    »Speziell über ›La Figlia Che Piange‹.«


    »Sprechen Sie Italienisch?«, wollte Cleary wissen.


    »Liebe Güte, nein. Ich kann nur das sagen.«


    Cleary griff nach seiner Tasse, nahm einen Schluck. »Ah, ja. Tess war fasziniert von diesem Gedicht. ›Doppeltes Spiel‹, wie sie es nannte.«


    »In dem Gedicht geht es ganz um den Schein. Die Realität war etwas ganz anderes, nicht wahr? Der Sprecher interessiert sich für den Anschein von Kummer und Schmerz, nicht für Kummer und Schmerz an sich. Ja, man könnte es durchaus ›doppeltes Spiel‹ nennen.«


    »Interessant. Die meisten Leute würden es einfach für das nehmen, was es ist.«


    »Aber das ist es ja. Es ist ganz offensichtlich kein Gedicht über zwei verzweifelte Menschen, die Abschied nehmen. Er gibt ihr Anweisungen: Stell dich da hin, mach dies, mach das. Der Sprecher sagt ihr, wie das Trauma einer zu Ende gehenden Liebesbeziehung am besten darzustellen ist. Er war derjenige, der sie beendet hat, ist aber voll kühler Missachtung gegenüber diesem Ende. Den Sprecher interessiert die Frau als eine Art Modell. Er könnte Maler sein. Oder Fotograf. Für ihn ist es eine künstlerische Erfahrung, keine emotionale.«


    Cleary wirkte beeindruckt. »Sie haben das Gedicht ja sehr genau studiert. Glauben Sie, es reflektiert unsere Beziehung? Glauben Sie, Tess und ich hätten ein Verhältnis gehabt?«


    Jury fiel ihm ins Wort. »Nichts dergleichen, ich glaube auch nicht, dass Sie ihr gegenüber diese Haltung hatten wie die Person, die in dem Gedicht spricht, aber …« Er unterbrach sich, als der Hoteldiener mit dem Teetablett zurückkam, ihnen einschenkte und wieder ging.


    »Tess interessierte sich weder für mich noch für irgendeinen anderen Mann außer Tom. Sie sagte mir, sie habe ihn gleich vom ersten Augenblick an geliebt.«


    »Das glaube ich auch«, sagte Jury, während er Milch und ein Stück Würfelzucker in seine Tasse gab. »Ich wollte aber fragen, wieso dieses Gedicht sie so interessiert hat, da es ja eigentlich nichts beschreibt, was einen Bezug zu ihr hatte?«


    »Verrat. Tess faszinierte die Vorstellung von Verrat, von Täuschung.«


    Wieder tauchte es vor Jury auf, das Bild von den Höhlen von Marabar. »War sie denn verraten, getäuscht worden?«


    Cleary redete einfach weiter. »Erinnern Sie sich an Tess von den d’Urbervilles? Tess – die Romanfigur – wurde von Alec d’Urberville verraten und wandte sich dann Angel Clare zu, einem jungen Mann mit sehr hohen Erwartungen an die Menschen und dem Glauben an das absolut Gute. Vermutlich war er Säkularist. Doch seine Liebe zu ihr hatte etwas Abstraktes. Es war das Lieblingsbuch von Tess. Hardy war ihr Lieblingsautor – seine Romane, auch seine Gedichte. Eines mochte sie ganz besonders, es geht darin um eine Frau, die aufs Meer hinausschaut. Ich glaube, es hieß ›Das Rätsel‹. Tess war ein Rätsel. Ich hatte immer das Gefühl, sie würde mir, sie würde eigentlich jedem über die Schulter schauen und etwas suchen, das sie einfach nicht erreichen konnte.«


    »Was suchte sie denn?«


    Andrew Cleary schüttelte den Kopf.


    »Glauben Sie, es hatte etwas mit ihrer Vorstellung von Verrat zu tun?«


    Cleary musterte ihn fragend. »Ich kann Ihnen da jetzt nicht ganz folgen.«


    »Ich meine, zum Beispiel, hm, das eigene Kind zur Adoption freizugeben. Wie würde sie dazu stehen?«


    »Nun, die Umstände spielen da wohl auch noch …«


    »Wieso? Können Sie sich einen Zusammenhang denken, in dem das kein Verrat wäre? Eine Katze aussetzen, wäre das weniger als ein Baby im Stich lassen? Eine Katze mag einem weniger bedeuten als ein Baby, aber sind es denn nicht gleichwertige Akte von Im-Stich-Lassen?«


    »Mag sein. Aber von wem wurde Tess denn im Stich gelassen? Von einem wie dem Sprecher in dem Gedicht?«


    »Oder wen hat sie im Stich gelassen? Ist es der, nach dem sie gesucht hat?«


    »Mir hätte sie es ja wohl nicht gesagt!«, war Clearys Antwort zu vernehmen.

  


  
    Sidbury

    Sonntag, 19.00 Uhr


    36. Kapitel


    Blanche Vesta schlug sich erschrocken an die Wange. »Großer Gott, ich hätte es sagen sollen!«


    »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Bei all dem Trubel – und man nannte sie ›Belle‹, was, wie Sie sagten, ihr Spitzname war.«


    Blanche streute sich Asche aufs Haupt. »Klar mach ich mir Vorwürfe, so was Wichtiges nicht zu sagen. Arabella konnte ihren Namen nie leiden. Alle sollten sie ›Belle‹ nennen, und wenn man es mal vergessen hat, konnte sie ziemlich rotzig werden.«


    »Ist Hastings dann der Familienname?«


    »Vom Vater her, ja. Ach, was hab ich für Manieren? Setzen Sie sich ans Feuer, Mr Jury, ich hole Ihnen eine Tasse Tee. Das Wasser kocht schon fast.«


    »Bitte keine Umstände.«


    »Seit wann macht ein Tässchen Tee denn Umstände?« Sie ging davon, und Jury hörte die anheimelnden Geräusche des Teerituals: Kessel pfeift, Tasse oder Henkelbecher wird aus dem Küchenschrank geholt, für Milch Kühlschranktür auf und wieder zu.


    Jury schaute sich um: nichts Neumodisches, nichts Teures. In runden Ahornholzrahmen alte Fotos von freudlos dreinblickenden Erwachsenen und Kindern.


    An einer anderen Wand ein großes, dilettantisch ausgeführtes Bild von einer Waldszene, davor ein überdimensionaler Hirsch.


    »So, bitte schön!«, rief Blanche so fröhlich aus, dass Jury fast dachte, sie wollte das mit den grimmig guckenden Leuten auf den Fotos wettmachen. Sie stellte ein Alutablett hin und schenkte aus einer mit winzigen rosa Geranien gemusterten Teekanne in eine Tasse mit ähnlichem Blumenmuster ein.


    »Zucker?«


    »Nur einen, danke.«


    Die Frage nach Milch erübrigte sich. Jury nahm die Tasse, nippte am Tee. »Sie sagten vorhin, dass Sie mit Arabella nur selten zusammenkamen. Ich nehme daher an, dass Sie über ihre Freunde nicht viel wissen.«


    Blanche schüttelte den Kopf. Doch dann überlegte sie. »Momentchen, Sie erinnern sich doch, dass ich was von einem Anruf auf ihrem Handy gesagt hab. Jemand hat sie angerufen – ist das nicht furchtbar, wie die Leute einfach alles stehen und fallen lassen wegen den Dingern? –, und sie ist raus vors Haus gegangen, um zu reden. Dabei ist es mir doch egal, ob sie von der Queen höchstpersönlich zum Dinner eingeladen wird.«


    Jury lachte. »Sie wissen nicht, wer der Anrufer war?«


    »Muss doch ein Mann gewesen sein, oder?«


    »Ach, wieso?«


    »Eine Frau ist nicht gleich so zugeknöpft und tut geheimnisvoll, wenn eine andere Frau anruft, nicht wahr? Ich nehme mal an, es war der Mann, mit dem sie sich hier treffen wollte. Schade, dass ich nicht mehr von dem Gespräch mitbekommen hab.« Blanche beugte sich über das Teetablett und suchte sich einen Keks mit efeurankigem Zuckerguss aus. Sie hielt Jury den Teller hin.


    Er nahm ein einfaches Shortbread-Plätzchen. »Leuchtet ein.« Ihre kombinatorischen Fähigkeiten gefielen ihm. »Einen Mann hat sie aber nicht erwähnt?«


    »Brauchte sie doch gar nicht! Wegen mir hat sie sich den Fummel bestimmt nicht angezogen. Warten Sie mal. Ich sollte sie fotografieren, mit so einer neumodischen Kamera, und die hat sie dann hier vergessen.« Blanche stand auf, trat an ein Tischchen in der Ecke und zog eine Schublade auf. »Da ist sie. Vielleicht kriegen Sie das Bild her. Ich kenn mich da nicht aus.« Sie seufzte über ihr eigenes Unvermögen und übergab Jury die Kamera, der an den Tasten herumhantierte, bis das Bild zum Vorschein kam. »Das hilft mir sehr, Blanche.« Hinreißendes Kleid, an der lebenden Frau sogar noch hinreißender. Paillettenbesetztes Oberteil, sehr tiefes Dekolleté, geraffter Rock. Fast schwarzes, kurzgeschnittenes Haar, seidig und mit Ponyfransen, die auf dem Bild ihre Augen verdunkelten. Die Riemchensandalen mit Rankenverzierung – wie kamen Frauen bloß mit solchen Absätzen klar?


    Jury kaute sein Shortbread und überlegte. »Wissen Sie irgendetwas über Arabellas Kindheit? Damit meine ich, weil sie ja eins von sechs Kindern auf dieser Hausparty war …«


    Blanche warf die Hände hoch. »Sie meinen diese schreckliche Geschichte in Cornwall – oder war es Devon? –, wo die Kleine damals gestorben ist. Und sie die Frau, der das Haus gehört hat, festgenommen haben? Ich konnte es selber gar nicht glauben. Aber meine Schwester Nancy hat nur noch davon geredet.«


    »Nancy?«


    »Belles Mum. Sie wollte gegen die Frau eine Zivilklage anstrengen, nachdem die Mordanklage fallengelassen wurde. Ich sagte: ›Nance, bist du bekloppt? Was würdest du ihr denn vorwerfen?‹ Da meint Nancy: ›Fahrlässige Verletzung der Aufsichtspflicht.‹ Na, nachdem die schon die Mordanklage los ist, kann man ihr das doch nicht anhängen.«


    »Wo ist Belles Mutter jetzt?«


    »Tot. Ihr Dad auch. Die sind innerhalb von einem halben Jahr kurz nacheinander gestorben – Herzinfarkt und Krebs. Schon traurig. Arabella ist dann zu einem Onkel väterlicherseits gezogen. Ich war ja froh, dass man mich nicht gefragt hat. Ich bin mit dem Mädchen einfach nicht warm geworden.«


    »Warum nicht?«


    »Sie war einfach zu – zu gierig nach Zuwendung. So was schreckt die Männer ab, hab ich mal zu ihr gesagt. Wenn man zu viel Getue macht oder zu viel Aufmerksamkeit verlangt, vergrault man die Leute.«


    »Hat sie je über den Tag damals in dem Haus in Devon gesprochen?«


    Blanche schüttelte den Kopf und kniff die Lippen zusammen, als wollte sie Arabellas festes Schweigen imitieren. Dann sprach sie weiter. »Mit mir nicht, und was Nancy mir erzählt hat, mit ihr auch nicht. Nur dass sie – also, die Kinder – Verstecken gespielt hätten.«


    »Hat sie diese Kinder je in irgendeinem anderen Zusammenhang erwähnt?«


    Blanche schüttelte den Kopf.


    Jury griff nach seiner Tasse und schluckte den lauwarmen Tee hinunter. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Ich muss jetzt gehen.« Er stand auf, nahm die Kamera. »Haben Sie was dagegen, wenn ich die mitnehme? Ich würde gern ein paar Abzüge machen lassen. Wir haben bloß die Fotos vom Tatort, und zur Identifizierung will man ja nicht immer eins von denen herzeigen.«


    »Nehmen Sie die nur mit.«


    Während sie zur Tür gingen, sagte er: »Noch etwas. Sie sagten, solche Kleider wie auf dem Foto habe Belle nie getragen.«


    »Ganz recht.« Sie schnaubte ungehalten. »Ich hab sie nie in was anderem gesehen als in Pullis und Röcken oder Hosen.«


    »Aber Sie haben sie ja sowieso nicht oft gesehen. Woher sind Sie sich dann so sicher?«


    Blanche warf ihm einen genervten Blick zu. »Manche Leute muss man nicht oft sehen, um zu wissen, ob die so ein rotes Kleid und solche verrückten Schuhe tragen würden. Wenn Sie sie gekannt hätten, wüssten Sie, was ich meine. Belle war nun mal nicht der Typ für rote Paillettenkleider und Stöckelabsätze. So ist das.«

  


  
    Sidbury/Northampton

    Sonntag, 20.30 Uhr


    37. Kapitel


    Dr. Kenner hatte seine Praxis im Erdgeschoss seines Hauses am Stadtrand von Northampton, einem schlichten Backsteinbau mit zwei Eingangstüren, von denen die eine zur Wohnung, die andere zur Arztpraxis führte.


    Durch diese Tür betrat Jury ein leeres Wartezimmer. Beim Öffnen bimmelte eine Glocke, zweifellos, um jemanden vom Personal aufmerksam zu machen. Dr. Kenner öffnete jedoch selbst die Tür zu seinem Sprechzimmer und sagte: »Superintendent Jury, kommen Sie herein.« Er trug Weste und Beinkleid eines Dreiteilers, das Jackett war über einen Gipstorso ohne Kopf neben einem Fenster drapiert. Der Torso war als Lehrmittel leicht zu erkennen, denn sämtliche Organe und Arterien waren in leuchtenden Farben markiert und beschriftet.


    »Bitte nehmen Sie Platz.«


    Jury setzte sich auf den für Patienten vorgesehenen Stuhl.


    Dr. Kenner nahm den Drehstuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs ein. »Was kann ich für Sie tun, Superintendent? Ich nehme an, es geht um den jungen Mann, der in der Reacher’s Road erschossen wurde.«


    »Ganz recht, Doktor. Sie erinnern sich, bei Ihrer Diagnose waren Sie noch im Zweifel – oder vielmehr, nicht bei Ihrer Diagnose, sondern bei den Begleitumständen. Irgendetwas am Tatort hat Sie anscheinend sehr verwundert.«


    »Das stimmt. Tut es immer noch. Ich warte auf den Obduktionsbericht.«


    »Darf ich fragen, was Ihnen so rätselhaft vorkam?«


    »Drei Patronenhülsen gab es, richtig? Was bedeutet, es wurden drei Schüsse abgefeuert. Kein besonders guter Schütze, was? Ein Schuss ging zu Boden, einer streifte das Opfer am Fußknöchel, der dritte war dann tödlich, ist ihm tief in den Rücken gedrungen. Das Opfer wurde von hinten getroffen, aus etwa viereinhalb Metern Entfernung. Also wirklich bemerkenswert schlecht getroffen, meinen Sie nicht?«


    Jury lächelte. »Schon.«


    »Mir fiel das besonders auf, weil ich ein paar Tage vorher mit ein paar anderen Leuten auf einer Jagdgesellschaft auf dem Gut Windmill war, nicht weit von hier. Birkhuhn, Fasan und dergleichen. Ich hätte besser getroffen als der, dachte ich mir, dabei bin ich selber kein besonders guter Schütze. Vielleicht hatte er gar nicht die Absicht, den zu töten, sondern wollte ihm einen Denkzettel verpassen. Scheint mir allerdings ziemlich übertrieben, finden Sie nicht? Drei Schüsse?«


    »Möglicherweise wollte er ihm einen Schreck einjagen? Aber dann hätte er ihn versehentlich getötet, was schlimmer ist, als bloß schlecht schießen zu können.«


    »Hm. Die Flugbahn des Geschosses zeigt, dass er nach unten gezielt hat. Der Hund gehörte ihm, stimmt’s?«


    »Er ist ihm am Tatort jedenfalls nicht von der Seite gewichen.«


    »Merkwürdig …« Der Arzt seufzte. »Also, wenn Sie diesen Zwischenfall mal zusammen betrachten mit der Frau, die vom Turm gestürzt ist, dann scheint mir Sidbury ja nicht gerade ein Ort, wo man sich ein Ferienhäuschen kaufen sollte.«


    »Wie sehen Sie das mit dem Sturz?«


    »Dass sie nicht gestürzt ist, so sehe ich das. Es war kein Unfall. Waren Sie mal auf dem Turm oben?«


    Jury schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist für den Fall die Polizei von Northampton zuständig.«


    »Sie sind groß, Ihnen würde der Fenstersims etwa bis hier reichen …« Dr. Keener hielt sich die Hand vor den Brustkorb. »Also, für eine Frau war sie ziemlich groß – gut eins fünfundsiebzig –, aber bestimmt keine eins achtzig. Ihr würde der Sims bis ungefähr hier gehen.« Er bewegte seine Hand in Brusthöhe ein Stück weiter nach oben. »Sie hätte sich nur unter größten Anstrengungen da hochhieven und für einen Sturz in Position bringen können, der nach Unfall aussah. Dazu hätte sie selbstmörderische Absichten haben müssen. Die Alternativen zum Unfall sind Selbstmord und Mord. Und für beides wäre der Turm ein denkbar umständlicher Schauplatz gewesen.«


    »Umständlicher Schauplatz«. Der Ausdruck gefiel Jury. Er lächelte.


    Dr. Keener fuhr fort. »Aber das ist ja unser Problem, die schwierige Lage, denn eine von den drei Möglichkeiten muss es gewesen sein.«


    »Ich fürchte, da haben Sie recht, Doktor.«


    »Ich würde daher auf Mord tippen, einfach weil das heißt, eine zweite Person hat den Ort ausgewählt, aus für uns unerfindlichen Gründen. Für mich zumindest.«


    »Vielleicht ist das ja der Grund: damit es für uns unerfindlich ist. Und uns der Ort von anderen Dingen, wie etwa einem Tatmotiv, ablenkt. Ich stimme Ihnen aber zu, dass der Sturz unmöglich ein Unfall sein konnte. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass jemand, der zum Selbstmord fest entschlossen ist, sich solchen Schwierigkeiten aussetzt, um ihn zu begehen. Die wahrscheinlichste Erklärung ist Mord. Sie hatte ein Rendezvous, war entsprechend angezogen, die beiden wollen ein bisschen Spaß haben. Der Turm ist ein Abenteuer, ein Jux.«


    »Für ihn ja wohl nicht, denke ich.«


    »Und für sie am Ende auch nicht.«

  


  
    Ardry End

    Sonntag, 21.30 Uhr


    38. Kapitel


    »Der Hund?«, fragte Melrose. »Stanley?«


    Vom Haus des Arztes aus war Jury direkt nach Ardry End gefahren. »Aber wie kann ein Hund eine Bedrohung sein?«


    Jury hob erstaunt die Augenbrauen. »Haben Sie Mungo vergessen?«


    »Mitnichten. Mungo ist unvergesslich. Trotzdem …«


    »Das wollte Dr. Keener damit wohl andeuten. Dass er ein mieser Schütze war, so dicht auf den Boden gezielt hat.«


    »Gütiger Himmel, dann wollte der den Hund erschießen?« Melrose nahm einen Schluck Wein. Sie saßen gerade beim Abendessen.


    »DCI Brierly konnte die Person nicht ausfindig machen, für die der Hund bestimmt war.«


    »Vielleicht war der ja für niemanden bestimmt. Vielleicht war er aus einem ganz anderen Grund in der Stadt. Alle beide, Stanley und sein Betreuer – oder möglicherweise Besitzer.«


    »Besteht zwischen den beiden Morden eine Verbindung? Oder ist es Zufall?« Melrose klang zweifelnd.


    Jury musterte ihn skeptisch. »Wenn ich das wüsste, würde ich nicht hier sitzen und den von Ihrer Köchin so köstlich zubereiteten Coq au vin verspeisen.« Frische Erbsen und neue Kartöffelchen vervollständigten das Mahl. »Sondern wäre unterwegs und würde was unternehmen.«


    »Sind Sie aber schlecht gelaunt.«


    »Ja, ich bin schlecht gelaunt. Dass diese Belle Syms in Wirklichkeit Arabella Hastings ist, bringt mich der Lösung nicht näher.«


    »Dummes Zeug! Natürlich tut es das, wenn Arabella eins von den Kindern in Laburnum war. Jetzt wissen Sie nämlich, dass dieser aktuelle Mord etwas mit dem an Tess Williamson zu tun hat …«


    »Die Möglichkeit habe ich bereits in Betracht gezogen, ja.«


    »Wieso um Gottes willen bringt jemand sie um, indem er sie vom Turm schmeißt? Was ist, wenn sie bei dem Sturz nicht zu Tode kommt? Das ist doch ein verdammt umständlicher Schauplatz für einen Mord. Wieso sie nicht einfach von einer Klippe schmeißen?«


    Jury legte seine Gabel hin, breitete die Arme aus. »Sehen Sie hier irgendwelche Klippen? Der Turm leuchtet doch ein: Es muss was sein, was hoch genug ist, um das gebrochene Genick zu rechtfertigen.«


    »Ein gebrochenes Genick ›rechtfertigen‹? Das hört sich so an, als wäre das Genick bereits gebrochen gewesen.«


    »War es auch.«


    »Gehen Sie da jetzt nicht an der eigentlichen Frage vorbei?«


    Jury seufzte. »Zwei Morde, und Sie bemühen einen Syllogismus?«


    Melrose zuckte die Schultern. »Ich finde es trotzdem verrückt, wie die Frau zu Tode gekommen ist.«


    »Vielleicht ist der Mörder ja verrückt, oder vielleicht hat er einfach Langeweile, und das Ganze ist ein Spiel für ihn.«


    »Aber warum ausgerechnet hier? In Sidbury und Long Piddleton?«


    »Weil die Tante hier wohnt? Vielleicht hatte Arabella sowieso vor herzukommen, und da sah ihr Mörder eine Möglichkeit, sie außerhalb von London zu erwischen.«


    Melrose runzelte gewaltig die Stirn, was Ruthven (der gerade die Teller abräumte) beunruhigte. »Ist Ihnen nicht wohl, Mylord?«


    »Doch, natürlich. Wie wär’s mit etwas Cognac zum Nachtisch?«


    Ruthven lächelte. »Im Nachtisch ist bereits Cognac, Sir.« Ruthven gestattete sich selten ein Witzchen. »Es ist Marthas Brotauflauf. Mit Schuss.«


    »Das wird ja immer besser.«


    Ruthven schwebte mit den Essenstellern ab.


    Jury dachte über seine Unterhaltung mit Harry Johnson nach. »Was ist, wenn es zwei waren? Zwei Frauen, die sich so ähnlich sahen, dass niemand Verdacht schöpfen würde?«


    Melrose stöhnte. »Ach, der alte Trick? Gefällt mir nicht.«


    »Oh, Verzeihung, wenn Ihnen das unoriginell vorkommt. Nach einem Fass von dem Courvoisier da fällt mir vielleicht was Extravaganteres ein. Irgendwie geht es hier definitiv um die Frage, wer die Frau wirklich war. Erinnern Sie sich an Harry Johnson?«


    »Gütiger Himmel, Ihr Lieblings-Soziopath. Mit dem reden Sie noch?«


    »Der hat darauf hingewiesen, dass sie sich an dem Abend an vier unterschiedlichen Orten in der Öffentlichkeit gezeigt hat. Das tut man nur, wenn man unbedingt bemerkt werden wollte.«


    Melrose hörte nicht zu, sondern hing seinen eigenen Gedanken nach. »Zwei Frauen? Erinnern Sie sich an den Film Vertigo?«


    »Wenn nicht, wäre ich der einzige Mensch auf dem Planeten.«


    »Ihr Ehemann bringt sie um, treibt eine Frau auf, die aussieht wie sie, findet irgendeinen Blödmann, der ihr hinterherläuft – im Film ist es James Stewart – und später bezeugt, dass er sie von einem Kirchturm stürzen sah.«


    »Der Blödmann im Film ist Stewart, im realen Leben bin es wahrscheinlich ich.«


    »Wer sonst?«


    »Danke. Morgen früh fahre ich nach Laburnum.«


    »Schon wieder? Was versprechen Sie sich dort zu finden?«


    »Einen Brief. Wollen Sie mitkommen?«


    Melrose schenkte Cognac nach. »Nein, danke. Ich bin zu beschäftigt.«


    »Sie? Beschäftigt?«


    »Ich muss dieses Haus bewirtschaften …«


    »Nein, müssen Sie nicht. Das bewirtschaftet Ruthven.«


    »Jemand muss sich ums Vieh kümmern.«


    »Ja, ich sehe schon, das ist eine Vollzeitbeschäftigung.«


    »Sie wollen doch sowieso nicht, dass ich mitkomme. Sie sind auf einer Mission, die am besten von Ihnen in Alleinregie betrieben wird.«


    »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden. Ich versuche bloß, Antworten auf Tess Williamsons Tod zu finden.«


    »Auf einer Mission.«

  


  
    Laburnum

    Montag, 12.00 Uhr mittags


    39. Kapitel


    Als Jury ausstieg und die Wagentür zuknallte, flog ein Schwarm Tauben auf. Die noch größere Totenstille danach begleitete ihn, während er die Treppe hinaufstieg und in einem der Blumentröge unter der üppigen Stechpalme nach den Schlüsseln tastete, die die Haushälterin dort für ihn deponiert haben sollte. Er hatte Macalvie angerufen, und Macalvie hatte das mit den Schlüsseln arrangiert.


    Er schloss die schwere Eichentür auf, zog sie hinter sich zu und stand in der großen Eingangshalle, wo er zunächst lauschte, ob sich irgendetwas regte. In so einem großen, alten Haus wie diesem gab es doch bestimmt einiges an Geknarre, Gestöhn und Geseufze. Doch da war nichts. Dies gehörte zu den Dingen, die ihm, als er mit Macalvie hier gewesen war, entgangen waren: die vollkommene Stille. Tess Williamson war hier über lange Zeiträume ganz alleine gewesen.


    Jury ging ins Wohnzimmer und ließ sich in einen daunenweich gepolsterten Sessel fallen, aus dem eine Staubwolke entwich, die ihn an die davonfliegenden Tauben erinnerte.


    Hatte es Tess hierhergezogen, um irgendwelche Schuldgefühle auszutreiben? Aber hatte sie denn nicht ihr gehöriges Maß an Strafe erhalten für etwas, was sie gar nicht getan hatte? Wenn sie Hilda Palmer nicht getötet hatte, was hatte sie dann verbrochen? Sie hatte wohl das Gefühl gehabt, jemanden verraten zu haben, und da wäre der einzig Wichtige für sie ihr Ehemann gewesen.


    Tess musste jemand anderen gedeckt haben.


    Er dachte an die Kinder und ihre einmütige Abneigung gegen Hilda Palmer. Laut Mundy Brewster hatten die Erwachsenen nicht begriffen, wie Hilda wirklich war – wie konnten sie auch, solange Hilda nicht einen von ihnen im Visier gehabt hatte? Von außen betrachtet war sie lieb. Sie tat, als würde sie etwas retten, irgendein Tierchen, dem sie zuvor wehgetan hatte. »Sie war der boshafteste Mensch, der mir je begegnet ist … Stellen Sie sich die Spur der Zerstörung vor, die sie hinterlassen würde, wenn sie unser Alter erreicht hätte.«


    »Unser Alter«. Über den Ausdruck musste Jury erneut schmunzeln.


    Er nahm die Schemazeichnung zur Hand, die die Spurensicherung angefertigt hatte. Darauf waren die Positionen der Leute eingezeichnet, die an jenem Nachmittag da gewesen waren, sowohl Erwachsene wie Kinder. Keiner hatte ein eindeutiges Alibi, mit Ausnahme vielleicht von John McAllister, der am Fuß eines Goldregenbaumes lag. Und vielleicht noch Elaine Davies, die auf einer Bank gesessen und nicht aufgepasst hatte.


    Inzwischen hatte Jury das Esszimmer durchquert, stand im kleinen Innenhof und schaute hinunter auf die ausgelassenen Becken. Er besah sich den Trog oben an der Marmortreppe und den Winkel der Stufen, schaute über die Treppe hinweg zum Goldregenwäldchen hinüber, zu dem einen Baum, auf den Johnny McAllister angeblich gestiegen war, und überlegte, warum?


    »Er liebte Formeln … Können Sie sich einen Zehnjährigen vorstellen, der von Molekülen und Zahlendiagrammen fasziniert ist?« Wieder Mundy. Sie war nicht überrascht, als aus McAllister ein hervorragender Arzt wurde. »Er war ein Genie in Naturwissenschaften, in Biologie.«


    Obwohl der Gerichtsmediziner die Todesursache nicht eindeutig festgestellt hatte, obwohl es an überzeugenden Beweisen gemangelt hatte, war der Verdacht, Tess Williamson sei schuldig gewesen, nie ganz ausgeräumt worden. Er setzte sich auf die oberste Stufe im Innenhof. Hatten Tess und John McAllister in den fünf Jahren vor ihrem Tod Kontakt zueinander?


    Möglich, aber unwahrscheinlich. Sie hätte ihn zu verhindern versucht, und er? Er hätte sich vielleicht gemeldet und zugegeben, dass er Hilda getötet hatte. Wäre der Fall mit John McAllister als Mörder vor Gericht gegangen, jeder Verteidigungsanwalt, der auch nur halbwegs bei Verstand war, hätte den Jungen herausgehauen …


    Aber Tess Williamson wusste, wie sensibel dieser Junge war, wie wenig Unterstützung er von zu Hause bekam, wie wenig es für ihn tatsächlich ein »Zuhause« war. Was wäre aus ihm geworden? Hatte sie gefürchtet, man würde ihn in eine Anstalt stecken?


    Und Tess’ eigener Tod?


    Tom Williamson war überzeugt, dass es sich um Mord handelte. »Dann sollte ich mir wohl einen Anwalt besorgen«, hatte er scherzhaft gesagt. Was Tess’ Vermögen betraf: Das hatte er ja damals schon. Sie hätte ihm wahrscheinlich sowieso freie Hand damit gelassen. Tom, so viel hatte Jury begriffen, wollte aber gar nichts außer Tess.


    Geld und Rache. Das waren die beiden Motive, um die es in diesem Fall gehen mochte. Rache? Die Einzigen, die logischerweise auf Rache gesonnen hätten, wären Hildas Eltern gewesen. Hildas Mutter hatte als Einzige offen bekannt, Tess Williamson töten zu wollen. Die ziemlich schlimme Wahrheit war, wie Jury vermutete: eine Erwachsene und eine ganze Schar von Kindern waren erleichtert, dass das Mädchen weg war. Ja, jedes dieser Kinder hätte sie hinunterstoßen können.


    Jury saß da, den Kopf zwischen den Händen. Wenn Tess Williamson tatsächlich Selbstmord begangen hatte und wollte, dass es nach einem Unfall aussah, dann musste es einen Abschiedsbrief geben. Oder ein Tagebuch. Irgendetwas, damit Tom nicht nur etwas von ihrem eigenen Tod erfuhr, sondern auch darüber, was mit Hilda geschehen war. Sie hatte bestimmt einen Abschiedsbrief hinterlassen und ihn irgendwo deponiert, wo Tom, aber niemand sonst ihn ganz sicher finden würde.


    Er stand auf, wischte das welke Laub von seinem Mantel, drehte sich um und wühlte in dem Blumentrog zwischen dem Abfall aus Blättern und Zweigen. Stell an den höchsten Treppenabsatz dich/Lehn dich an einen Gartenkrug … Von wegen. Die akribisch vorgehenden Spurensicherer hätte kleine, in Gartenkrügen vergrabene Tagebücher bestimmt zutage gefördert.


    Wo würde Tom und niemand sonst am ehesten einen Abschiedsbrief finden?


    Plötzlich fielen ihm die Flaschenschiffe wieder ein. Jury lief nach drinnen und, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch bis zur Tür des Arbeitszimmers, die er mit dem zweiten Schlüssel, den die Haushälterin dagelassen hatte, aufschloss. Drinnen inspizierte er jede Flasche, fünf davon enthielten die fest zusammengerollten Zettelchen. Von ganz oben im Regal holte er den Schoner herunter, kam mit dem Finger aber nicht an das Papier. Auf Toms Schreibtisch fand er einen Brieföffner, den er in den Flaschenhals steckte, das Papier damit festklemmte und so weit durch den Hals zwängte, bis es ihm gelang, den kleinen Finger hineinzuquetschen und das Papierstückchen herauszuziehen, das er sodann entrollte. Außer der kurzen Geschichte des Bootes enthielt es nichts. Er rollte es wieder fest zusammen und steckte es zurück. Genauso verfuhr er mit zwei weiteren, konnte bei den letzten beiden aber das Papier nicht zu fassen kriegen und gab auf. Kein Abschiedsbrief von Tess.


    Da kam ihm der Gedanke, dass Tom den ja sicher schon längst gefunden hatte, vielleicht sofort, denn er selbst hätte ihn nicht in die Flasche gesteckt.


    Vom Arbeitszimmer ging Jury wieder die Treppe hinunter in die Bibliothek, wo er sich fünf Minuten hinsetzte. Er kam sich völlig ernüchtert vor. Dann stand er auf, trat ans Bücherregal und suchte nach Thomas Hardy. Tess von den d’Urbervilles, ihr Lieblingsbuch. Jury zog es heraus, blätterte rasch die Seiten durch, schüttelte es aus. Nichts fiel heraus. Sowieso eine dumme Idee. Er stellte das Buch wieder an seinen Platz. Die arme Tess im Roman, verloren und verdammt, und das nur, weil der Bekenntnisbrief, den sie Angel Clare geschrieben hatte, verloren gegangen war …


    Jury lief wieder die Treppe hoch.


    Auf dem Fußboden in Toms Arbeitszimmer lag kein Teppichboden, sondern ein großer Teppich, der daher nicht festgenagelt war. Behutsam fuhr er mit den Fingern darunter entlang, wo der Teppich an die Türschwelle stieß. Er fand nichts. Er trat ins Zimmer und konnte den Teil in Türnähe ein gutes Stück zurückzurollen. Da fand er es: ein Kuvert, adressiert an TOM. Es war nicht zugeklebt. Er öffnete es und fand drei Bögen ganz gewöhnliches weißes Briefpapier, in sauberer Handschrift mit dem Füllfederhalter beschrieben.


    Mein lieber Tom,


    Du fragst Dich sicher, warum ich nach fünf Jahren beschlossen habe, Dir zu erzählen, was an jenem furchtbaren Tag geschah, als Hilda Palmer starb. Ich war in der Küche am Fenster, als ich Hilda am Rand des Beckens stehen sah. Sie war von vorn hergekommen, nahm ich an. Dann kam Mackey angerannt, sah sie und blieb stehen. Die beiden redeten oder besser – Hilda redete, bestimmt drangsalierte sie ihn wieder wie so oft. Mackey saß in der Falle zwischen Wut und Tränen. Ich ging hinaus und wollte gerade die Treppe hinuntergehen, als ich sah, wie er einen Rechen aufhob, den Sturgis liegen gelassen hatte, und mit all seinen schwachen Kräften damit gegen Hilda ausholte. Er warf sie um, und sie fiel in das leere Becken. Ich lief zu ihm hinunter, wo er stand und auf ihren Körper starrte. Sie ist tot, dachte ich. Da packte ich Mackey und sagte, er soll ins Wäldchen laufen und auf einen Baum klettern. »Das hier ist nicht passiert. Du hattest nichts damit zu tun, Mackey. Du warst gar nicht hier. Lauf jetzt, los.« Er lief los.


    Mackey, mein über alles geliebter Junge, mit dem geflickten Rucksack, mit dieser unpassenden Brille mit dem schwarzen Gestell, mit dem Licht im Haar –


    Mit dem Bindestrich endete es. Es war der letzte Briefbogen, auf der Rückseite stand nichts geschrieben.


    Jury stand auf und zog den Teppich von der anderen Zimmerseite her noch weiter zurück. Er zerrte ihn, so weit er konnte, bis der Teppich von Toms Schreibtisch und dem schweren Schrank mit den Flaschenschiffen eingeklemmt war. Es war nichts mehr darunter. Jury war klar, dass es wahrscheinlich gar keine weitere Seite gab, da die Seiten, die er gerade gelesen hatte, zusammengefaltet in einem Umschlag gesteckt hatten.


    Aber da musste doch noch etwas sein, dachte er. Wie hatte sie einfach so aufhören können?


    Er verstaute den Brief in einer Innentasche, zog den Teppich wieder zurecht, schloss ab und ging nach unten.

  


  
    M5 und Northampton

    Montag, 15.00 Uhr


    40. Kapitel


    »Verdammt, das gibt’s doch nicht«, sagte Brian Macalvie.


    Jury hatte ihn vom Handy aus angerufen, um ihm mitzuteilen, dass er die Schlüssel wieder im Blumentrog deponiert hatte. Er berichtete ihm von Tess, der Romanfigur, und dem Brief an Angel Clare. »Ich glaube, Tess Williamson wusste nicht so recht, ob sie ihrem Mann die wahre Geschichte verraten sollte. Und die Sache mit dem Brief unter der Tür war Ausdruck dieses Zwiespalts. Der wurde zwar nicht absichtlich unter den Teppich geschoben, aber vielleicht hatte sie doch gehofft, er würde ihn nie finden.«


    »Sie glauben, es handelt sich um den Abschiedsbrief einer Selbstmörderin?«


    »Nein, das glaube ich nicht. So klingt der nicht. Sie denkt auf jeden Fall, dass sie ihn wiedersieht.«


    »Hm, das finde ich alles ein bisschen übertrieben.« Macalvie schwieg einen Augenblick, dann meinte er: »Und jetzt dieser bizarre Mord an Arabella Hastings, die damals, als die kleine Hilda umgebracht wurde, in Laburnum war. Die Verbindung? War sie jemand, der was wusste? Aber was?«


    »Genug, um umgebracht zu werden.«


    Aus Exeter kommend war Jury gerade auf der M5 unterwegs nach London, als er beschloss, bei der nächsten Ausfahrt auf die A417 nach Northampton zu fahren. Drei Stunden würde er brauchen, mochte aber wetten, dass DCI Brierly noch im Büro war.


    Er überlegte gerade, ob er beim nächsten Little Chef eine Kaffeepause einlegen sollte, als sein Handy blökte. Es war Wiggins.


    »Ich war mit dem Foto in vier verschiedenen Läden hausieren, im Givenchy-Salon auf der Sloane Street, bei Harvey Nichols, Selfridges und Harrods. Keiner hatte das besagte Kleid im Sortiment. Andere Läden, die Givenchy verkaufen, finde ich nicht.«


    »Bei Fortnum & Mason? Liberty?«


    »Nein, Sir.«


    »Ich schaue jetzt bei Brierly vorbei. Und frage ihn, ob er vielleicht fündig wurde.«


    Drei Stunden später saß er in der Polizeistation in Northampton.


    »Ein Schlag ins Wasser«, meinte Brierly, als Jury ihn nach dem roten Kleid fragte.


    »Mein Sergeant hat sämtliche infrage kommenden Kaufhäuser abgeklappert und war auch bei Givenchy.«


    »Ich suche eben weiter.«


    Als Jury ihm von seinem Gespräch mit Dr. Keener berichtete, sagte Brierly: »Der Hund? Sie machen wohl Witze.«


    »Nein, Dr. Keeners Hinweis war nützlich. Wie konnte der Schütze zweimal sein Ziel verfehlen, wenn Randall das Ziel war. Wieso hat er die Schüsse so tief angesetzt? Sie haben doch den Bericht von der Spurensicherung. Der zeigt die Flugbahn der Geschosse.«


    Brierly nickte. »Natürlich. Das hat uns ja auch so gewundert. An den Hund dachte niemand. Schließlich …« Seine Stimme verlor sich. Dann kam es: »Warum?«


    »Keine Ahnung. Dieser PetLoco-Laden, eine Internet-Clearingstelle für Haustiere, sozusagen. Den Laden müsste man dichtmachen. Ich gehe davon aus, dass der Inhaber Hundekämpfe veranstaltet.«


    »Und Sie meinen, der Schütze befürchtete, Stanleys Spur könnte zu diesem PetLoco-Laden zurückverfolgt werden?«


    »Ich glaube nicht, dass es darum ging. Nein, es gibt andere Möglichkeiten, die Herkunft des Hundes herauszukriegen.« Jury hielt inne. »Was ist mit Randall, dem Mordopfer? Gibt es da was Neues?«


    »Bloß das, was ich Ihnen schon gesagt habe. Ich begreife immer noch nicht: Wenn der Schütze den Hund töten wollte, was zum Teufel war sein Motiv?«


    Jury schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


    »Dann war dieser arme Schlucker Randall bloß ein Kollateralschaden. Falscher Ort, falsche Zeit.«


    »Falscher Hund«, sagte Jury.

  


  
    Islington, London

    Montag, 22.00 Uhr


    41. Kapitel


    Wenn es um Fragen der Kleidung ging, wusste Jury, an wen er sich wenden musste. Und just in diesem Moment in seiner Wohnung in Islington tat er eben dies.


    »So einen Fehler kann bloß ein Mann machen«, sagte Carol-Anne Palutski. Sie saß auf Jurys altem und ziemlich ramponiertem Sofa, vor ein paar Jahren bei Heal’s erstanden, und trug soeben einen Nagellack namens Hotsie-Totsie auf, einen Ton aus der Farbfamilie Tiefrosa.


    Jury war auf dem Weg in die Küche gewesen, um noch Tee zu holen, als sie dies sagte. Wie angewurzelt blieb er stehen. »Was soll das heißen?«


    »Es heißt, dieser Rotton zu der Haut … das ist wie die Faust aufs Auge. Die Arme verschwindet doch total da unter diesem Rot.« Carol-Anne hatte sich gerade eine Reihe von Fotos angeschaut, präsentiert teils von der Sonntagsausgabe des Telegraph, teils von einer Klatschzeitung Marke Supersexy, teils von Jury selbst – es war das Foto, das Blanche Vesta anlässlich des Besuches ihrer Nichte aufgenommen hatte.


    Jury kehrte zum Sofa zurück, ohne Tee. »Ich fand nicht, dass das Rot ihren eigenen Hautton übertönte.«


    »Natürlich nicht, Sie sind ja ein Mann.« Sie applizierte eine dünne Spur Hotsie-Totsie über ihren kleinen Fingernagel.


    »Na, wenn die so falsch ist, die Farbe, meine ich, warum trägt sie es dann? Warum hat sie es gekauft?«


    Carol-Anne bedachte ihn mit einem langen, mitleidigen Blick. Einem Blick, mit dem man einen Schwachkopf bedenken würde. »So ein Quatsch! Sie hat es doch gar nicht gekauft. Das hat ihr wahrscheinlich irgendein Galan gekauft. Und darum trägt sie es. Und zu den Schuhen da.« Sie blies auf ihre Nägel.


    »Was ist mit den Schuhen? Ich finde die recht schick.«


    »Sagen Sie als Mann.« Sie hatte den Kopf über ihre Nägel gebeugt, um eine weitere feine Lackschicht aufzutragen.


    »Ich als Mann frage Sie: Was soll mit denen sein? Die sind schließlich von Jimmy Choo.« Auf seine Schuhkenntnisse war Jury ziemlich stolz. Den Namen des Designers hatte er natürlich innen auf der Sohle abgeguckt. Trotzdem hatte er seinen Spaß dran, mit diesen Namen um sich zu schmeißen.


    »Ja, und eins kann ich Ihnen sagen: zu dem Kleid hat Jimmy den Schuh nicht entworfen. Es sind schöne Schuhe, rotes Lackleder mit, Moment mal … zehn Zentimeter hohem Absatz … aber nicht zu diesem Kleid.«


    »Wieso nicht? Das passt doch zusammen.«


    »›Passt zusammen‹?« Fassungslos schlug sie sich mit der Hand an die Stirn. »Das ist es ja gerade! Das soll gar nicht zusammenpassen. Eins oder das andere, einzeln, aber nicht beides gleichzeitig. Die Schuhe, das Kleid, die schreien beide nach Aufmerksamkeit. Und dazu das goldene Täschchen mit dem Totenschädelclip? Das ist Alexander McQueen. Für das Outfit hat jemand ordentlich in die Tasche gegriffen, aber sie jedenfalls bestimmt nicht.«


    Jury ärgerte sich über diese Verallgemeinerung bezüglich des männlichen Mangels an Geschmack. »Sie halten mich also für so unfähig, bei Harrods aufzulaufen und mit Kleid, Schuhen und Tasche für Sie wieder abzusegeln, die Sie dann nicht tragen würden?«


    »Tragen schon, aber bloß weil Sie keine Kosten und Mühe gescheut haben – ha, aber da kann ich lange warten! Und so hat sie es gemacht.« Carol-Anne deutete mit einem grellrosa Nagel auf die aufgereihten Fotos, spreizte die Finger und streckte ihre Hände aus, um den Hotsie-Totsie-Effekt in der Totalen zu beäugen. »Und den rosa Nagellack würde die auch nicht tragen.«


    »Jetzt sagen Sie bloß nicht, den Nagellack hätte er ebenfalls gekauft? Das ist ein bisschen viel!«


    »Nein. Die Nägel hat sie sich machen lassen, bevor sie wusste, welches Kleid sie anziehen würde. Wahrscheinlich war da ein anderes Kleid im Spiel. Die Nägel sind spitze gemacht. Das Knallpink passt aber nicht dazu.« Sie hielt ihre Finger in die Höhe, damit er einen genauen Blick drauf werfen konnte. »Hotsie-Totsie.«


    »Sie müssten rot sein, meinen Sie.«


    »Klar.«


    Das ließ Jury sich durch den Kopf gehen. Er stand auf, ging zum Telefon und rief Wiggins an.


    »Was ist los?« Wiggins’ Stimme klang benommen.


    »Haben Sie geschlafen? Es ist erst zehn. Sie gehen doch morgen zu Kenneth Strachey, stimmt’s? Fragen Sie ihn noch ein paar Sachen bezüglich Arabella Hastings. Wir brauchen wahrscheinlich einen Durchsuchungsbeschluss.«

  


  
    Harley Street und Clerkenwell

    Dienstag, 9.00 Uhr


    42. Kapitel


    Dr. Robert Smiley, Facharzt für Frauenheilkunde und Geburtshilfe, praktizierte immer noch in der Harley Street.


    Als Jury das Erdgeschoss des Gebäudes betrat, in dem sich die Praxis befand, wies die Sprechstundenhilfe ihn darauf hin, dass er keinen Termin habe und der Arzt bis zum Praxisschluss um vier durchgehend belegt sei.


    Jury zeigte seinen Dienstausweis vor. »Ich habe bloß ein paar Fragen. Es dauert nicht mehr als zehn Minuten.«


    »Oje, Polizei! Wenn Sie sich kurz ins Wartezimmer setzen wollen, das ist im ersten Stock.« Sie deutete auf die nach oben führende Treppe zu ihrer Rechten. »Ich will mal sehen, was sich machen lässt.«


    Das minimale Zugeständnis klang bedeutungsschwanger. Jury nahm die Treppe.


    Im Wartezimmer saß niemand, was die Behauptung, der Arzt sei komplett ausgebucht, einigermaßen konterkarierte. Nach etwa fünf Minuten erschien eine Arzthelferin an der Tür zum Sprechzimmer, um eine Patientin hinauszubegleiten, eine unglücklich wirkende Frau mittleren Alters. Die Arzthelferin winkte Jury herüber, er stand auf und folgte ihr ins Sprechzimmer, das beinahe so üppig ausgestattet war wie die Bibliothek in einem herrschaftlichen Anwesen.


    Dr. Smiley kam durch eine andere Tür, die das Sprechzimmer mit dem eigentlichen Behandlungsraum verband. »Superintendent Jury, was kann ich für Sie tun?«


    »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen zu einer ehemaligen Patientin stellen.«


    Dr. Smiley setzte sich hinter seinen Schreibtisch und bedeutete Jury, auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz zu nehmen. »Solange die ärztliche Schweigepflicht gewahrt bleibt …«


    »Sicher, ich glaube aber nicht, dass Sie sich mit den Antworten etwas vergeben. Die Patientin ist eine gewisse Tess Williamson, sie ist vor siebzehn Jahren gestorben …«


    »Ach ja! Das war tragisch. An ihre Krankengeschichte kann ich mich nicht mehr erinnern – hatte sie nicht dieses spezielle Leiden?«


    »Schwindelanfälle. Ich glaube allerdings nicht, dass das für ihren Sturz ursächlich war. Ich wollte Sie aber nicht wegen ihres Todes sprechen. Damals hatten Sie bei ihr und ihrem Ehemann, Tom Williamson, einige Tests gemacht, um herauszufinden, weshalb sie keine Kinder bekommen konnten. Ich interessiere mich für die Testergebnisse.«


    Mit einem skeptischen Blick sagte Dr. Smiley: »Da haben wir jetzt aber ein Problem mit der ärztlichen Schweigepflicht, Superintendent. Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten.«


    »Obwohl sie bereits seit siebzehn Jahren tot ist?«


    »Ja, aber es gibt ja noch ihren Ehemann.«


    Diesen Aspekt des Themas »ärztliche Schweigepflicht« hatte Jury ganz vergessen. »Stimmt, Verzeihung. Es ist so: Ich ermittle momentan in drei ungeklärten Todesfällen, und Sie würden mir mit einer Auskunft sehr helfen.« Jury lehnte sich kurz zurück, richtete sich wieder auf. »Darf ich eine Vermutung aussprechen?«


    Dr. Smiley sagte nichts.


    »Tess Williamson wollte ihren Mann schonen und hat Sie daher gebeten, ihm zu sagen, das Problem läge bei ihr, nicht bei ihm.«


    Dr. Smiley sagte immer noch nichts.


    Die beiden Männer musterten einander eine Weile wortlos, dann durchbrach Dr. Smiley das Schweigen. »Sie war eine außergewöhnliche Frau. Ich hatte den Eindruck, ihr Gatte kam für sie immer an erster Stelle. Für ihn muss ihr Tod niederschmetternd gewesen sein.« Der Arzt wandte den Blick ab.


    »So war es, Dr. Smiley. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« Jury stand auf, der Arzt ebenfalls. Als sie einander die Hände schüttelten, war es, als würden sie einen Pakt besiegeln.


    Im Taxi nach Clerkenwell überlegte Jury, dass er ja nun eine Antwort auf die Frage hatte, weshalb Tess der klatschsüchtigen Elaine Davies von diesem Besuch bei Dr. Smiley erzählt hatte. Jemand anderes sollte Bescheid wissen, denn das würde ihre Geschichte untermauern, dass das Problem bei ihr lag und nicht bei ihrem Ehemann.


    Das Taxi hielt an der Clerkenwell Road an, Jury stieg aus und bezahlte den Fahrer, der daraufhin davonbrauste.


    Auch Clerkenwell war so ein Londoner Bezirk, der rasch zu einer angesagten Gegend für junge Berufstätige und Künstlertypen geworden war. Hier war das gleiche Phänomen zu beobachten wie in vielen anderen Londoner Stadtvierteln, den Docklands etwa. Die hatte man aufgemotzt, damit die Eigentümer dieser lukrativen Immobilien hohe Mieten und noch höhere Verkaufspreise verlangen konnten. Hauptsächlich Lagerhallen wurden zu Wohnungen umgewandelt. Was früher ein großer Nachteil gewesen war, freiliegende Rohrleitungen etwa, wurde jetzt für schick erklärt. Wer über kein sechsstelliges Einkommen verfügte, wurde heutzutage aus dem Londoner Innenstadtbereich verdrängt. Bei seiner kleinen Wohnung in Islington hatte Jury zwar einige saftige Mieterhöhungen hinnehmen müssen, dafür aber immerhin auch ein paar Beförderungen und Gehaltserhöhungen bekommen.


    Arabella Hastings hatte allein gelebt, nachdem ihre Ehe mit Zack Syms kaum ein Jahr gehalten hatte. Den Exmann überließ er DCI Brierly, ihre Arbeitskollegen ebenfalls, nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass er da nichts Neues herausbekommen würde. Man würde ihm wahrscheinlich bloß sagen, sie sei ruhig und schüchtern gewesen und habe ihre Arbeit gut gemacht.


    Das Gebäude, in dem sie gewohnt hatte, stand an der Clerkenwell Road, war nagelneu und sah aus, als würde es auf keine Form von Leben anziehend wirken – ob Maus, Küchenschabe, Spinne oder Mensch.


    Wiggins hatte mit dem Hausmeister vereinbart, dass der ihm die Tür zu Arabellas Wohnung aufschloss. Weil die Wohnung im ersten Stock lag, nahm Jury die Treppe.


    Kaum größer als ein möbliertes Studio, verriet Belle Syms’ Behausung fast nichts über ihre Bewohnerin. Sherlock Holmes hätte einmal den Blick herumschweifen lassen und die haargenau charakterisieren können. Aber Sherlock konnte er nicht das Wasser reichen.


    Die kleine Wohnung bestand aus einem winzigen Wohnzimmer, einem etwas größeren Schlafzimmer, Küchennische und Bad. Bestimmt hatte das erste Zimmer früher zum Schlafzimmer gehört und war später abgetrennt worden, was es aus der Kategorie Studio heraushob und folglich die Miete um die Hälfte erhöhte.


    Ausgestattet war es vornehmlich in hellen, stromlinienförmigen Holzmöbeln, im so genannten Schwedenstil. Den einzigen Farbtupfer bot ein wenn auch ausgebleichter Teppich.


    Jury interessierte sich nur für den Schrank im Schlafzimmer, der Arabellas Kleider beherbergte. Er fand Blusen, Röcke und Hosen in einem von Hellbraun über Beige bis zu Dunkelbraun rangierenden Farbspektrum. Also gar kein Spektrum. Die gewagteste Farbe im Kleiderschrank war ein Kupferton. Das dazugehörige Kostüm hatte ihr wohl für Bewerbungsgespräche gedient. Kleider gab es überhaupt keine, mit Ausnahme des unvermeidlichen schwarzen, ärmellosen Leinenteils. Damit war Belles Ausflug in die Gefilde der Weiblichkeit aber auch schon mehr oder weniger erschöpft. Jedenfalls war da kein anderes Kleid, das sich in Qualität und Farbe mit dem von Givenchy messen konnte. In diesem Schrank herrschte Kleidung von der Stange vor und bequeme Outdoor-Klamotten. Das teuerste Stück war ein Kaschmirpullover von Selfridges.


    Die Schuhe waren genauso unspektakulär wie die Kleidung. Ein paar braungraue Treter, ein braunes Paar mit kleinem Absatz, ein Paar schwarze Pumps mit Schleifchen sowie ein Paar flauschige Slipper in Hellbeige. Kein weiteres Designerkleid, keine Designerschuhe. An Farbe und Designermode hatte Belle nur das gesehen, was sie angehabt hatte. Und kaum Gelegenheit gehabt hatte sie, diese Kostproben von Glamour und Luxus in Sidbury zur Schau zu tragen.


    Das hatte jemand anderes für sie getan.

  


  
    Knightsbridge

    Dienstag, 11.00 Uhr


    43. Kapitel


    »Sie ist gerade beim zweiten Frühstück«, sagte die Frau, die die Armani-Kollektion betreute.


    Jury hatte schon immer etwas übriggehabt für dieses Konzept vom »zweiten Frühstück« – jene Pause, die man zu respektieren hatte fast wie einen besonderen Dispens der Kirche. Als er auf die Uhr schaute, stellte er fest, dass es tatsächlich genau zwanzig nach elf war.


    »Könnten Sie mir sagen, wo?«


    »Sie geht gern in diese Konditorei gleich gegenüber von Harrods.« Die Frau deutete in die Richtung, als wäre sie durch die vielen Mauern des riesigen Kaufhauses zu erkennen.


    »Danke. Und wenn sie zurückkommt, bevor ich sie gefunden habe, würden Sie ihr dann freundlicherweise ausrichten, dass ich sie sprechen muss?« Jury überreichte der Frau seine Karte.


    »Ja, natürlich.«


    Jury bedankte sich noch einmal, bahnte sich seinen Weg durch das Gewühl bei Harrods und kam sich dabei vor wie auf dem Exodus in eine andere Welt.


    Es war dieselbe Konditorei, in der Jury sich vor einer Woche eine Tasse Kaffee und einen Donut zu Gemüte geführt hatte. Mundy Brewster saß seitlich an einem kleinen Tisch, vor sich eine Tasse Tee und ein Tellerchen mit einem halben vanillecremegefüllten Donut.


    »Hallo, Mundy.« Jury zog sich den anderen Stuhl herüber und legte die mitgebrachte Akte auf den Tisch.


    »Mr Jury! Sie haben mich gefunden!«


    Als wäre sie vermisst gewesen. Er musste plötzlich an Stanley denken.


    »Richtig. Seit unserem letzten Treffen habe ich mit Kenneth Strachey und John McAllister gesprochen.«


    »Sie haben Johnny gefunden!«


    Als ob der ebenfalls vermisst gewesen wäre und Jury eine unglaubliche Meisterleistung vollbracht hätte, ihn zu finden.


    »Jawohl, in Hackney.«


    Mundy schüttelte den Kopf. »Ich verstehe einfach nicht, wieso er dort wohnt.«


    »Mir macht er den Eindruck, als wäre es ihm egal, wo er wohnt.«


    Mundy überlegte einen Augenblick. »Scheint fast, als hätte er ein Bedürfnis nach Entbehrung.«


    »Ich frage mich, wieso.«


    Sie zuckte die Schultern. »Er ist sehr mitfühlend. Schon als er noch klein war, hatte er dieses Mitgefühl für andere Lebewesen. Damit hat Hilda ihn gequält. Einmal hat sie einen Vogel genommen und einfach so getötet. Vor Johnnys Augen hat sie dem Vogel tatsächlich den Hals umgedreht.«


    »Was für ein entzückendes Kind! Wundert mich nicht, dass jemand sie umgebracht hat.«


    Mundy schaute ihn erschrocken an. »Sie glauben also nicht, dass es ein Unfall war?«


    »Nein. Haben Sie kürzlich Zeitung gelesen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dazu hatte ich irgendwie keine Zeit.«


    Jury holte die beiden Zeitungsartikel aus der Mappe und legte sie vor sie hin. »Hier.«


    Sie beugte sich darüber, nachdem sie zuerst ihre Brille aus der Handtasche geholt hatte. Rund, mit Drahtgestell.


    Irgendwie fand Jury das liebenswert – Brille statt Kontaktlinsen. »Erkennen Sie sie?«


    Sie hob den Blick. »Nein, sollte ich?«


    »Arabella Hastings.«


    Sie starrte erst die Fotos, dann Jury an. »Oh Gott! Aber hier steht doch ›Belle Syms‹.«


    »Hat sie geändert. Wissen Sie noch, wie Sie sagten: Wir mochten alle unsere Namen nicht?«


    »Ich kann das gar nicht recht glauben.«


    Jury holte das andere Foto hervor. »Das hat ihre Tante gemacht, als Arabella sie besucht hat.«


    Mundy schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Arabella. Ganz in Schale. Todschick.« Sie biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid, das war nicht nett. Ich wollte einfach sagen, sie hat sich ganz schön in Schale geworfen.«


    »Offensichtlich hatte sie ein heißes Rendezvous.«


    »Kann ich mir auch nicht vorstellen. Ich meine, Arabella war immer so zurückhaltend und schüchtern, der fiel es sogar schwer, sich mit uns abzugeben.«


    »Ich würde gern wissen, was Sie von ihren Kleidern halten.«


    »Gute Sachen. Das Kleid ist auf jeden Fall vom Designer, die Schuhe vermutlich auch. Aber …«


    »Givenchy und Jimmy Choo. Wir haben ganz London abgeklappert – Harrods, Liberty, Harvey Nichols und natürlich den Givenchy-Laden. In keinem von diesen Geschäften wurde es verkauft. Fällt Ihnen noch eins ein, das Givenchy führt?«


    Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Nein, aber das kann ich für Sie recherchieren. Fortnum nicht, das weiß ich …«


    »Also, wenn Sie was finden, informieren Sie mich. Ich habe eine modebewusste Freundin, die behauptet, das Kleid, die Schuhe und der Nagellack sollten nicht zusammen getragen werden. Was meinen Sie?«


    »Finde ich auch.« Sie nahm die Aufnahme und hielt sie sich näher vors Gesicht. »Die Nägel sind super – obwohl ich mir aus so was nichts mache –, aber die Farbe stimmt nicht mit dem ganzen Rot. Und rote Schuhe sollte sie auch nicht tragen.«


    »Meine Freundin meint, sie hatte wohl ein anderes Kleid anziehen wollen, nicht das da.«


    »Gut möglich. Warum hat sie es dann nicht gemacht?«


    Jury zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Es kann aber durchaus zwei Kleider gegeben haben.« Er runzelte die Stirn.


    Mundy sagte: »Ich glaube, mit dem Kleid und den Schuhen hätte ich Arabella schwer erkannt, auch wenn ich sie erst letzte Woche getroffen hätte. Ich habe sie aber seit der Beerdigung von Tess Williamson nicht mehr gesehen. Das war vor siebzehn Jahren.« Sie verstummte und musterte ihn erstaunt. »Das ist in Northamptonshire passiert … und trotzdem Ihr Fall?«


    »Streng genommen nicht. Ich glaube aber, man sollte ihn im größeren Rahmen betrachten: die Geschichte in Laburnum und Tess Williamsons Tod.«


    »Wenn es kein Unfall war …«


    »Es war etwas anderes. Selbstmord oder Mord. Oder vielmehr: Mord, der nach Unfall aussehen sollte.«


    »Sie glauben, zwischen dem Tod von Tess und dem von Arabella besteht ein Zusammenhang?«


    »Ja.«


    »Nein, es muss ein Zufall sein, dass eine von uns – Sie glauben doch nicht etwa, eins von uns Kindern hat sie umgebracht?«


    »Die Möglichkeit besteht durchaus. Vorausgesetzt, Arabella wurde ermordet.«


    Mundy überlegte einen Augenblick. »Glauben Sie, es war wegen etwas, was Arabella getan hat? Aus Rache?«


    »Nein, ich habe das Gefühl, Arabella wusste etwas über den Mann, der sie tötete, und hat damit gedroht, es zu verraten. Vielleicht wollte sie dieses Wissen als Druckmittel benutzen.«


    »Sie glauben, es war der Mann, mit dem sie hier war?« Sie drehte die Zeitung herum, damit er das kleine Foto des Sun and Moon Hotel sehen konnte, falls er vergessen hatte, wo »hier« war.


    »Ja, das glaube ich. Höchstwahrscheinlich hatte er auch von einer anderen Frau Unterstützung.«


    Mundy lehnte sich schweigend zurück. Dann sagte sie: »Stand Tom Williamson eigentlich je unter Verdacht?«


    »Am Tod seiner Frau? Natürlich. Ehegatten stehen immer unter Verdacht, besonders wenn Geld im Spiel ist. Tess war reich, Tom nicht. Er hat alles geerbt. Zum Zeitpunkt ihres Todes war er allerdings in London. Die Mordtheorie hatte daher nicht viele Anhänger. Vor allem, weil Tess ja unter diesen Schwindelanfällen litt und die Treppe ziemlich unwegsam war. Den Anschein hatte es wenigstens.«


    »Wieso ist das jetzt anders?«


    »Weil es schwierig wäre, sich umzubringen, indem man aus Versehen die Treppe hinunterstürzt.«


    »In Krimis kommt das andauernd vor. Jemand spannt einen Draht quer über die oberste Stufe, das Opfer stolpert drüber und stürzt hinunter.«


    »Stimmt, aber in dem Fall wäre mehr Schwung im Spiel gewesen. Es wäre ein richtiger Sturz, kopfüber die Stufen hinunter. Trotzdem immer noch schwierig. Jedenfalls würde man sich bei einem Unfall körperliche Verletzungen zuziehen, weil man den Sturz aufhalten und sich abfangen wollte.«


    »Wieso sollte jemand Tess Williamson umbringen?«


    Wieder sah Jury plötzlich das Bild der Höhlen von Marabar vor sich. »Ging es um Verrat?«

  


  
    Hackney, Plaistow Street

    Mittwoch, 12.30 Uhr


    44. Kapitel


    Bei Tageslicht sah die Plaistow Street auch nicht besser aus. Mit Brettern vernagelte Gebäude, Cafés mit beschlagenen Fensterscheiben, Zeitungsläden, ziellos dahintreibende Grüppchen von Jungen und Männern, die irgendetwas Trink- oder Rauchbares herumreichten und sonst nichts zu tun hatten.


    Jury betrat das Gebäude, wo es um die Sicherheit schlecht bestellt war. Vom Vorraum ging er durch die Glastür und kam am Aufzug vorbei. Diesmal standen dort keine Jugendlichen zusammen, das AUSSER BETRIEB-Schild hing aber an seinem Platz. Ob damit wohl einfach das gemeint war, was darauf stand, fragte er sich. Vermutlich funktionierten die Aufzüge oft tatsächlich nicht.


    Er nahm die Treppe.


    »Dr. McAllister, entschuldigen Sie, dass ich so hereinschneie. Aber es ist wichtig.«


    John McAllister trat beiseite und bedeutete Jury hereinzukommen. »Ich kann mir denken, dass bei Ihrer Arbeit vieles spontan abläuft. Kommen Sie rein. Um was geht es denn?«


    »Ich habe hier etwas, das ich Sie lesen lassen möchte.« Jury hatte den Brief aus der Innentasche seiner Jacke gezogen. »Es ist ein Brief, den Tess Williamson an ihren Mann geschrieben hat, vor ihrem Tod, am Dienstag, den 17. Juni.«


    John schien erschrocken, als er den Brief nahm, ihn aber nicht sofort öffnete. Er sah Jury forschend an. »Das verstehe ich nicht. Wenn er an Tom gerichtet ist, wieso sollte ich …?«


    Als er Jurys Gesichtsausdruck sah, verstummte er. Er faltete die Seiten auseinander, las die erste. Dann setzte er sich hin und las den Rest. Lange sagte er gar nichts. Dann faltete er die Seiten wieder zusammen und steckte sie in den Umschlag zurück. »Wo haben Sie den gefunden, nach all den Jahren?«


    »Sie hatte ihn unter seiner Bürotür durchgeschoben, Sie wissen schon, da, wo er seine Flaschenschiffe hatte, weil sie dachte, er würde ihn nach ein paar Tagen schon finden. Er ist unter den Teppich gerutscht.«


    John McAllister schaute rastlos im Zimmer umher, hielt inne, neigte den Kopf. Schüttelte ihn. »Ich kann das kaum glauben.«


    »Ich weiß. Aber was sie über Sie sagt, ist das denn alles wahr?«


    Er nickte. »So hat es sich abgespielt, ja.«


    Nun war Jury doch verblüfft. »Sie hatten es also gar nicht vergessen?«


    John setzte die schwarzgerahmte Brille ab, die inzwischen ganz beschlagen war. »Vergessen? Wohl kaum.« Er wischte die Gläser blank, setzte die Brille wieder auf. »›Diese unpassende Brille mit dem schwarzen Gestell …‹«


    Obwohl Jury ihre Stimme nie gehört hatte, vernahm er sie jetzt im Kopf. »Ich dachte eher an so etwas wie verschüttete Erinnerung. Sie wissen schon: Ein schwer traumatisches Erlebnis bewirkt etwas. Sie hat Ihnen befohlen zu vergessen.«


    »Ja, das stimmt. Dann denken Sie also, sie hat sich selbst die Treppe hinuntergestürzt. Absichtlich.«


    Jury blieb die Antwort schuldig. Stattdessen sagte er: »Sie haben es all die Jahre gewusst und doch weiter geschwiegen. Warum?«


    »Weil sie es so wollte.«


    »Ja, als Sie noch ein kleiner Junge waren …«


    John schüttelte den Kopf. »Danach. Sie wusste, es würde mein Leben zerstören. Hätte es auch.«


    Dass er es so nüchtern sagte, erstaunte Jury. »Aber als es passierte, traf sie eine spontane Entscheidung, ganz plötzlich, auf der Stelle …«


    »Sie meinen, sie war sich der Konsequenzen nicht bewusst, dass sie die Schuld auf sich nahm?«, sagte John.


    »Genau. Sie hätte zu dem Zeitpunkt nicht wissen können …«


    »Doch. Sie überlegte blitzschnell. Sie hätte eine glänzende Chirurgin abgegeben.«


    »Sie konnte aber doch nicht wissen, dass Tom womöglich seine Stelle aufgeben müsste.«


    »Doch. Aber selbst wenn wir es als übereilte Entscheidung sehen, war die wohl kaum unwiderruflich. Zehn Minuten, zehn Stunden, zehn Tage später hätte sie der Polizei doch sagen können, was wirklich passiert war …«


    »Das hätten Sie aber auch.«


    McAllister schien von Jury enttäuscht. Er trat zu dem Tisch hinüber, wo er den Whisky aufbewahrte, schenkte zwei Gläser ein, kam wieder her und reichte Jury eines. »Hören Sie, Superintendent. Wir können jetzt sämtliche Kreuzwegstationen der Selbstsucht abklappern und mich bei jeder finden. Aber was Tess angeht: Sie hat als Erwachsene entschieden. Ich konnte bloß als Kind entscheiden, und das galt ja eigentlich nicht. Tess sagte mir, was ich tun sollte, nein, es war eher so: Sie hat mir befohlen, es auszublenden und wegzulaufen. ›Das hier ist nicht geschehen, Mackey.‹ Sie hat mich bei den Schultern gepackt und mich mit diesen hypnotischen Augen angeschaut. Sie haben ja keine Ahnung, was für eine Wirkung sie auf andere haben konnte. Oder vielleicht war es bei mir nur das Wunschdenken eines Zehnjährigen.«


    McAllister hielt Jurys Blick mit seinen eigenen hypnotischen braunen Augen stand. »Sie sagte: ›Du warst nicht hier, Mackey, du hattest mit dem hier nichts zu tun. Wenn dich jemand fragt, du weißt nichts. Versprich mir … versprich‹ – dabei hat sie mich geschüttelt – ›… dass du es vergisst, dass du glaubst, du hattest nichts damit zu tun.‹ Und ich versprach es. Ich war entsetzt über das, was ich getan hatte. Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich Hilda einen so heftigen Schlag versetzt hatte, dass sie in das Becken fallen und sterben würde. Und da war Tess und nahm die Angst einfach von mir. Wissen Sie, wie es ist, wenn man sich vollkommen schwerelos fühlt? Wenn man wie vom Wasser hochgetragen wird? ›Lass dich tragen vom tiefen, tiefen Meer.‹ So ähnlich hat Joseph Conrad es mal gesagt: Wenn man ins Meer fällt, soll man nicht fuchteln, sondern sich einfach ergeben. ›Lass dich tragen vom tiefen, tiefen Meer.‹


    Tess war das tiefe, tiefe Meer. Sie trug mich. Ohne sie wäre ich ertrunken. Ich sagte es schon: Ohne sie wäre ich nichts.«


    Jury betrachtete den Drink in seiner Hand, kam sich selbst vor wie hilflos auf hoher See. Er schluckte den Whisky, fühlte ihn in seiner Kehle brennen und wusste nun, warum Alkoholiker tranken: für einen kurzen Moment der Klarheit. Es war so offenkundig, so kristallklar: »Sie wollte, dass Tom es erfuhr.«


    John schaute ihn an, zweifelnd und ziemlich besorgt. »Aber das ist genau das, was Tess nicht wollte. Sie wollte die Schuld auf sich nehmen …«


    »Sie ist seit siebzehn Jahren tot. Nicht nur das musste Tom Williamson durchleiden, sondern das unbekannte …«


    »Wenn Sie mit ›unbekannt‹ meinen, dass Tom sich ihrer Unschuld nicht sicher war …«


    Jury schüttelte den Kopf. »Nein, er weiß, dass sie es nicht getan hat.«


    John tippte auf den Brief. »Was würde es denn dann nützen, ihn das hier lesen zu lassen? Wäre das die ganze Wahrheit? Dass Tess gewillt war, ihn, Tom, zu gefährden, um mich zu retten? Es würde ihn bestimmt kreuzunglücklich machen.«


    »Ihrer eigenen Argumentation folgend, müsste ich ihm diesen Brief zeigen. Sie sagen, Sie haben nichts unternommen, haben geschwiegen, ›weil sie es so wollte‹. Das stimmte. Egal, was die Konsequenzen waren, sie war gewillt, sie zu tragen. Und andererseits wollte sie, dass Tom Williamson erfuhr, was geschehen war. So wie sie Sie damals aus einer Situation mit gewiss fürchterlichem Ausgang retten wollte, genauso wollte sie ein paar Jahre später, dass ihr Mann es erfuhr. Unsere Hypothesen haben nichts damit zu tun. Sie wollte, dass er es erfuhr.«


    »Sie werden ihm den Brief also geben.«


    »Eigentlich dachte ich dabei an Sie.«


    »An mich? Warum?«


    »Weil Sie es tun sollten. Zuerst sollten Sie ihm sagen, was passiert ist. Und dann könnte er das hier lesen.«


    »Superintendent, ich weiß, Sie meinen, ich sollte Buße tun …«


    »Nein, das meine ich nicht, Dr. McAllister. Sie tun bereits seit Jahren Buße, in Afrika. Dadurch, dass Sie in Hackney wohnen, tun Sie Buße. Sie wollen zwischen den Benachteiligten, den Geknechteten und Unterdrückten Ihre Strafe absitzen. Mir ist das sonnenklar. Ich meine bloß, es wäre – ich weiß auch nicht – humaner, das ist alles. Ein Brief von seiner toten Frau, vor siebzehn Jahren geschrieben, das wird sicher sehr schwer für Tom Williamson. Für Sie war es ja schon schwer, stellen Sie sich vor, wie es für ihn ist. Es wäre bestimmt einfacher, wenn Sie ihm vorher erzählen, was geschehen ist. Und dann könnte er den Brief lesen.«


    Jury war noch nicht fertig. »Ich will Ihnen noch was sagen. Sie meinten vorhin, Sie hätten vermutet, dass Tess sich doch selbst die Treppe hinuntergestürzt hat. Nein, das hat sie nicht. Ich glaube, sie wurde ermordet.«


    John setzte sich unvermittelt wieder hin. »Mein Gott! Bitte sagen Sie jetzt nicht, Sie glauben, ich …«


    »Sie? Nein, das glaube ich ganz und gar nicht.«


    John stützte den Kopf in die Hände.


    »Ich weiß nicht, ob Sie es in der Zeitung gesehen haben, aber erinnern Sie sich noch an Arabella Hastings?«


    »Arabella? Ja, natürlich. Sie war an dem Tag in Laburnum auch dabei. Was ist mit der Zeitung?«


    »Sie nannte sich ›Belle‹, ihr Ehename war ›Syms‹. Sie war geschieden. Sie wurde in einem kleinen Ort in der Nähe von Northampton ermordet.«


    »Was? Was sagen Sie da? Erst Tess, dann Arabella? Ermordet?«


    »Arabella Hastings wurde von einem Turm hinuntergestürzt. Haben Sie es nicht gelesen? Für die Klatschpresse war es natürlich ein gefundenes Fressen. Sehr dramatisch.« Jury wusste einen Moment lang nicht so recht, wie dramatisch. »Lassen Sie mich kurz das Thema wechseln. Sagen Sie mir alles, was Sie über die Kinder wissen, die an dem Tag damals in Laburnum dabei waren.«


    »Ich dachte, ich hätte Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


    »Sie haben meine Fragen beantwortet. Aber jetzt frage ich, ob Sie noch Kontakt untereinander hatten. Schließlich wurde Arabella Hastings ermordet.«


    »Und Sie denken, wir anderen hätten damit etwas zu tun?«


    »Absolut. Waren Sie alle auch mal zu anderen Anlässen in Laburnum? Ohne die anderen?«


    »Ja, ich. Und Mundy auch. Und Kenneth. Bei Arabella und Veronica weiß ich es nicht.«


    »Hat diese Bindung zwischen Tess und Ihnen den anderen missfallen?« Jury bereitete sich schon auf ein Nein vor.


    Er bekam ein Ja. »Kenneth war wahnsinnig eifersüchtig. Mir hat das heimlich gefallen, weil die Mädchen ihn ja so anhimmelten.«


    »Mundy aber nicht«, wandte Jury ein.


    »Kann sein. Aber Kenneth hat Tess vergöttert. Er hat sich – nach ihr verzehrt.«


    Jury beugte sich vor, die Hände zwischen den Knien verschränkt. »Das ist ja ein sehr starker Ausdruck. Wie hat er denn reagiert, als er sah, dass Sie bevorzugt wurden?«


    »Ach, Ken war in Ordnung. Er hätte es nicht gezeigt, indem er gemein zu mir gewesen wäre. Nein, er hat mich sehr gut behandelt.«


    »Und Tess, wie war sie Kenneth gegenüber?«


    »Absolut nett, so wie zu uns allen.«


    »Wie ich hörte, hat Arabella für Kenneth geschwärmt. Hatte er denn Interesse an ihr?«


    »Gar nicht. Arabella war nicht hübsch, nicht niedlich, hatte auch nicht viel Persönlichkeit. Aber ich glaube, das, was einen bei ihr am meisten abschreckte, war, dass sie dauernd Zuwendung brauchte. Sie war wie eine Klette. Je mehr er versucht hat, sie abzustreifen, desto fester hat sie sich angeklammert.«


    Jury stellte sein Glas hin. »Noch etwas, zu diesen Goldregensamen: Sie wussten doch, wie viele man gefahrlos essen konnte. Weil Ihnen tüchtig schlecht wurde, waren Sie unverdächtig. Stimmt’s?«


    »Ja, schon.«


    »Und Sie wussten, wenn man Ihnen den Magen auspumpte, würden sich Giftspuren finden. Für jemanden in solcher Gefahr konnten Sie ziemlich klar denken. Absolut sicher war es natürlich nicht, aber doch ein ziemlich gutes Alibi, diese Vergiftung. Damit waren Sie in Bezug auf Hildas Tod aus dem Schneider.« Jury stand auf. Der Brief lag auf dem Tisch neben John, der weder den Schrieb noch Jury eines Blickes würdigte.


    Jury nahm den Brief, faltete ihn zusammen, steckte ihn wieder in den Umschlag und wartete auf ein Zeichen der Ermunterung von John McAllister, irgendetwas, das ihm signalisierte, den Brief liegen zu lassen. Doch es kam keines.


    »Auf Wiedersehen, John.« Einen traurigeren Ausdruck als den in John McAllisters Gesicht hatte er noch nie gesehen.

  


  
    Brown’s Hotel, Mayfair

    Mittwoch, 14.30 Uhr


    45. Kapitel


    Eine Stunde nach seinem Besuch in der Plaistow Street saß Jury mit Phyllis Nancy in Brown’s Hotel in Mayfair. Er hatte sie angerufen und gefragt, ob sie sich für ein oder zwei Stunden freimachen könne. Er bräuchte ihre Hilfe, sagte er. Brown’s hatte er deshalb ausgewählt, weil es so behaglich, so schön und so altmodisch war.


    Phyllis sagte zu. »Auf Tee bei Brown’s wäre ich gar nicht gekommen. Wie schön von dir. Ich liebe echte Teestündchen.« Sie seufzte, lehnte sich genüsslich in ihrem Sessel zurück und nahm sich ein kleines Scone von der Etagere, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand.


    Sie saßen in ausladenden, weichen, cretonnegepolsterten Lehnsesseln in einem Teil der Hotellobby, der für den Nachmittagstee reserviert war. Etwa ein Dutzend weitere Gäste hatten sich auf Sofas und in Lehnsesseln verteilt.


    »Wobei brauchst du denn Hilfe?« Sie schenkte ihnen beiden Tee nach.


    »Dabei.« Jury zog den besagten Brief aus der Tasche und reichte ihn Phyllis. »Als ich in Laburnum war, habe ich den hier gefunden. Er war unter der Tür von Tom Williamsons Arbeitszimmer durchgeschoben worden und unter dem Teppich gelandet. Dort hat er siebzehn Jahre lang gelegen.«


    »Warum hast du ihn denn nicht Tom Williamson übergeben?«


    »Weil ich nicht konnte. Ich dachte, es würde ihm gleich noch einmal das Herz brechen.«


    »Das hast du doch nicht zu entscheiden«, gab sie etwas gereizt zurück und zog die Bögen aus dem Umschlag. Während des Lesens wurde ihr Gesichtsausdruck immer erschrockener. Als sie zum Ende kam, drehte sie das Blatt um. »Und wo ist der Rest?«


    »Es gibt keinen ›Rest‹. Das ist alles.«


    Phyllis schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt mindestens noch eine Seite.«


    »Da war aber keine.« Er erzählte ihr von seiner Suche nach einer fehlenden Seite.


    »›Mackey, mein über alles geliebter Junge‹?« Sie schüttelte den Kopf. »Ist es das, was Tom Williamson nicht sehen soll?«


    »Nein. ›Mackey‹ bezieht sich auf Doktor John McAllister. Heute ist er Arzt, damals war er zehn Jahre alt, und von Tom weiß ich, dass Tess gern überschwängliche Liebes- und Zuneigungsbezeugungen machte. Sie zeigte ihre Gefühle sehr offen. Darum scheint es sich hier zu handeln.«


    »Wirklich unwahrscheinlich, dass sie da aufhört. Nein, da ist irgendwo noch eine Seite … außer …«


    »Außer was?«


    »Könnte es sein, dass sie unterbrochen wurde?«


    »Schon möglich. Der Brief wurde trotzdem in dieser Form unter der Tür durchgeschoben. Ich meine, dass sie unterbrochen wurde, muss ja nicht die fehlende Seite erklären.«


    »Doch, wenn ihn jemand anderes unter der Tür durchgeschoben hat, nicht Tess.« Phyllis schob ein Stückchen von ihrem Scone auf die Tellerseite, trank ihren Tee. »Wenn derjenige, der bei ihr war, dachte, man könnte es als Abschiedsbrief lesen. Was ja sein könnte.«


    »Du glaubst, jemand ist vielleicht aufgetaucht, während sie das hier geschrieben hat …«


    »Dieser Jemand hat es vielleicht gelesen und wurde wahnsinnig eifersüchtig oder wütend.«


    »Ihr Ehemann, meinst du? Nein, der nicht.«


    »Wenn nicht eifersüchtig, dann sehr wütend darüber, dass sie ›Mackey‹ deckte, also denjenigen, der Hilda Palmer umgebracht hatte. Oder war er vielleicht selber dort und wollte nicht, dass es herauskam?«


    »Dr. McAllister?« Jury schüttelte den Kopf. »Er hätte ihr genauso wenig etwas antun können wie ihr Mann.«


    »Ist das nicht dasselbe Datum wie der Tag, an dem sie gestorben ist?« Sie deutete darauf.


    »Stimmt. Das Datum hätte man natürlich einfügen können.«


    »Ja, und das deutet auf Mord hin.« Phyllis beugte sich über den Tisch und schob dabei die Etagere mit Gebäckstückchen beiseite. »Wie siehst du das Geschehen, wie es sich nacheinander abgespielt hat? Angenommen natürlich, ich habe recht mit meiner Vermutung, dass sie überrascht wurde?«


    »Okay. Sagen wir, jemand, den sie kannte, taucht unverhofft auf, und sie bittet ihn oder sie herein. Und diese Person erkundigt sich vielleicht, was Tess da machte. Sie sagt: ›Einen Brief schreiben.‹ Sie bietet dem Besuch was zu trinken an – ›Tee, Kaffee, Whisky?‹ – und geht aus dem Zimmer, um es zu holen. Der Besuch liest den Brief, gerät darüber derart in Rage, dass er droht, sie umzubringen. Und tut es. Lässt es dann so aussehen, als wäre sie die Treppe hinuntergestürzt. Andererseits hätte die Person auch bereits mit dieser Absicht gekommen sein können, und der Brief hatte nichts damit zu tun.«


    »Ich behaupte trotzdem, es hätte dieser Doktor McAllister sein können, weil er in dem Brief entdeckte, dass das Geheimnis nun offenbart werden sollte. Also musste er sie zum Schweigen bringen.«


    »In dem Fall hätte er sich doch bestimmt des belastenden Briefs entledigt oder jedenfalls diese eine Seite vernichtet, denn den Brief hätte er möglicherweise als Abschiedsbrief liegen lassen wollen«, meinte Jury.


    »Die fehlende Seite, Richard: Was ist, wenn sie festgestellt hätte, dass sie die nicht zu den anderen getan hatte? Was hätte sie dann gemacht? Die vermutlich ebenfalls unter der Tür durchgeschoben.«


    »Die war aber nicht da.«


    »Nicht unter dem Teppich, meinst du. Was ist, wenn die lose Seite oben auf dem Teppich gelandet wäre? Dann hätte jemand sie gefunden. Ihr Ehemann vielleicht.«


    Jury schüttelte den Kopf. »Das hätte er mir gesagt. Ein so wichtiges Detail hätte er nicht verschwiegen.«


    »Bevor du ihm das hier aber zeigst, geh noch mal hin und finde die fehlende Seite.«


    »Phyllis, es gibt keine weitere Seite.«


    »Doch.« Phyllis schnitt ein Mandeltörtchen in der Mitte durch. »Finde sie.«

  


  
    Bloomsbury

    Mittwoch, 15.00 Uhr


    46. Kapitel


    Kenneth Strachey, der etwas wogender, wallender wirkte als bei Wiggins’ vorherigem Besuch, machte die Tür auf. Das weiße Hemd mit den langen, bauschigen Ballonärmeln ließ Strachey wie einen Dichter aussehen – oder wie einen Piraten, Wiggins konnte sich nicht entscheiden.


    »Sergeant Wiggins! Schön, Sie zu sehen. Kommen Sie rein, kommen Sie rein!«


    »Danke, Sir. Ich möchte Ihnen bloß ein paar Fragen stellen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    »Selbstverständlich, schießen Sie los. Das machen wir aber bei einem Tässchen Tee. Die Teeblättchen ziehen schon.«


    »Da bin ich gern dabei.« Wiggins folgte ihm in die Küche, wo es aus dem Schnabel der blauglasierten Kanne bereits anheimelnd dampfte. Wieder zog Wiggins sich einen hohen Hocker heran und legte sein Handy auf die Anrichte, an deren anderem Ende ein wunderschön dekorierter Kuchen stand. »Haben Sie den gemacht, Sir?«


    »Jawohl. Möchten Sie ein Stück?«


    »O nein, Sir. Damit fange ich lieber gar nicht erst wieder an. Sieht köstlich aus. Ist das Karamellzuckerguss?«


    »Ja. Schokoladenkuchen.«


    »Haben Sie den so kunstvoll verziert?«


    »Genau. Wollen Sie nicht doch eins?«


    »Heute nicht, fürchte ich. Sonst vergesse ich wieder, wieso ich gekommen bin.«


    Strachey lachte. »Nicht schlimm.« Er trat an ein Küchenschränkchen und holte Tassen und Unterteller herunter. Während er mit dem Rücken zur Anrichte stand, zog Wiggins einen kleinen Fotoapparat aus der Tasche und machte flugs ein Bild von dem Kuchen. Er ließ die Kamera wieder in seiner Tasche verschwinden, und da das Handy direkt vor ihm lag, griff er danach, als Strachey sich wieder umdrehte. »Ich versuche gerade, Superintendent Jury zu erreichen. Der ist in Devon. In Exeter.«


    Strachey schenkte Wiggins ein und schob ihm Milchkännchen und Zucker hin. »Was will die Polizei denn wissen?«


    »Bloß ich, Sir. Ich habe noch mal an diesen Unglückstag in Laburnum gedacht und überlegt, ob Sie nach all den Jahren mit den anderen vielleicht noch in Kontakt stehen?«


    »Ja, mit Madeline Brewster ab und zu.«


    »Was ist mit John McAllister?«


    »John? Eigentlich nicht. Der reist ja anscheinend viel und ist meistens gar nicht hier im Lande.«


    »Was ist mit Arabella Hastings, Sir? Die jetzt tot ist.«


    Kenneth seufzte. »›Die jetzt tot ist.‹ Richtig. Die Arme. Hat sich von einem Turm gestürzt, stand in der Zeitung.«


    »Soweit wir wissen, war Arabella oder Belle, wie sie sich nannte, ziemlich verknallt in Sie, als Sie noch Kinder waren. Stimmt das so?«


    »Ja, das stimmt. Es war ziemlich lästig.«


    »Und hat diese lästige Verknalltheit bis ins Erwachsenenalter fortbestanden?«


    »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen.«


    »Nein? Ich fand die Frage eigentlich recht deutlich. War Arabella Ihnen immer noch zugetan?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Kenneth etwas gereizt und trank seinen Tee.


    »Ach? Uns hat man gesagt, ihre Gefühle für Sie seien sehr intensiv gewesen. Und dass sie zu diesen zuwendungsbedürftigen Menschen gehörte, die wie Kletten an einem hängen. So wurde es beschrieben.«


    Kenneth blieb die Antwort schuldig.


    »Sind Sie, sagen wir, im letzten Jahr mal mit ihr ausgegangen? Durch die Klubs gezogen? Essen gegangen? So was in der Art?«


    Kenneth wurde immer gereizter. Auch wirkte er etwas argwöhnisch. »Nein, dazu hätte ich Arabella auch gar nicht animiert.«


    »Und wieso nicht?«


    »Weil es so schon schlimm genug war, dass sie plötzlich da auftauchte, wo ich war. In Cafés wie dem De Niro’s, bei Dillons in der Buchhandlung, sonst wo in der Öffentlichkeit. Wenn ich sie zum Essen eingeladen hätte, wäre ich sie nie losgeworden.«


    »War es das, was Sie vor allem wollten, Sir? Sie loswerden?«


    Kenneth hatte seine Tasse erhoben, stellte sie nun aber ab. »Sergeant Wiggins, wollen Sie damit etwa andeuten, dass ich es getan habe?«


    Wiggins musterte ihn erstaunt. »Was denn getan?«


    »Sie mir vom Hals geschafft. Mit anderen Worten, ich hätte Belle ermordet – Arabella?«


    »Haben Sie das?«


    »Natürlich nicht. Übrigens, zur Zeit ihres Todes in Sidbury, Northants, war ich hier in Bloomsbury, London. Das habe ich Ihnen bereits gesagt, Sergeant. Ich bin zwischen acht und neun nach Hause gekommen und früh zu Bett gegangen.«


    »Und Ihr Hausgenosse kann das bestätigen? Austin?«


    Kenneth nickte ungehalten. »Selbstverständlich.«


    Wiggins hatte sein kleines Notizbuch und einen Kugelschreiber hervorgezogen. »Hat Austin auch einen Nachnamen?«


    »Smythe, mit Ypsilon. Was für ein Motiv sollte ich denn haben, sie zu töten?«


    »Das kann ich natürlich nicht wissen.« Wiggins’ Tasse war leer. Es tat ihm leid, dass seine Fragen so ausfällig waren, was zweifellos das Fehlen von Teegebäck erklärte. Er griff nach der Kanne. »Darf ich?«


    »Verzeihung. Natürlich, nehmen Sie sich doch noch.« Während Wiggins sich einschenkte, sagte Kenneth: »Ihr Tod muss doch ein Unfall gewesen sein.«


    »Ach? Wie kommen Sie darauf?«


    »Die Schuhe, Sergeant. Die hohen Absätze. Laut Zeitung hatte sie die bei dem Sturz an. Die hätte sie doch bestimmt ausgezogen, wenn sie sich hätte hinunterstürzen wollen.«


    »Wieso das, Sir?«


    »Wegen der Lage des Fensters. Um sich für den Sprung in Position zu bringen, hätte sie auf einen Stuhl oder eine Bank steigen müssen. Da hätte sie doch automatisch diese hochhackigen Schuhe ausgezogen.«


    »Wenn es ein Unfall gewesen wäre, hätte sich dann nicht dasselbe Problem gestellt? Dass sie erst mal da hochsteigen musste?«


    »Vielleicht.« Kenneth schenkte sich noch Tee ein.


    »Man fragt sich aber schon, wieso sie überhaupt solche hohen Absätze getragen hat, wo sie doch die steile Wendeltreppe hinaufgehen musste.« Wiggins überlegte. »Man sollte doch meinen, sie hätte wenigstens ihre anderen Schuhe angezogen.«


    Kenneth guckte etwas überrascht. »Was für Schuhe?«


    »O Verzeihung. Wir haben da ein paar Abdrücke von einem Schuh mit flachem Absatz, obwohl wir gar keine flachen Schuhe gefunden haben, was an sich schon sehr merkwürdig ist. Besonders merkwürdig ist, dass sie die nicht anbehalten hat, um die Treppe hochzusteigen. Nachdem sie damit ja durch den Dreck gestapft war.« Eine Tatsache, bei der Wiggins sich nicht sicher war, die er aber trotzdem aufs Tapet brachte. »Sie ist in den High Heels die Treppe hochgestiegen, wo sie doch das andere Paar hatte. Für einen Selbstmord scheint mir das doch übertrieben viel Vorbereitung.«


    »Sie sind sich also ziemlich sicher, dass sie ermordet wurde?«


    »Ja. Wieso und von wem, wissen wir nicht. Noch nicht. Wir haben auch den Verdacht, dass es da einen Zusammenhang mit dem Tod von Tess Williamson gibt.«


    Kenneth schaute völlig entgeistert drein. »Um Himmels willen, wie kommen Sie denn darauf?«


    »Weil Arabella Hastings eines der sechs Kinder war, die Mrs Williamson öfter mit nach Laburnum genommen hatte.«


    Kenneth stieß ein Lachen hervor. »Das ist jetzt aber wirklich weit hergeholt, Sergeant. Bloß weil Arabella an dem Tag damals vor zweiundzwanzig Jahren in Laburnum war.«


    »Warum haben Sie der Polizei denn nicht gemeldet, dass sie Ihnen nachgestellt hat?«, erkundigte Wiggins sich milde.


    »Nachgestellt?«


    »Hört sich jedenfalls danach an, so wie Sie es beschrieben haben. Das muss ja furchtbar lästig gewesen sein, dass sie immer so unvermittelt auftauchte.«


    »Hm, vielleicht habe ich ja übertrieben.«


    »Was diesen Zwischenfall betrifft, etwa die Beschreibung des Turmfensters, da waren Sie aber sehr deutlich.« Eine gewisse Begeisterung klang durch, als Wiggins hinzufügte: »Ich muss sagen, über die Details wissen Sie wirklich bestens Bescheid, Sir …«


    »Alles aus der Zeitung, Sergeant. Die Journalisten haben sich doch wie die Hyänen auf diese Geschichte gestürzt.«


    »Da haben Sie wohl recht.« Wiggins sammelte sein Notizbuch ein und klemmte sich den Stift in die Brusttasche. »Danke für Ihre Hilfe. Tut mir leid, dass ich nicht bleiben und ein Stück von diesem Kuchen probieren kann.«


    »Aber bitte sehr, Sergeant Wiggins.« Kenneth erhob sich ebenfalls.


    An der Tür sagte er: »Ich lege Ihnen ein Stück beiseite, für Ihren nächsten Besuch.«


    »Zwei Stücke. Superintendent Jury kommt auch. Also dann, Sir.«

  


  
    I REMEMBER YOU


    »When my life is through,

    And the angels ask me to recall

    The thrill of them all

    Then I shall tell them

    I remember you.«


    Johnny Mercer & Victor Schertzinger

  


  
    Laburnum, Devon

    Donnerstag, 12.00 Uhr mittags


    47. Kapitel


    Jury fiel wieder ein, was Tom Williamson über die Haushälterin in Laburnum gesagt hatte: »Ab und zu kommt sie her.« Er rief Tom an und erkundigte sich nach ihrer Telefonnummer.


    »Das Ehepaar Sturgis hat gar kein Telefon, Superintendent. Sie wohnen aber dort in der Nähe.« Tom erklärte ihm, wie er hinkam. »Wann haben Sie vor hinzufahren?«


    »Morgen.«


    »Den Krimskrams an Papieren hab ich ihm immer auf den Schreibtisch gelegt«, sagte Mrs Sturgis, die höchst überrascht reagiert hatte, als die Polizei, immer noch im Todesfall ihrer ehemaligen Arbeitgeberin in Laburnum ermittelnd, bei ihr vor der Tür stand.


    In den Papierkorb schmeißen?, hatte sie zuvor auf Jurys Frage erwidert, wie sie eigentlich mit herumliegenden Papieren umgehe. In ihrem Ton schwang Haushälterinnen-Horror mit. »Wo denken Sie hin! Wer bin ich denn, dass ich weiß, ob ein Zettel aufgehoben oder weggeworfen werden soll?«


    »Ich weiß, es ist siebzehn Jahre her, Mrs Sturgis, aber vielleicht können Sie noch einmal zurückdenken und sich das Zimmer und die darin befindlichen Gegenstände genau vor Augen führen. Können Sie sich vielleicht erinnern, eine Seite Briefpapier – schlichtes weißes Papier, etwa zwölf auf siebzehn Zentimeter – auf dem Teppich in der Nähe der Tür zu Tom Williamsons Arbeitszimmer gesehen zu haben?«


    Mrs Sturgis saß reglos da und versuchte offenbar, Jurys Wunsch zu entsprechen und sich alles vor Augen zu führen. Laburnum nach dem Tod von Tess. Zuvor hatte sie die üblichen abgedroschenen Kommentare zur abscheulichen Art dieses Todesfalls von sich gegeben.


    »Na gut, ich weiß noch, die Blumen da in der Kristallvase waren schon ganz braun, da hab ich mir erlaubt, sie wegzuwerfen. Ich dachte mir, verwelkte Blumen sind für ihren Mann ja auch kein Trost, was meinen Sie?« Sie erwartete keine Antwort und redete gleich weiter. »Und wie ich den Staubsauger durch die Tür ins Arbeitszimmer geschleppt hab … da bin ich mit dem Fuß an etwas gestoßen – ja, ein kleines Blatt Papier. Ich hab’s aufgehoben, aber wohlgemerkt nicht gelesen, was da draufstand, das ging mich ja nichts an. Es war nicht ganz vollgeschrieben, hab ich gesehen. Also hab ich es auf eins von den Spießdingern gesteckt, wo Mr Williamson immer Papiere aufbewahrt hat. Davon hat er mehrere. Wahrscheinlich, damit die nicht herumfliegen, kann ich mir denken. Ich wusste ja nicht, was auf dem Papier stand, also hab ich auch nicht mehr drüber nachgedacht.«


    »Sehr schön, Mrs Sturgis. Sie haben ja ein bemerkenswert gutes Gedächtnis. Die wenigsten würden sich nach so vielen Jahren an etwas erinnern, was Ihnen ja damals schon recht nebensächlich vorgekommen sein muss.«


    Nun schien sie doch etwas beunruhigt. »Eigentlich, Mr – wie heißen Sie gleich noch?«


    »Richard Jury.«


    »Ach ja. Also, Mr Jury, eigentlich bin ich mir gar nicht sicher, dass es mir nebensächlich vorkam, nachdem die Polizei überall nach einem Abschiedsbrief gesucht hat. Das war aber keiner, das wusste ich.«


    »Sie haben der Polizei nichts von dem Zettel gesagt, den Sie gefunden hatten?«


    »Nein. Dass Mrs Williamson Selbstmord begangen hätte, war absurd. Das hätte sie nie getan.«


    »Sie sind sich da ganz sicher.«


    »Aber natürlich! Nie und nimmer. Schon allein ihrem Mann hätte sie das nie angetan. Sie war ja auch kein unglücklicher Mensch. Sich umbringen? Tess Williamson und Selbstmord? Das hätte nicht zu ihr gepasst, Mr Jury, überhaupt nicht.«


    Jury wünschte, er fände mehr Zeugen, die sich bei ihrer Aussage so sicher waren wie Mrs Sturgis. »Dann will ich Sie noch etwas anderes fragen, Mrs Sturgis. Sie erinnern sich bestimmt an jenen furchtbaren Tag in Laburnum, als Hilda Palmer in dem ausgelassenen Becken tot aufgefunden wurde.«


    »Ob ich mich daran erinnere? Aber natürlich. Die Polizei glaubte, das Mädchen wäre mit einem harten Gegenstand geschlagen worden. Ich wollte von Sturgis wissen, ob das vielleicht einer von seinen Rechen oder Harken war. Sein Werkzeug hat ja ständig irgendwo rumgelegen.«


    Wie aufs Stichwort trat ein hochgewachsener, hagerer älterer Mann ins Wohnzimmer. Er sah verärgert aus. »Wo bleibt mein Mittagessen, Edna? Is’ schon Mittag vorbei.«


    »Ach. Ich bitte viel tausend Mal um Entschuldigung, Gabriel. Bin beim Broteschmieren unterbrochen worden, wie die Polizei vor der Tür stand. Von Scotland Yard, falls es dich interessiert.« Sie drehte sich wieder zu Jury hin. »Das ist mein Mann, Gabriel. Der war über dreißig Jahre Gärtner in Laburnum. Ist er immer noch, sozusagen.«


    Beim Stichwort »Scotland Yard« war Gabriel Sturgis wie angewurzelt stehen geblieben und hatte verblüfft geblinzelt.


    Jury stand auf und streckte ihm die Hand hin, die Gabriel jedoch offenbar als Bedrohung betrachtete und einen Schritt zurückwich.


    »Sehr erfreut, Mr Sturgis. Ich habe gerade mit Ihrer Frau gesprochen, die mir sehr geholfen hat. Von Ihnen beiden war aber keiner dort, an dem Tag, an dem Hilda Palmer tödlich verunglückt ist?«


    Mrs Sturgis schniefte. »Allerdings nicht. Wünschte, ich wär dort gewesen. Ich hätte das schon geregelt.«


    Das hätte sie vermutlich auch, dachte Jury beim Abschied.


    Seit dem Tod von Tess war Tom im Lauf der Jahre natürlich mehrmals in seinem Arbeitszimmer gewesen, aber falls er die von ihr geschriebene Seite gefunden hätte, hätte er es Jury gegenüber bestimmt erwähnt. Außer der bezüglich »Mackey« erwartete Jury sonst keine weitere Offenbarung.


    Er stellte den Wagen ab, stieg aus und eilte die Außentreppe hoch, schloss die Haustür auf und lief die breite Treppe hinauf in Toms Arbeitszimmer.


    Der ausladende Schreibtisch, von Mrs Sturgis immer noch blitzblank poliert, war mit kleinen Papierstapeln bedeckt. Auf zwei von den »Spießen«, die sie erwähnt hatte, staken kleine und große Zettel: zahlreiche Quittungen, auch ein paar Rechnungen. Trotz seiner seltenen Stippvisiten hatte Tom hier Strom, Gas oder Zentralheizung nicht abstellen lassen.


    Jury blätterte die Papiere auf dem einen nadelförmigen Metallspieß durch, fand nichts und machte sich daran, die auf dem anderen festgesteckten Papiere zu durchforsten. Etwa auf der Mitte fand er sie – die Briefseite, die hier zwischen einer Dachdeckerrechnung und einer Stromrechnung festgesteckt hatte.


    Es waren bloß zwei Zeilen, oben auf der Seite geschrieben:


    Aber Du, Tom, Du warst für mich immer das Beste, was es gibt.


    In ewiger Liebe


    Deine Tess


    Jury betrachtete den dünnen Spieß, der die Seite durchbohrt hatte, und spürte ihn wie ein Federmesser im Herzen.


    Dass Tom das Blatt nicht gefunden hatte … auch gut! Denn wie hätte er das lesen können, ohne dabei an Selbstmord bei seiner Frau zu denken?


    Jury rief Brian Macalvie an.


    Macalvie wollte den Schluss von Tess’ Brief sehen und fuhr von Exeter herüber. Sie standen neben seinem Wagen, während er ihn las.


    »Ich wusste, es war kein Selbstmord. Wer unbedingt Selbstmord begehen will, greift nicht zu so einer unzuverlässigen Methode. Da käme man womöglich mit allen möglichen Schnittwunden, Prellungen, womöglich Knochenbrüchen davon. Man wäre schlimm zugerichtet und würde immer noch leben, bloß eben schlimm zugerichtet. Im Haus gab es eine Waffe, Tabletten, Gift. Nicht zu vergessen das Auto, schon immer sehr beliebt wegen seines Unfallpotentials. Nein, da stürzt man sich doch nicht die Treppe runter.«


    »Und doch haben viele es dann eben einfach für einen ›Unfall‹ gehalten.«


    »Hm. Wenn es ein Unfall gewesen wäre, hätten wir bestimmt mehr Spuren von Abwehrverletzungen gesehen. Eine der häufigsten bei so einem Szenario ist das gebrochene Handgelenk, weil man automatisch die Hand ausstreckt, um den Sturz aufzuhalten. Sie wäre auch nicht so weit gefallen. Dann wäre sie vielleicht auf halber Treppe gelandet.«


    »Tom Williamson nahm an, dass Sie es für einen Unfall hielten.«


    »Ich weiß«, sagte Macalvie. »Ich habe ihn in dem Glauben gelassen. Wenn er gewusst hätte, dass ich ebenfalls an Mord glaubte, wäre er wahnsinnig geworden, denn bei den Ermittlungen kam überhaupt nichts heraus, was auf Mord hätte schließen lassen.«


    »Er glaubt aber weiter daran, dass es einer war.«


    »Es gibt aber keine stichhaltigen Beweise. Er weiß also, dass es nur eine Vermutung ist.«


    »Wenn Sie an Mord glauben, wer hat es Ihrer Meinung nach dann getan?«


    »Eins von ihnen.«


    »Von den Kindern?«


    Macalvie nickte.


    »Wieso?«


    »Wie gesagt, ich bin nie auf ein Motiv gekommen, bin mir aber sicher, es hatte etwas mit dem Tag in Laburnum vor zweiundzwanzig Jahren zu tun.«


    »Macalvie, sie hat nichts weiter getan, als eins der Kinder zu decken, nämlich John McAllister.«


    »Vielleicht ist eins von den anderen draufgekommen, was sich wirklich abgespielt hat, und das hat ihm nicht geschmeckt. Da war vielleicht fanatische Eifersucht im Spiel. Ich finde es interessant, dass sie fast auf die gleiche Art umgekommen ist wie Hilda Palmer.«


    »Aber wie hat der Mörder es fertiggebracht?«


    »Vielleicht indem er ihr eine Waffe an den Kopf gehalten hat oder sie einfach von hinten hinuntergestoßen hat. Damit wäre eine Wucht entstanden, die sie selbst gar nicht hätte aufbringen können. Und abschließend hat er ihr dann noch einen kräftigen Schlag auf den Kopf versetzt, damit es so aussah, als wäre sie auf diesem Marmorpodest aufgeschlagen.«


    »Der Gerichtsmediziner hätte den Unterschied zwischen diesen beiden Möglichkeiten aber doch nachweisen können.«


    »Nun, das hat der Gerichtsmediziner in diesem Fall aber nicht getan. Es gab für beide Seiten Argumente – die Art des Schädelbruchs, die Wucht des Hiebs und so weiter.« Macalvie machte die Wagentür auf.


    Er wollte schon einsteigen, als Jury sagte: »Ihrem Mann hat Tess Williamson gesagt, es läge an ihr, dass sie keine Kinder haben könnten. Ich habe mit dem Arzt gesprochen, den sie damals konsultiert hatten.«


    »Und der sagt, sie konnte doch.«


    »Das durfte er mir natürlich nicht sagen. Ärztliche Schweigepflicht. Die Wahrheit hat er allerdings angedeutet: Sie habe ihren Ehemann immer an erste Stelle gesetzt, sagte er.« Jury zögerte. »Die Sache ist die: Drei von diesen Kindern in Laburnum waren adoptiert.«


    »Vier.«


    »Nein, drei: John McAllister, Arabella Hastings und Madeline Brewster.«


    »Vier. Kenneth Strachey.«

  


  
    Little Chef, Autobahn M5

    Donnerstag, 15.00 Uhr


    48. Kapitel


    Von einem Little Chef an der M5 aus meldete sich Jury bei Wiggins. »Rufen Sie die D’Sousas an und sagen Sie Veronica, ich hätte ein paar Fragen. Wenn möglich heute Nachmittag. Ich bin in zwei bis drei Stunden dort.«


    »Ist gut. Ich, äh, also, ich war inzwischen wieder bei Strachey, Sir. In Bezug auf den haben Sie recht. Zunächst mal kennt der sich ein bisschen zu gut aus mit dem Turm. Er behauptet, er hätte es aus der Zeitung, aber ich habe alle großen Blätter durchforstet, ohne die Details zu finden, die Strachey erwähnt hat, über den Raum da ganz oben, das Fenster, aus dem sie gestürzt ist, et cetera. Wenn ich das einem Untersuchungsrichter vorlege, kriege ich bestimmt einen Durchsuchungsbeschluss. Dafür muss ich aber ganz genau ausführen, wonach wir eigentlich suchen.«


    »Nach Kleidern. Nach einem Kleid. Ich glaube, das Givenchy hat er für sie gekauft, und ich kann mir gut vorstellen, dass er mehr als nur ein Kleid gekauft hat. Für alle Fälle. Er wollte, dass sie hinreißend aussah, und weil er sie ja schlecht auf einen Einkaufsbummel mitnehmen konnte, wollte er bestimmt mehr als nur das eine Kleid da haben.«


    »Sie glauben, es besteht eine Verbindung zwischen diesem Turm-Mädchen und Tess Williamson?«


    »Ja. Ich glaube, Belle Syms wusste etwas über den Tod von Tess.« Jury griff nach einer Scheibe Toast, inspizierte die angebrannten Stellen. Beim Happy Eater kam so was nie vor. »In der Zwischenzeit will ich, dass Sie die Krankenhäuser überprüfen, insbesondere Privatkliniken, wo eine Frau hingegangen sein könnte, um ein Baby zu entbinden. In den frühen Siebzigern, irgendwo in der Nähe von London. Schauen Sie mal, ob irgendwo die Aufnahme einer gewissen Tess Hardwick verzeichnet ist. Hardwick war ihr Mädchenname.«


    »Könnte man da nicht einfach ihren Mann fragen?«


    »Nicht, wenn er keine Ahnung hat, dass sie vor der Eheschließung ein Kind bekommen hat. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Darüber hat die kleine Hilda Palmer aber Gerüchte in Umlauf gesetzt.«


    Wiggins sagte: »Sie glauben, sie war die Mutter von einem dieser Kinder?«


    »Schon möglich. Am naheliegendsten ist McAllister, wegen ihrer intensiven Gefühlsbeziehung zu ihm. Damals war er zehn, jetzt, zweiundzwanzig Jahre später ist er zweiunddreißig. Wenn Sie zurückrechnen, haben Sie das Jahr. Das Gleiche bei den drei anderen: Mundy Brewster, Arabella Hastings und Kenneth Strachey.«


    »Strachey? Aber der hat doch Eltern.«


    »Nicht die echten. Offenbar ist er adoptiert.«


    »Ah, das weiß er aber nicht, oder?«


    »Doch, das weiß er, Wiggins. Auf meine Bemerkung über seine Beziehung zu Lytton Strachey hin meinte er: ›Ich nicht. Das vergisst Pop anscheinend.‹ Jedes Mal, wenn er über seinen Vater spricht, klingt es süffisant.«


    »Ach ja, jetzt erinnere ich mich, als er zu mir was über seine Beziehung zu diesem Lytton Strachey sagte, wurde ich nicht recht schlau draus.«


    Als Wiggins noch eine Frage stellen wollte, sagte Jury: »Ah, da kommt ja mein Frühstück! Ich sitze in einem Little Chef an der M5. Wir reden, wenn ich wieder da bin.«


    »Da wäre ich jetzt auch gern, Chef!« Wiggins liebte Autobahnrestaurants, besonders den Happy Eater, aber diese Kette war ja von Little Chef übernommen worden. »Übrigens, da kam so eine komische Nachricht für Sie von Madeline Brewster: ›Schauen Sie mal in Paris nach.‹ Was meint sie damit?«


    Jury überlegte. »Das Kleid, Wiggins. Givenchy. Na, dann schauen Sie da mal nach.«


    »Da gibt es bestimmt tausend Läden«, brummte Wiggins ungehalten.


    »Durchaus möglich. Hören Sie: Wenn Sie das arrangieren könnten, schaue ich bei den D’Sousas vorbei.«


    »Ist gut. Ich sage denen, so gegen fünf? Dann haben Sie noch ein paar Stunden. Reicht das?«


    »Fünf klingt gut. Teestündchenzeit.«


    »Na, dann viel Glück, Sir.« Wiggins lachte ziemlich verstimmt und legte auf.

  


  
    Clapham

    Donnerstag, 17.00 Uhr


    49. Kapitel


    »Mrs D’Sousa.« Jury stand vor ihrer Haustür. »Superintendent Richard Jury. Mein Sergeant hat Sie angerufen.«


    Sergeant oder Superintendent – Colleen war über keinen von beiden sonderlich erfreut. »Ich weiß gar nicht, was Sie wollen. Wir haben der Polizei doch alles gesagt, was wir wissen.«


    »Soweit Sie jedenfalls glauben, es zu wissen, Mrs D’Sousa.«


    Diese etwas kryptische Antwort überzeugte sie offenbar davon, dass er hier nicht verschwinden würde, bis er seine Fragen losgeworden war. Er hatte draußen gestanden, während Colleen den Türrahmen ausfüllte, mit hängenden Schultern und ebensolchen Mundwinkeln, als hätte sie eine Schlacht, wenn nicht gar einen Krieg verloren. »Na, von mir aus. Kommen Sie rein.«


    »Danke.« Jury betrat einen Eingangsbereich, der früher bestimmt als Mantelgarderobe fungiert hatte, und sie ging ihm voraus ins Wohnzimmer, wo Veronica D’Sousa mit einer schwarzen Katze saß, oder besser, neben einer schwarzen Katze, da das Tier sich für Veronica offenbar nicht sonderlich interessierte.


    Da Colleen ihn nicht vorstellte, blieb es Jury überlassen zu erraten, wer die junge Frau war.


    »Miss D’Sousa? Superintendent Jury von New Scotland Yard. Ich möchte Ihnen nur noch ein paar Fragen stellen, nachdem Sergeant Wiggins letzten Samstag ja schon hier war.«


    Veronica blies ins gleiche Horn wie vorhin ihre Mutter, als sie sagte: »Also, ich kann mir gar nicht denken, was es da noch zu fragen gibt. Dieser Sergeant Wiggins hat doch alles besprochen, was an dem Tag damals in Laburnum passiert ist.« Sie streichelte die Katze, die sich unter ihrer Hand weg ans andere Ende des Sofas verzog.


    Colleen hatte es sich in einem Lehnsessel bequem gemacht, der passend zum Sofa in einem kalten Blauton bezogen war. Da es Jury überlassen blieb, sich um seine eigene Sitzgelegenheit zu kümmern, ließ er sich neben der Katze nieder. Prompt rieb sich das Tier an seinem Mantelärmel und fing an zu schnurren.


    »Nicht unbedingt alles. Sie waren Kenneth Strachey ja besonders zugetan, ist das richtig?«


    Veronica musterte ihn etwas dümmlich. »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Weil es mir jemand gesagt hat. Sie und Arabella Hastings, sie hatten ihn beide sehr gern.«


    »Ach, die«, sagte Veronica abfällig. Aber da fiel ihr plötzlich ein, dass Arabella tot war, und sie schlug einen anderen Tonfall an. »Arme Arabella. Was für ein Pech!«


    »Sie glauben, es war einfach Pech, dass sie am Fuß dieses Turmes landete? Dass es nicht beabsichtigt war?«


    »Beabsichtigt? Sie meinen, dass sie sich runtergestürzt hat? Sie wollte es von sich aus?«


    »Oder jemand anderer wollte es.«


    Etwas pathetisch schlug sich Veronica die Hand vors Gesicht.


    Colleen schnappte nach Luft. »Wollen Sie damit sagen, das Mädchen wurde ermordet? Aber das ist doch unmöglich!«


    »Leider nicht. Für irgendjemanden war Arabella Hastings ein Problem. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir vielleicht helfen zu verstehen, was für ein Problem.« Jury lächelte. Inzwischen hatte sich die Katze lang ausgestreckt an ihn geschmiegt. Im Kamin brannte kein Feuer. Es war kalt im Zimmer. Er fragte sich, wie oft das Feuer wohl angezündet wurde und sich die Katze davorlegen durfte.


    »Ich? Aber ich habe Arabella doch schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«


    »Als Kind, wie war sie da? Sie waren doch befreundet.«


    »Sie war einfach – ein ganz normales Mädchen eben.« Veronica zuckte mit den Schultern.


    »War sie glücklich?«


    »Glücklich? Glaube ich schon.«


    »Wieso glauben Sie das? Sie war Waise. Außer dem Onkel, der sie aufgenommen hatte, gab es nur eine Tante in Northamptonshire. Hat sie sich mit den anderen denn gut verstanden?«


    Veronica schaute etwas skeptisch. »Hm, ja, mehr oder weniger.«


    »Das ›weniger‹ hatte vielleicht damit zu tun, dass sie Sie nicht mochte, weil Sie so viel hübscher waren.«


    Dies brachte Veronica nun doch in Verlegenheit, denn sie wusste nicht so recht, wie sie auf das Kompliment eines Ermittlers von Scotland Yard reagieren sollte. »Na ja, irgendwie …«


    »Dass sie eifersüchtig war, weil sie sich zu Kenneth Strachey hingezogen fühlte.«


    »Superintendent, bitte! Nicki und Arabella waren erst acht und neun Jahre alt«, ließ sich Colleen vernehmen.


    »Und Kenneth zwölf. Umso verständlicher, dass er da gut aussah. Beim Versteckspielen haben Sie Kenneth als Ersten entdeckt, stimmt’s? Haben Sie die Augen offen behalten, bis Sie gesehen hatten, wo er hinging?«


    Veronica schaute erst überrascht, dann senkte sie schuldbewusst den Blick, ohne zu antworten.


    Jury sagte: »Als Sie ihn hinter dem großen Steinbrocken entdeckt hatten, blieben Sie dann ein Weilchen dort stehen?«


    Sie musterte Jury wortlos, dann wandte sie sich ab.


    »Haben Sie sich geküsst?«


    »Superintendent!«


    »Tut mir leid, Mrs D’Sousa, aber wenn Sie weiterhin unterbrechen, muss ich darauf bestehen, Ihre Tochter unter vier Augen zu sprechen. Veronica?«


    »Nicki. Wie kommen Sie darauf, dass wir uns geküsst hätten? Ich war noch ein kleines Mädchen.«


    Ihre Mutter guckte selbstgefällig.


    »Kleine Kinder sind fasziniert von Sex, Nicki. Weil er gut aussah und Sie hübsch waren. Sie haben gerade nicht Nein gesagt.«


    Sie schwieg. Ihre Mutter machte den Mund auf, sagte aber nichts, als Jury ihr einen schneidenden Blick zuwarf.


    »Überhaupt«, sagte Veronica, »wieso interessiert Sie das alles eigentlich?«


    »Gute Frage. Es interessiert mich, weil ich Ihre Beziehungen untereinander begreifen will. Zum Beispiel konnten Sie alle Hilda Palmer nicht leiden.«


    »Das ist ja kein Geheimnis. Die machte nur Ärger.«


    »Sie wusste bestimmte Dinge – oder dachte bloß, sie wüsste sie –, mit denen sie dann Leute erpresste.«


    »Eine Lehrerin hat sie mal so weit gebracht, dass die den Dienst quittiert hat.«


    »Davon habe ich gehört.«


    Unvermittelt wandte Veronica sich ihrer Mutter zu. »Mum, du hast Mr Jury ja gar nichts angeboten. Er hätte bestimmt gern einen Kaffee.« Sie warf Jury einen fragenden Blick zu.


    »Sehr gern, wenn es nicht zu viele Umstände macht.« Er wollte überhaupt keinen Kaffee, er wollte bloß, dass sie den Raum verließ, ohne dass er ihr wieder drohen musste. Wiggins hatte recht gehabt.


    Colleen stand auf. »Sahne und Zucker?«, fragte sie, als wäre es ein impertinentes Ansinnen.


    »Beides.«


    Sie murmelte irgendetwas und ging aus dem Wohnzimmer.


    Als sie außer Hörweite war, sagte Veronica: »Ich wollte es vor meiner Mutter nicht sagen, sonst will sie unbedingt jedes kleinste Detail erfahren.«


    »Gut. Mir können Sie es sagen, und ich will unbedingt jedes kleinste Detail erfahren.« Jury lächelte so einnehmend, dass sie sich allmählich sichtlich entspannte.


    »Also, Hilda Palmer hat behauptet, sie wüsste was über Mrs Williamson.«


    »Was?«


    »Dass sie vor ihrer Heirat ein Baby bekommen hat.«


    Jury täuschte Erstaunen vor. »Was wollte Hilda denn mit diesem Wissen anfangen?«


    »Wenn Mrs Williamson was gegen sie unternehmen sollte, würde sie es ihrem Mann verraten.«


    »Aber wie hat Hilda es überhaupt herausgekriegt?«


    »Gelauscht hat sie, wenn die Leute geredet haben, sie hat ja ständig an Türen gehorcht. Keine Ahnung. Hilda konnte einfach gut Sachen herauskriegen. Wirklich, die war gefährlich. Und noch was wusste sie über Mrs Williamson. Nämlich, dass die bei einem ›Babydoktor‹ war. So hat Hilda ihn jedenfalls genannt. Damit meinte sie wohl einen Gynäkologen.«


    »Zu dem gehen doch viele Frauen. Daran ist nichts Schockierendes.«


    »Sie hat gelauscht, als Mrs Davies es ihrer Mutter erzählt hat. Sie sagte, sie habe gehört, Mrs Williamson könne keine Kinder bekommen. Das stimme aber nicht, sagte sie, sie wisse nämlich was anderes.«


    »Hätte es denn sein können, dass Hilda einfach gelogen hat? Oder angegeben?«


    »Ja, schon möglich. Die hat wahrscheinlich viel gelogen.« Veronica schien irritiert. »Aber man weiß doch nicht, dass etwas gelogen ist, bis man die Wahrheit weiß.«


    »Ein guter Punkt.«


    »Und ganz viel von dem, was Hilda behauptet hat, stellte sich später als wahr heraus.«


    »Das klingt ja wirklich so, als hätte man in Hildas Gegenwart nicht viel für sich behalten können. Was ist mit Arabella?«


    »Warum interessieren Sie sich eigentlich so für sie?«


    »Weil sie tot ist«, sagte Jury.


    »Oh, Verzeihung. Arabella war schon in Ordnung. Die hat einen nicht gleich verpetzt, wenn man mal was ausgefressen hatte. Das Problem mit ihr war, dass sie so geklammert hat, verstehen Sie?«


    Jury nickte. »Das heißt, sie hat sich so an Sie geheftet, dass Sie sie nicht abschütteln konnten?«


    »Genau.«


    »Gab es denn jemanden, an den sie sich besonders geklammert hat? Sie?«


    »Nein, Kenneth. Das konnte man merken, dass der das gehasst hat.«


    Sich nähernde Schritte verrieten ihnen, dass Colleen zurückkam. Sie trug ein kleines Tablett herein, und Jury stand auf, um ihr zu helfen, doch dann stellte sie es kurzerhand auf dem Beistelltischchen ab und sagte, er solle sich Milch und Zucker nehmen. Nachdem er sich bedient hatte, wandte er sich an Colleen. »Die Eltern der Kinder von Laburnum haben sich untereinander recht gut verstanden, habe ich gehört. Stimmt das?«


    »Nein. Wenn Sie damit meinen, sie haben gesellschaftlich miteinander verkehrt: nein.«


    »Sie haben sich mit denen nicht zum Kaffee, auf einen Drink oder zum Essen getroffen?«


    »Ach, auf einen gelegentlichen Kaffee schon.«


    »Und die anderen untereinander?«


    »Soviel ich weiß, nein, man merkt ja irgendwie, ob da Freundschaften entstehen, die über das mit den Kindern hinausgehen. Wir waren aber alle nett zueinander, haben uns unterhalten. Gilbert Strachey vor allem. Der hatte so einen Tick mit seinen Vorfahren, erinnerte uns immer gern daran, dass er ›ein Abkömmling von Lytton Strachey‹ war. Ich sagte, schwierig, weil Lytton Strachey ja gar keine Kinder hatte. Der war …« Ein rascher Blick zu ihrer Tochter hinüber, dann wandte sie sich wieder Jury zu. »Na, Sie wissen schon.«


    »Nein, Mum, weiß ich nicht. Ich weiß nicht mal, wer Lytton Strachey war.«


    Jury schaltete sich ein: »Ein berühmter Schriftsteller und Kritiker im neunzehnten Jahrhundert.«


    Colleen fuhr fort. »Drum ist es doch absurd, das Gerede, Kenneth solle die Schriftstellertradition fortführen. Der arme Gilbert lebt in einer Fantasiewelt, aber mit Gilberts Moneten kann man ja wohl leben, wo man will.«


    Ihre Ausdrucksweise gefiel Jury. »Dann ist Mr Strachey also reich?«


    »Sehr. Kenneth weiß gar nicht, was für ein Glückspilz er ist. Wäre schön, wenn Nicki sich weiter mit ihm treffen könnte …«


    »Mum! Das hat doch damit nichts zu tun. Hör auf, mein Privatleben hier vor Fremden auszubreiten.«


    Anscheinend merkte Veronica überhaupt nicht, dass sie mit ihrer letzten Bemerkung genau das tat. »›Weiter treffen‹? Dann waren Sie also kürzlich mal zusammen?«


    »Bloß ein oder zwei Mal …«


    Colleen sagte: »Ah, das war schon öfter, Liebes.«


    Diesmal war Jury froh über die Unterbrechung. Sie bestätigte seine Vermutung: dass nämlich Kenneth und Veronica, wie Wiggins es gern ausdrückte, »etwas miteinander hatten«. Veronica war in der Zwickmühle: Einerseits sollte man nicht wissen, dass sie sich mit Kenneth traf, andererseits sollte man wissen, dass Kenneth sie begehrenswert fand.


    Wieder kam schwacher Protest. »Nicht viel öfter, Mum.«


    »Na gut, Liebes, wenn du meinst.«


    »Sie und Kenneth«, sagte Jury bedächtig, »klingen nach einer heißen Nummer, Nicki.«

  


  
    New Scotland Yard

    Donnerstag, 19.00 Uhr


    50. Kapitel


    Nachdem seine Bemerkungen über Kenneth Strachey sowie die ihrer Mutter bei Veronica einiges Unbehagen hervorgerufen hatten, verabschiedete sich Jury. Er vermutete, in der Intensität dieses Unbehagens reflektierte sich die Intensität ihrer Gefühle für Strachey.


    Eine halbe Stunde später saß er mit Wiggins in seinem Büro bei New Scotland Yard, redete über Tess Williamson und dass seine Suche die letzte Seite von ihrem Brief an Tom zutage gefördert hatte.


    Wiggins meinte: »Offensichtlich war Kenneth Strachey ihr ja sehr zugetan.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Ich glaube, der macht immer noch den Kuchen, Chef.«


    »Wovon reden Sie eigentlich?«


    »Davon. Buchstäblich.« Wiggins zog das besagte Foto aus der Tasche und brachte es Jury an seinen Schreibtisch. »Dieser Kuchen stand auf der Anrichte, als ich dort war. Schokoladenkuchen, üppig verziert mit Karamellguss und Schokokringeln. Finden Sie nicht, dass die sich ziemlich gleichen?«


    Jury betrachtete das Foto, dann holte er ein zweites aus der Akte von Tess Williamson und nickte. »Hier in ihrer Aussage steht, dass sie gerade einen Kuchen gemacht hatte.«


    »Strachey ist ein erstklassiger Koch. Spezialisiert auf Kuchen und anderes Gebäck, was ich so mitgekriegt habe.«


    »Die Küche habe ich gesehen. Auf dem alten Foto hier ist es ein bisschen schwer zu erkennen, aber die beiden Kuchen sind ganz ähnlich verziert …«


    »Ich habe mich gleich gewundert, also habe ich Elaine Davies angerufen. Ich dachte mir, vielleicht erinnert sie sich. Und sie hat sich erinnert, auch weil sie bei dem Karamellguss mitgeholfen hatte.«


    »Gut gemacht, Wiggins. Sie haben recht, das kommt mir schon ziemlich zwanghaft vor. Aber was hat er über Arabella Hastings und Veronica D’Sousa gesagt?«


    Wiggins berichtete ihm über die »unverbindlichen« Treffen zum Kaffee und Mittagessen. »Das konnte er natürlich nicht einfach abstreiten, nicht, nachdem sie uns möglicherweise gesagt hatte, sie hätten eine leidenschaftliche Liebesaffäre.«


    »Sie hat allerdings versucht, es abzustreiten. Ihre Mum war diejenige, die damit herausrückte. Veronica war stinksauer. Jetzt haben also beide – Kenneth und Veronica – etwas abgestritten, wodurch das Ganze umso verdächtiger aussieht.« Jury überlegte, die Teetasse in der Hand. »Was meinen Sie, Wiggins, haben Veronica und Arabella ungefähr die gleiche Größe und Figur?«


    »Von den Fotos, die ich kenne, würde ich schon sagen, Sir. Arabella Hastings habe ich allerdings nie gesehen.«


    »Gleiche Gesichtsform, nur die Haare sind anders. Die von Arabella waren dunkel, fast schwarz.«


    »Das lässt sich mit einer Perücke leicht bewerkstelligen. Sie denken jetzt …«


    Jury nickte. »Ich kann mir bloß einen Grund denken, wieso Kenneth Strachey sich mit seiner alten Freundin Nicki treffen wollte: Er brauchte eine, die Arabellas Platz einnahm, und zwar eine, die ihm so ergeben war, dass sie nicht lange überlegte, in was für einer Klemme sie stecken würde, falls die Polizei sich auf Kenneth als Tatverdächtigen einschießt.«


    »Außerdem ist sie, wie ich mich erinnere, eine gute Schauspielerin.«


    »Ich glaube, dieses rote Kleid würde beiden Frauen passen. Strachey hätte ja auch ihre Kleider- und Schuhgröße irgendwie herauskriegen können …«


    »Apropos Schuhe: Strachey wurde ganz blass, als ich das ›andere Paar‹ Schuhe erwähnte, die mit den niedrigen Absätzen, von denen Brierlys Spurensicherung Abdrücke gefunden hat. Diese Abdrücke hätten aber nicht zu einem anderen Zeitpunkt entstanden sein können, oder?«


    Jury schüttelte den Kopf. »Die waren frisch. Ich würde mal vermuten, Belle hatte vernünftigeres Schuhwerk mitgenommen, falls die Riemchensandalen sich als zu, äh, riemchenhaft erweisen sollten.« Er lächelte.


    »Das wäre auch meine Vermutung, bloß … einleuchtend ist das nicht, oder? Die Frage ist doch: Wieso ist sie in denen nicht auf den Turm raufgestiegen?«


    »Ich kann mir keinen Grund denken. Sie haben recht – es leuchtet nicht ein. Andererseits: Falls Belle bereits tot war und hinaufgetragen wurde, würde das zwar die roten Sandalen erklären, aber was ist dann mit den anderen Schuhen?« Jury zögerte. »Die Frau, die als Belle posierte, muss ja wahnsinnig verliebt sein in den Täter, wenn sie ihm ein Alibi verschafft und dafür selber im Regen steht. Ganz schön riskant für sie.«


    »Was aber war das Motiv?«


    »Arabella wusste etwas, was für den Mörder gefährlich gewesen sein muss. Etwas von damals in Laburnum.«


    »Schon möglich, bloß wissen wir ja, wer Hilda hinuntergestoßen hat, also bleibt nur Tess Williamson.«


    »Ihr Tod, meinen Sie?«


    Nickend goss Wiggins kochendes Wasser über zwei Teebeutel in zwei Tassen. »Kam bei Doktor McAllister denn was heraus?«


    »In der Hinsicht nicht. Der ist zu beansprucht in seinem Job, als dass er sich anderweitig Gedanken machen könnte.«


    »Wenn er Hilda Palmer umgebracht hat und befürchtete, Tess Williamson könnte es der Polizei verraten …«


    »Das glaube ich nicht, Wiggins. Wieso sollte sie? Sie war doch diejenige, die ihn geschützt hat, unter hohem Risiko für sich selbst. Wieso sollte sie ihn fünf Jahre später verraten?«


    »Sie glauben wirklich, eins von diesen Kindern hat Tess Williamson getötet?«


    »Ja.«


    »Aber nach fünf Jahren? Wieso so lange warten?«


    »Vielleicht, weil der Mörder etwas herausfand, was er vorher nicht wusste.« Jury stand auf. »Ich bin zum Abendessen verabredet und schon spät dran. Sie sollten nach Hause gehen, Wiggins.«


    »Sobald ich meine Notizen vollends ausgearbeitet habe, Sir.«


    Dies kam in derart bedeutungsschwerem Tonfall, dass Jury sich ein wenig dafür schämte, dass er seine eigenen nicht ausarbeitete.


    »Eine naheliegende Kandidatin lassen Sie dabei aber außer Acht: Madeline Brewster …«


    »Nein. Mundy auf keinen Fall.« Jury nahm sich eine der Teetassen und goss aus einem Karton Milch dazu.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich das jetzt sage, Sir …«


    »Jede Erklärung, die so anfängt, endet immer damit, dass es dem anderen was ausmacht.«


    Wiggins fuhr unbeirrt fort: »Hier kommen Ihnen Ihre Gefühle in die Quere. Das habe ich vorher noch nie bei Ihnen erlebt, dass Sie Zeugen abtun, weil Sie nicht glauben wollen, dass sie schuldig sein könnten. In diesem Fall sind es drei: Tom Williamson, John McAllister und Madeline Brewster.«


    »Tom Williamson hat ein Alibi. Schauen Sie sich mal Macalvies Aufzeichnungen an. Tom war bei Oswald Maples in London.«


    »Behauptet er. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand nicht die Wahrheit sagt.«


    Jury musste lachen. »Das kann ich mir nicht vorstellen, tut mir leid.«


    Wiggins runzelte die Stirn. »Ich meine jetzt den Mord an Arabella Hastings. Wo waren die denn alle, als es passierte?«


    »Es war derselbe Täter, da bin ich mir fast sicher. Was Mundy Brewster betrifft« – Jury zuckte die Achseln –, »die hat nichts damit zu schaffen.«


    Wiggins brummte ungehalten. »Wir haben die alle nicht richtig überprüft. Vor allem nicht Madeline Brewster. Sie denken, der Mörder hatte eine Komplizin. Außer D’Sousa bleibt als einzige weibliche Person von den Kindern in Laburnum nur noch sie übrig. Sie wissen ja nicht mal, ob sie ein Alibi hat.«


    »Da haben Sie recht, Wiggins.«


    »Soll ich mit ihr reden? Ich kann sie jetzt gleich anrufen …«


    »Überprüfen Sie das Alibi.«

  


  
    Boring’s, Mayfair

    Donnerstag, 20.00 Uhr


    51. Kapitel


    Boring’s, Melrose Plants Klub, lag in Mayfair, nicht weit von Brown’s, mit dem ihn eine Gemeinsamkeit verband: Exklusivität. Hier spiegelte sich das Bekenntnis zu Geld und Unveränderlichkeit jedoch nicht in Cretonne und Tee wider, sondern in Leder und Whisky.


    Während sie im Hellen und Warmen an einem der großen Kamine im Klubraum saßen, erkundigte sich Jury: »Haben Sie das mit den beiden toten Hunden denn jetzt ausklamüsert?«


    »Einem toten Hund. Es gab gar nie mehr als den einen. Und dieser eine ist Stanley, wie Sie sehr wohl wissen, und Stanley ist quicklebendig.«


    »Freut mich, das zu hören. Also, haben Sie tote Hunde gefunden, egal in welcher Anzahl?«


    »Nein. Sie mögen sich vielleicht erinnern, obwohl Sie so

    tun, als täten Sie es nicht, dass ich nie Anhänger der Theorie von dem toten Hund war.« Melrose richtete sich ein wenig auf und schaute über die Schulter. »Wo steckt denn der junge Higgins?«


    »Der ist anscheinend weit und breit der einzige Diener. Soviel ich sehe, muss der alle bedienen.«


    Melrose rutschte wieder etwas tiefer. »Was hat der außerhalb vom Speisezimmer zu schaffen?«


    Jury zuckte die Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich bin ja kein Mitglied.«


    »Nehmen Sie doch nicht alles so wortwörtlich.«


    »Schon gut. Also, wohin weist das Nichtauffinden eines toten Hundes Sie in Ihrer Suche?«


    »Nirgendwohin. Kommen Sie bei Ihrem Fall denn besser voran?«


    »Ich denke schon. Allerdings suche ich auch nicht nach einem toten Hund.«


    »Sehr witzig«, meinte Melrose trübsinnig.


    »Wir wissen, dass Belle Syms in Wirklichkeit Arabella Hastings war, eins von den Kindern in Laburnum.«


    »Aha! Das nenne ich aber einen Fortschritt. Warten Sie mal. Da ist der junge Higgins.« Melrose hob den Arm und winkte den alten Kellner zu ihren Sesseln herüber.


    »Bitte, Mylord.« Der junge Higgins beugte sich zu ihnen hinunter.


    »Noch einen Whisky, Higgins.«


    Jury nickte. »Für mich auch. Danke.«


    Higgins bewegte sich mit äußerster Behutsamkeit von dannen, um ja nichts zu brechen – einen Arm etwa oder ein Bein – oder um ja kein Glas versehentlich herunterzuwerfen.


    »Geht das Personal hier eigentlich jemals in Rente?«


    »Nein. Die sterben einfach. Den jungen Higgins gab es schon, als ich noch mit meinem Vater hierherkam. Der muss jetzt in den Neunzigern sein.«


    Jury lenkte das Gespräch wieder auf den Toten in der Wretch’s Row zurück. »Sie sind der Lösung des Rätsels also nicht näher gekommen?«


    Melrose guckte skeptisch. »Das würde ich nicht gerade sagen.«


    »Was würden Sie dann sagen?«


    »Dass Stanleys Zuneigung gegenüber dem Ermordeten auf eine altbewährte Beziehung hindeutet, nicht bloß auf eine zwischen Hund und wenn auch noch so gutem Betreuer.«


    »Interessant. Weiter.«


    »Sein mutmaßlicher Name, Roy Randall, wurde keinem offiziellen Dokument entnommen, etwa einem Führerschein.«


    »Stimmt.«


    »Wie kann Brierly sich dann so sicher sein, dass der so hieß? Kann er nicht. Das Opfer hatte bloß einen Umschlag bei sich, der an einen gewissen Roy Randall adressiert war. Da lässt sich vermuten, dass er es ist. Ist er aber nicht. Oder war er nicht.«


    »Sie sagen das so, als wüssten Sie Bescheid.«


    »Tu ich auch. Es ist interessant.«


    Jury starrte Melrose ungehalten an. »Na los. Raus damit.«


    In dem Moment kam der junge Higgins mit ihren Drinks sowie der Ankündigung: Wenn sie dann so weit wären, ihr Tisch im Speiseraum sei bereit.


    »Danke«, sagte Melrose und an Jury gewandt: »Kommen Sie. Unsere Drinks nehmen wir mit hinüber. Ich habe Hunger, und heute Abend gibt es Roastbeef und Yorkshire Pudding.«


    Jury stand auf. »Wer zum Teufel ist Roy Randall?«


    »Beim Abendessen, Richard, beim Abendessen.«


    Der Speiseraum im Boring’s war wie immer eine weite Fläche aus weißem Leinen und dunklem Holz und Stimmen, die so gedämpft blieben, dass es sich gleichsam wie eine Insel der Stille in einem Meer der Ruhe anfühlte.


    Bedient wurden sie von einem schnoddrigen jungen Rotschopf, der sie mit »Herrschaften« anredete.


    »Abend, Herrschaften. Schönes Stilton-Lauch-Süppchen haben wir heute Abend oder die London Particular.«


    »Mit Roastbeef und Yorkshire Pudding sind diese Suppen ja doch recht schwer, meinen Sie nicht?«


    Der junge Kellner scheute sich nicht zu sagen: »’ne schöne kräftige Suppe schmeckt mir selber auch!«


    »Ach, tatsächlich? Und was ist mit dem Rest vom Oliver Twist-Ensemble?«


    Die Augenbrauen des Kellners hoben sich über jeansblauen Augen. »Wie bitte?«


    »Schon gut. Ich nehme dann die London Particular.«


    Jury sagte: »Ich die Stilton, da ich nicht weiß, was das andere für ein Zaubersüppchen ist.«


    »Na, Erbsensuppe halt!«, sagte der Kellner. »Sie war’n doch bestimmt schon hier, wo’s noch den ›Dick wie Erbsensuppe‹-Nebel in London gegeben hat. ›Particular‹ für London. Seh ich das dann richtig, dass Sie beide das Roastbeef nehmen?«


    »Da es sich dabei um den Hauptgang des Abends handelt, wird es wohl so sein.«


    Der junge Kellner bedankte sich und zog ab in die Küche.


    »Der junge Higgins würde die Motten kriegen«, meinte Melrose. »Das Bürschchen wird nicht lange überdauern.«


    »Solange er Ihre Geschichte überdauert, ist es okay. Also weiter mit Roy Randall.«


    Melrose sagte: »Richtig, sobald ich den Wein ausgesucht habe.«


    »Och, also wirklich, nehmen Sie doch ganz einfach das Gesöff des Hauses.«


    »Boring’s serviert kein ›Gesöff‹. Momentchen, schauen wir mal …« Er konsultierte die Liste. »Was sagen Sie zu einem Saint-Émilion?«


    »Ich würde sagen, Schluss mit der Hinhaltetechnik.«


    »Na gut.« Melrose winkte den Kellner her und bestellte den Wein.


    Jury sagte: »Sie werden jetzt Ihren Wissensvorteil voll ausschlachten, korrekt?«


    »Korrekt.« Melrose schob sein Weinglas näher an das Wasserglas heran. »Also, ich habe gehört, in der Tasche des so genannten Mr Randall waren ein halbes Dutzend Wettbüro-Quittungen, der Umschlag mit seiner Adresse, Snide Street in E6, und im Mantel eingenäht hatte er das Etikett eines Nobelschneiders in der Savile Row. Eine ziemlich ungewöhnliche Kombination, finden Sie nicht?«


    »Ich bin sicher, DCI Brierly hat seine Leute drauf angesetzt.«


    »Hat er und hat er nicht.«


    »Hätten Sie vielleicht die Güte, nicht so verdammt rätselhaft zu klingen.«


    »Inspektor Brierly ging davon aus, dass der Name des Mannes Roy Randall war, was das Ergebnis einigermaßen verzerren würde.«


    Jury wartete. Seine Soufflierdienste waren jetzt nicht gefragt.


    »Man hat Roy Randall gefunden. Der ist abgehauen wie ein geölter Blitz, als er einen Bullen vor seiner Tür erblickte.«


    »Aber wie haben Sie das denn herausge…« Jury verstummte, als Melrose wie ein Verkehrslotse die Hand hob. Dann warteten sie, während die Suppe serviert und der Wein entkorkt wurde. Und eingeschenkt. Und probiert.


    Jury fasste sich an den Kopf. »Ich nehme an, Roy hat ein Vorstrafenregister.«


    »Ja, alles Mögliche, aber hauptsächlich Gelegenheitsdiebstahl, darunter das Entwenden diverser Kleidungsstücke von Mantelständern in Cafés, und mehrere Verwarnungen wegen unsittlichen Entblößens in öffentlichen Toiletten.« Melrose verstummte und löffelte seine Suppe, bestrich ein Brötchen mit Butter und trank einen Schluck Wein.


    Jury hatte gute Lust, ihn in Handschellen zu legen, beherrschte sich jedoch und sagte: »Und all das hat DCI Brierly Ihnen anvertraut, einem einfachen Bürger?«


    »Na, hat er eben nicht!« Schweigen, noch ein kräftiger Schluck Wein. »Allerdings habe ich mir Zugang zu ihm verschafft, indem ich sagte, ich hätte einige Informationen für ihn über Belle Syms.«


    »Was für Informationen denn?«


    »Was Sie mir gesagt haben.«


    »Das habe ich ihm auch gesagt.«


    »Aber nicht vor mir.«


    »Herzlichen Dank auch.«


    »Keine Ursache. Er hat natürlich die Fallakte hervorgeholt. Und wie man es manchmal eben tut, auch Polizisten, hat er getan, als würde er mit sich selber sprechen, und dabei die Adresse laut vorgelesen.«


    »Ach ja.«


    »Wie ich Ihnen sagte – Snide Street, London E6. Geht Ihnen da ein Licht auf?«


    »Natürlich nicht.«


    »Ihnen vielleicht nicht, aber mir. Ich habe meinen London Atlas konsultiert, und wissen Sie, wo die Snide Street liegt?«


    Jury blieb stumm.


    »Direkt um die Ecke von der Catchcoach.«


    »Catchcoach Street? Wohnt da nicht die Familie Cripps?«


    »Ebendiese. Diese Adresse, gepaart mit den Stichworten Gelegenheitsdiebstahl und öffentliche Toiletten, reichte aus, um mich nach London zu führen, wo ich mit Ash dem Flitzer und White Ellie einen angenehmen Nachmittag verbrachte. Und von dem werde ich Ihnen jetzt erzählen.«

  


  
    Catchcoach Street

    Donnerstag, 16.00 Uhr


    52. Kapitel


    Und Melrose erzählte ihm davon.


    Er zog es immer vor, sich der Catchcoach Street 24 klammheimlich zu nähern, um sich selbst einen Überblick zu verschaffen über die Gefahren – der Ausdruck war nicht übertrieben –, die dort lauerten oder drohten, falls die Cripps’sche Brut ihn zuerst erspähte. Er hatte sich mit einem halben Dutzend Spitztütchen voller Süßkram bewaffnet, die er, wenn Rettung Not tat, verteilen konnte.


    An einem der wenigen gesunden Bäume in der Catchcoach Street blieb er stehen, um sich hinter dem Stamm dort zu verstecken. Er beobachtete den lockeren Kreis von Kinderchen im Vorgarten – oder eher, im bloßen Erdreich – von Nummer 24. Da er seit ein paar Jahren nicht mehr hier gewesen war, hatten sich zu der alten Rasselbande inzwischen ein bis zwei neue gesellt, und er überlegte, ob es sich bei dem Kleinkind in der Kreismitte womöglich um das ehemalige Baby Robespierre handelte, das nun schon zweieinhalb Jahre überstanden hatte und sich nützlich machen konnte, statt bloß im Kinder- oder Stubenwagen herumgeschoben zu werden. Das ehemalige Baby war immer noch das Opfer, inzwischen allerdings eines auf Beinen und deshalb flexibler einsetzbar. Von der Cripps’schen Brut hatte jedes einmal in diese Rolle schlüpfen müssen.


    Der alte Kinderwagen stand draußen vor der Tür und enthielt, wie Melrose vermutete, ein frisches Baby. Er zählte sechs Kinder im Kreis, zusammen mit demjenigen, um das die anderen herumtanzten, waren es sieben. Ein oder zwei erkannte er wieder. Piesel-Pete hatte früher den Platz in der Kreismitte innegehabt, schien nun aber der Rädelsführer zu sein, was ihm offensichtlich mehr Gelegenheiten bot, auf alles zu urinieren, was ihm in den Sinn kam, momentan beispielsweise eine herrenlose Katze, die von der Straße hereingeschlichen war. Die Katze blieb nicht lang.


    Da knallte die Haustür auf, und die Matriarchin des Hauses schrie: »Petey, hör sofort auf damit, oder ich hol deinen Dad!«


    Keine besonders wirksame Drohung angesichts des abenteuerlich-närrischen Gebarens, das Ash der Flitzer selbst in den öffentlichen Bedürfnisanstalten der Umgegend an den Tag legte. Es war diese ganz spezielle Neigung von Ashley Cripps, die Melrose auf die Idee gebracht hatte, ihn über Roy Randall auszuhorchen. Nur eine Straße weiter von der Catchcoach entfernt hatte Melrose das Reihenhaus in der Snide Street entdeckt. Wembley-Knotts, jener Teil von London, in dem sich dieses ganze Treiben abspielte, war inzwischen fast vollständig von Pakistanis und Bangladeschis besiedelt, dazwischen gab es ein paar versprengte Taiwanesen und Japaner sowie eine noch spärlicher versprengte britische Urbevölkerung. Jede Straße hatte wahrscheinlich ihren einen Vorzeige-Briten, dessen bleiches Gesicht sich meist in der Menge unterschiedlich schattierter anderer verlor.


    Hinter dem Baum hervor sah Melrose dem Schauspiel zu, während White Ellie (abgekürzt für »Elefant«, ein Tribut an ihre Leibesfülle) ihr Drohgebrüll fortsetzte, sie sollten endlich »aufhörn mit Rumhacken auf Robespierre«. Melrose hatte also recht gehabt: Das weinende Kind in der Kreismitte war tatsächlich das ehemalige Baby im Kinderwagen.


    Robespierre, der schrie wie am Spieß, wurde seitens der Erwachsenen zu beiden Straßenseiten herzlich wenig Hilfe zuteil. Die Kinderchen sangen eins ihrer originellen Liedchen, tanzten herum und hüpften immer höher in die Luft:


    Robespierre, Robespierre


    Zeigt sein’ nackten Hintern her.


    Robespierre, Robespierre


    Und sein’ Pimmel hinterher.


    Dabei ging es natürlich darum, den Kleinen in der Mitte zum Flennen zu bringen (was dieser auch anhaltend tat), und je mehr er flennte, desto höher hüpften sie.


    Melrose überquerte die Straße.


    Als sie seiner ansichtig wurden, ertönte lautes Geschrei, der Kreis löste sich auf und verteilte sich malerisch um ihn. Zwischen ihrem Gejauchze und Gejohle konnte er den Ausruf »Candyman! Candyman!« ausmachen. Obwohl ihm dieser Spitzname in Zeiten wie diesen eigentlich nicht so recht behagte, zog er die weißen Tütchen aus den Taschen: Zitronendrops, Brausekissen, Mäusespeck, Fruchtbonbons und Geleebohnen. Auch ein Schächtelchen mit einem Sortiment in atemberaubenden Farben und Konsistenzen hatte er dabei, das er dem verheulten kleinen Robespierre offerierte.


    Als er einem Kind, das es ihm wegschnappen wollte, einen Klaps auf die Finger gab, staunte er nicht schlecht, als dieser Acht- oder Neunjährige anfing zu greinen. Melrose gebot ihm, die Klappe zu halten. Der Junge war dermaßen verblüfft über den Befehl des Fremden, dass er die Klappe hielt.


    Und dann füllte sich der Türrahmen – oder wurde vielmehr ausgestopft – mit den Gestalten von White Ellie und Ash, die Melrose mit Begrüßungsschwadronaden überschütteten und ihn hereinwinkten. Den Kinderchen, inzwischen leidlich ruhiggestellt, während sie sich die Süßigkeiten in die Mäuler schoben, wurde gesagt, sie sollten zum Essen hereinkommen.


    Als Melrose in die gute Stube trat, sagte Ashley: »Auf ’n Gläschen, Lord Ardry, auf ’n Gläschen.«


    Weil es der Familie Cripps so gefiel, einen Freund mit Adelstitel zu haben, sah Melrose nicht ein, weshalb er ihnen verraten sollte, dass er inzwischen ein Bürgerlicher war. »Danke, Ash, sehr gern.«


    In einer großzügigen Geste wischte Ash mit dem Arm über einen Kartentisch mit lauter Flaschen, die diverse Substanzen enthielten, bei denen es sich ebenso gut um Schmieröl wie um Gin handeln konnte.


    »Ein Tässchen Tee wäre nicht zu verachten«, meinte Melrose.


    Nun schwenkte Ellie ihren Arm in Richtung Küche. »Kommse ruhig rein, solang ich das Essen für die Kleinen richte!«


    Seit Sergeant Wiggins von einer Bratpfanne mit hart gewordenem Schweineschmalz berichtet hatte, in dem sich winzige Fußabdrücke befanden, pflegte Melrose die Küche zu meiden. Doch hier war sie nun: die Cripps’sche Küche, mit der Tapete, auf der man Gladiolen zu Phalli transformiert hatte, wo sich in und um das rostfleckige Spülbecken fettverschmiertes Geschirr stapelte, wo offene Schränke wenig nutzten, das Geschirr vor ebendiesen Tierchen mit den winzigen Füßchen zu bewahren, und wo Spinnweben die Ecken der Zimmerdecke schmückten. Ein rundum anheimelnder Anblick. Der Raum war derart vollgestellt mit Hockern, Stühlen und Babyutensilien, dass es einer Küchenschabe leichter gefallen wäre, beim Stockcarrennen mitzufahren, als diese Küche zu durchqueren.


    »Tee hab ich schon aufgegossen, der müsste also schön stark sein. Bitte schön.« Ellie reichte ihm einen dickwandigen Henkelbecher und schob ihm Milchkarton und Zuckerschachtel hin.


    »Danke.« Melrose schaufelte sich ein paar Löffel Zucker hinein und unterzog die Milch einer ziemlich eingehenden Prüfung, bevor er einschenkte.


    Was ihm an der Familie Cripps gefiel: Die gingen einfach davon aus, dass Melrose kam, weil er kommen wollte, und verplemperten die Zeit nicht damit, sich nach dem Beweggrund seines Besuchs zu erkundigen. Ash und Ellie fanden, sie waren als Paar eine ebenso besuchswürdige Topdestination wie die Queen und Prinz Philip. Es konnte auch sein, dass sein Besuch keinen anderen Zweck hatte als das Entzücken, sie zu sehen.


    »Ash«, hub er an, »kennen Sie vielleicht zufällig in der Snide Street drüben einen Burschen namens Randall?«


    »Roy Randall?«, grölte Ash. »Na, klar.« Er beugte sich näher zu Melrose hin. »Hab gehört, da gab’s bisschen Zoff mit den Bullen.«


    Ellie stimmte mit ein: »Der rammelige Roy, nennen wir den. Der hat schon paarmal im Knast gesessen, konnte sein bestes Teil nich’ drin behalten.«


    »Haben Sie denn in letzter Zeit Zeitung gelesen?«


    »Glauben Sie denn, Ashley kann lesen?«, bellte Ellie, wandte sich um und schrie zu den Schmuddelkindern im Hof hinaus: »Brei is’ fertig!« Dann machte sie sich dran, auf sechs Tellern je einen ordentlichen Klacks Kartoffelbrei zu verteilen. Dazu gesellte sich je eine Gabel voll gekochter Kohl, und schon kamen die Kinderchen hereingewuselt.


    Ash hielt sich die hohle Hand ans Ohr. »Was sagen Sie, Lord A?«


    Das »A« fand Melrose einfach köstlich. »In Northamptonshire hat man einen Mann gefunden. In Sidbury, nicht weit von da, wo ich wohne. Ist mit seinem Hund spazieren gegangen. In einer kleinen Gasse, hinter ein paar Geschäften.«


    Die Rangen schnappten sich Teller und Ketchupflaschen und drängten sich auf Stühle rund um den Tisch, an dem Ash und Melrose saßen. Ash stand auf. »Kommse rüber in die gute Stube. Man versteht ja nix bei dem fürchterlichen Krach hier.«


    Melrose folgte ihm. »Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht irgendwelche Kumpel von Randall kennen.«


    »Kann sein. Ja, schon.«


    Melrose schob ihm einen von Theo Wrenn Brownes Schnappschüssen vom Tatort über den Kartentisch. »Könnte das einer sein?«


    Ash ließ sich Zeit, die Drahtbügel an seiner Brille zurechtzufummeln, nahm das Foto und sagte verdutzt: »Scheiße, das is’ doch Zeke. Was ’n mit dem los?«


    »Er ist tot. War mit seinem Hund spazieren. In einer Liefergasse. Erschossen.«


    Die Zigarette, die Ash sich angesteckt und zwischen die Lippen geklemmt hatte, blieb im Mundwinkel haften, als ihm die Kinnlade herunterklappte. »Tot? Zeke is tot? Aber den hab ich doch grad noch gesehen – wann war das? Letzte Woche? Da hat mir Roy gar nix von erzählt.«


    »Vielleicht weiß es Roy gar nicht. Wer ist Zeke?«


    »Freund von Roy, der wohnt drüben am Park, Wembley Park. Elefant! Ellie, komm mal her!«


    White Ellie schaffte es, sich vom Tisch loszureißen, und trat ins Wohnzimmer.


    »Schau mal, El …« Ash hielt ihr das Foto hin.


    Sie starrte darauf, kniff die Augen zusammen, hielt es sich dicht vors Gesicht. »Das is’ doch Zeke!«


    »Er wurde erschossen«, sagte Melrose. »Er heißt also Zeke – und weiter?«


    »Wir nennen ihn bloß Zeke. Zachariah heißt er. Zachariah Syms. Lieber Gott!« White Ellie fuhr sich mit ihren Patschhändchen ans Gesicht. »Armer Kerl.«


    Ash schaute Melrose an. »Sie ham gesagt, der war mit ’m Hund unterwegs? Was is’ mit dem? Wo is’ Stanley?«

  


  
    Boring’s

    Donnerstag, 21.00 Uhr


    53. Kapitel


    Sie waren bereits beim Nachtisch, als Melrose an diesen Punkt seiner Erzählung gelangte.


    »Verdammt noch mal!« Jury ließ die Gabel fallen. »Zachariah Syms ist Belles Ehemann?«


    »Ebendieser.« Melrose’ Tonfall hatte eine Spur von Blasiertheit. »Dachte ich mir, dass Sie das interessiert.«


    »Was wollte Zack Syms in Sidbury?«


    »Nach seiner Frau suchen. Nach Belle. Laut Ash, über Roy Randall, hatte sich ›Zeke‹, wie er ihn nennt, seit der Trennung von Belle immer wieder um sie bemüht. Sie waren sich noch freundschaftlich verbunden, trafen sich sogar manchmal im Pub auf ein Bier.«


    Jury nickte. »Ja, Blanche Vesta sagte, Zack sei immer noch verrückt nach Arabella gewesen. Blanche mochte ihn.«


    »Belle hatte aber kein Interesse. Als sie ihm sagte, sie würde nach Sidbury fahren, nahm er an, sie wollte Blanche besuchen. Die kannte er ja. Also fuhr er los nach Sidbury, allerdings ohne zu wissen, wo die Tante wohnte.«


    »Deshalb hat er also die Old Post Road gesucht.«


    »Nehme ich an. Er war vorher noch nie dort gewesen.«


    »Er kam aber nie an, der arme Kerl.« Jury runzelte die Stirn. »Und was ist mit Stanley?«


    »Ah, das ist hochinteressant. Mit Stanley ist nicht zu spaßen, obwohl wir weiß Gott noch nicht viel davon gesehen haben. Er ist auch kein Staffie, sondern ein Pitbull. So ein Amerikanischer Pitbull-Terrier. Die züchtet Roy Randall …«


    »Das ist illegal«, sagte Jury.


    »Na und? Seit wann scheren sich die Ashes und Roys dieser Welt um solche Nebensächlichkeiten?«


    »Das hat aber doch bestimmt jemand gemeldet. Eine Hundezucht im Hinterhof macht doch einen Höllenlärm. Von wie vielen Hunden reden wir hier eigentlich?«


    »Von einem Dutzend vielleicht. Der macht das auch nicht bei sich zu Hause, er hat vielmehr ein kleines Stück Land in den Norfolk Broads, in der Nähe von Hinckley Broad, glaube ich. Bei ihm daheim sind nur ein paar Hunde …«


    »Noch mal: Wenn da Pitbulls im Haus sind, würden das die Nachbarn doch melden.«


    »Lassen Sie mich mal Ash zitieren, als ich ihn darauf hingewiesen habe: ›Meinen Sie, das juckt die Leute hier? Meinen Sie, wir hätten nix Besseres zu tun, als wie ’n armen Kerl zu verpfeifen, bloß weil der ’n Hund hat, den wo die Scheißbullen nich mögen?‹« Melrose kicherte. »Dann gibt White Ellie ihren Senf auch noch dazu: ›Und die RSPCA … die geht uns auch sonstwo vorbei.‹«


    Melrose hätte Ellie dazu gratulieren mögen, dass sie die Abkürzungsbuchstaben der britischen Tierschutzvereinigung korrekt zitiert hatte.


    »Wie ist Stanley also bei PetLoco gelandet?«, wollte Jury wissen.


    »Dazu komme ich noch. Roy hat seine Hunde an Online-Haustier-Vermittlungen verkauft, viele an PetLoco, das ich von allen Unternehmen für das problematischste halte. Die verhökern ihrerseits dann die Hunde an Halter, die sie zum Kämpfen ausbilden. Wenn sie dafür nicht taugen oder verbraucht sind, stoßen die Hundemänner sie dann beispielsweise bei PetLoco ab. Oder erschießen die Tiere kurzerhand. Die Sache mit Stanley ist die: Zack Syms hatte mit der Zeit einen richtigen Narren an ihm gefressen. In der Snide Street brach die Hölle los, als er herauskriegte, dass Roy den Hund verscherbelt hatte. Er ging auf die Website von PetLoco, machte Stanley ausfindig und bezahlte den Preis. Eine ziemliche Aktion für Zack, der kaum das Geld für Miete und Fusel hatte. Und Stanley mochte Zack, richtig gern mochte der ihn. Nach kurzer Zeit waren die beiden unzertrennlich. Es war sogar so: Wenn einer Zack bloß schief anschaute, kriegte er es mit Stanley zu tun, der dann nämlich kräftig zubiss. Und wenn er einen nicht beim ersten Mal zu fassen kriegte, merkte er sich den dämlichen Penner. Einen Straßendieb, der so bald nicht mehr klaut. Vor einem Pub wollte einer Zack um Geld anhauen. Den hat Stanley aber gleich ordentlich aufgemischt.


    Es kann also sein«, fuhr Melrose fort, »dass genau das vor dem Blue Parrot passiert ist. Wir können bloß mutmaßen, erfahren werden wir es wohl nie.«


    »Mutmaßen vielleicht, dass den beiden der Mörder dort in der Nähe begegnet ist und versucht hat, Zack zu erschießen?«


    »Mit ›Mörder‹ meinen Sie den von Belle Syms, nehme ich an?«


    Jury nickte. »Ich glaube aber nicht, bloß weil er die Frau umgebracht hat, wollte er den Mann auch zur Strecke bringen.«


    »Wäre das denn nicht einleuchtend? Oder glauben Sie immer noch, der Schütze war …«


    »Hinter Stanley her. Oder hinter beiden. Beide stellten eine Gefahr dar, seiner Meinung nach jedenfalls.«


    »Ja, der Hund hatte Zack gegenüber definitiv einen Beschützerinstinkt.«


    Jury schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ging um sein Erinnerungsvermögen. Der Mörder war Stanley schon einmal begegnet, und Stanley würde sich an ihn erinnern.«


    Melrose kippte einen Brandy. »He, bitte nicht den uralten Trick – wutschnaubendes Tier erkennt Killer wieder!«


    »Ich habe es eben mit den Klischees und Uralttricks!«


    »Syms hatte keine Waffe dabei, oder?«


    »Als man seine Leiche fand, nicht.«


    »Wie kam es, dass Stanley von ihm getrennt wurde?«


    Jury schüttelte den Kopf. »Das muss mit dem ganzen Aufruhr zu tun gehabt haben.«


    »Und dann ist da noch die Sache mit der Tallboys und deren Hund.«


    Jury überlegte einen Augenblick. »Möglich, dass Stanley bereits zur Tallboys beordert worden war, als Zack ankam und sie überbot.«


    »Und PetLoco hat Tallboys’ Geld behalten und ihr gesagt, der Hund würde gebracht?«


    »Das lässt sich ja leicht überprüfen. Wenn ich Karl Mindt grünes Licht gebe, ist der Laden innerhalb von zwei Tagen weg vom Fenster.«


    »Wer ist Karl Mindt?«


    »Tierschutzvereinigung.«


    »Kommen Sie dem Mörder von Belle Syms dadurch jetzt näher? Ihr Ehemann war es jedenfalls nicht. Der saß am Montagabend bei Roy Randall in der guten Stube. Haben Sie einen Hauptverdächtigen?«


    »O ja. Das Problem ist, er hat ein Alibi.«


    »Wie lästig.«


    »Es ist allerdings kein perfektes Alibi. Die Sache ist die: Ich bin mir ziemlich sicher, dass er eine Komplizin hatte. Das erklärt Belle Syms’ Auftauchen in Sidbury nach zehn Uhr abends. Acht bis zehn Uhr abends ist der Zeitraum, in dem Kenneth Strachey in London gesehen wurde. Da hätte er also kaum die Leiche vom Turm schmeißen können. Und da er angeblich schlafen gegangen war – dachte jedenfalls sein Hausgenosse –, wäre er um Mitternacht ebenfalls zu Hause gewesen. Das ist der schwammige Teil des Alibis. Gesehen hat ihn sein Hausgenosse um Mitternacht nämlich nicht.«


    »Diese mutmaßliche Komplizin, die hat dann ja kein Alibi. Wie kann eine Frau so dumm sein?«


    »Ja. Sie dürfen nicht vergessen: Wir haben es hier mit großer Leidenschaft zu tun! Ob Frau oder Mann, einer Liebhaberin oder einem Liebhaber würde doch jeder ein Alibi verschaffen, selbst wenn er oder sie sich damit exponiert.«


    »Siehe Vertigo.«


    »Genau.«


    »Eins verstehe ich einfach nicht. Wieso um alles in der Welt macht sich ein Mörder diese ganze Mühe, eine Frau auf einen Turm zu locken, um sie umzubringen? Oder, wenn sie bereits tot ist, die Leiche dort hochzuschleppen?«


    »Damit wir das fragen.«


    »Was?«


    »Damit die Polizei einen Haufen Zeit damit verbringt, aus dem Tatort schlau zu werden. Als ob der wirklich relevant wäre.«


    Melrose musterte ihn verständnislos. »Tut mir leid, aber das ist mir zu hoch.«


    »Iwo. Diese überkandidelte Scharade soll doch den Eindruck erwecken, das wäre alles nötig gewesen. Nein, es war einfach ein Ablenkungsmanöver. Wie das rote Kleid und die hochhackigen Schuhe.«


    Melrose wartete ab. »Ich bin wohl gerade in meinem Normalzustand: schwer von Begriff.«


    »Das Mädchen, das von dem Turm fällt. Im Film sieht Kim Novak genauso aus wie die Ehefrau. Die gleichen sich bis aufs Haar. Im vorliegenden Fall hatte das Gesicht der Komplizin nur annähernde Ähnlichkeit mit dem von Belle Syms. Das Haar war anders, deshalb musste eine Perücke her. Durch geschicktes Schminken ließ sich zwar eine gewisse Ähnlichkeit vortäuschen, aber bestimmt nicht so viel, dass jemand, der genauer hinsah, wie etwa der Besitzer des Sun and Moon Hotel, den Unterschied nicht erkennen würde. Es ging also darum, dass die Leute nicht das Gesicht anschauten, sondern das, was sie trug, und dazu war dieses Kleid sensationell gut geeignet. Jeder hat es erwähnt.«


    Wieder guckte Melrose verständnislos. »Woher hatte sie überhaupt das Geld, um sich so ein Ensemble zu kaufen?«


    »Sie hatte es doch gar nicht! Und die Kleiderauswahl hätte er ihr sowieso nicht überlassen. Das hat er gekauft, da bin ich mir sicher. Er brauchte etwas Auffallendes, das beiden Frauen passte.«


    »Falls es zwei Frauen gab.«


    »Die gab es. Noch einen Brandy?«


    »Na, und ob. Wo ist denn der unsägliche – ah, da ist er ja.« Melrose hob die Hand. »Jetzt aber raus aus dem Speiseraum.« Der »unsägliche« Kellner erschien am Tisch, und Melrose wies ihn an, ihnen noch Kaffee und Brandy in den Klubraum zu bringen.


    »Sie behaupten also, dieser Strachey hat Belle Syms umgebracht, ist danach wieder nach London abgedampft und hat womöglich die Leiche auch noch auf den Turm hinaufgeschafft …«


    »Ja. Die irgendwann angekommene Komplizin hat sich dort vielleicht mit ihm getroffen, keine Ahnung, fertig geschminkt und mit Perücke, und hat das rote Kleid angezogen. Strachey fährt zurück nach London, sie geht wieder ins Sun and Moon, taucht kurz darauf in der Bar auf und macht dann ihre Runde durchs Städtchen. Da Belle Syms ja nicht selbst an diesen Orten gewesen war, brauchte die zweite Frau auch nicht zu befürchten, erkannt zu werden. Als ich sagte, Stracheys Alibi sei nicht perfekt, meinte ich damit, es wäre für ihn knapp geworden, um zehn von London wegzufahren, damit er um, sagen wir, halb zwölf in Sidbury ankam. Er müsste ein sehr schnelles Auto haben. Unmöglich, dass er noch Zeit hatte, Belle Syms zu ermorden und ihre Leiche auf diesen Turm zu schaffen. Unmöglich! Wenn es also keine Komplizin gab, konnte Strachey es nicht bewerkstelligen, nicht in dem Zeitfenster, in dem der Tod ja dann eingetreten ist. Ich bin mir aber sicher, dass er es war. Es muss also noch eine Frau gegeben haben.«


    »Und das war …«


    »Ich vermute mal, eins von den anderen Kindern, die damals im Haus der Williamsons waren: Veronica D’Sousa. Die und Kenneth Strachey hatten etwas miteinander. Sie war total verknallt in ihn, damals, als sie noch Kinder waren. Ist sie heute noch.«


    »Hm, aber glauben Sie, dass das alles irgendwas mit dem Tod von Tess Williamson zu tun hat?«


    »Ich glaube, es hat alles mit dem Tod von Tess Williamson zu tun. Schauen Sie mal: Von den Kindern, die damals auf dieser Party waren, wurden zwei getötet. Obwohl Hilda Palmers Tod eher ein Unfall war und bestimmt nicht vorsätzlich. Drei dieser Kinder hatten derzeit etwas miteinander: Kenneth, Arabella und Veronica. Die beiden Frauen waren in Strachey verliebt.«


    »Von einem Motiv haben Sie aber immer noch nichts gesagt.«


    »Ich glaube, dass Belle etwas wusste. Übrigens war Belle/-Arabella offenbar Stalkerin. Alles deutete darauf hin, dass sie Strachey nachgestellt hat.«


    »Ist das relevant?«


    »Ja.«


    »Was glauben Sie denn, dass sie gewusst hat?«


    »Wer Tess Williamson umgebracht hat.«

  


  
    The Old Wine Shades

    Freitag, 12. 00 Uhr mittags


    54. Kapitel


    Jury saß im Old Wine Shades an der Theke und trank gerade ein Fuller’s vom Fass, wodurch er sich die Verachtung von Trevor zuzog. Der hatte Jury einen soeben entkorkten, sehr feinen Pinot noir angeboten, den Jury zugunsten von Bier abgelehnt hatte.


    Außerdem hatte er ein überraschend schmackhaftes Sandwich verzehrt und beim Essen die ganze Zeit an Mundy gedacht und an seine Vermutung, sie hätte das besagte Kleid im Lauf ihres Arbeitstags vorgeführt. Womöglich hatte Kenneth es ausgesucht und sie darum gebeten. Das konnte man als Kunde vermutlich verlangen.


    Nein, dass Mundy Brewster die Komplizin gewesen war, konnte er einfach nicht glauben. So dumm war sie nicht und sicherlich auch nicht bestechlich. Und ganz bestimmt nicht in Kenneth Strachey verschossen. Dr. John McAllister war da eine andere Geschichte, allerdings bezweifelte Jury, dass sie sich zu einem Mord bereit erklären würde, nicht einmal für ihn. Da musste es noch etwas anderes geben. Als es zuckte, zog er sein Handy aus der Tasche.


    »Tut mir leid, Boss«, sagte Wiggins. »Das war ein Schlag ins Wasser.«


    »Was denn?«


    »Veronica D’Sousa. An dem Abend, als Belle Syms umgebracht wurde, waren die D’Sousas – alle beide, Mutter und Tochter – auf einer Wohltätigkeitsparty im Connaught zugange. Ich habe bereits ein halbes Dutzend Gäste ausfindig gemacht, die Veronicas Anwesenheit zu unterschiedlichen Zeiten an dem Abend bezeugen konnten. Die Aussagen decken die Zeit von acht bis Mitternacht ab.«


    Jury war wie vor den Kopf geschlagen. »Das heißt, sie hat ein Alibi?«


    »Bis unter die Haarwurzeln.«


    Jury seufzte. »Verdammt. Haben Sie sonst noch irgendwelche Frauen aufgetrieben, mit denen der was hatte?«


    »Ebenfalls Pech. Nachdem ich ihn vernommen hatte, habe ich ihm zwei Kollegen auf den Pelz rücken lassen. Das ist die schlechte Nachricht. Es gibt aber auch eine gute: Madeline Brewster hat ein Alibi, das sich solide anhört. Sobald ich mich bei den Leuten erkundigt habe, die sie in diesem Pub gesehen haben …«


    Jury staunte, wie erleichtert er sich plötzlich fühlte. Während Wiggins weiterredete, hielt Jury zum Zeichen für den Barmann sein leeres Glas in die Höhe.


    »Ach ja, bei der Nachfrage in der Klinik hatte ich dann viel mehr Glück. Privatklinik, klingt ziemlich nobel, sogar am Telefon. Es ist die Oldham Clinic in Surrey, in der Nähe von Dorking. Die hatten in dem betreffenden Zeitfenster eine Tess Hardwick.«


    »Wundert mich ja, dass die Ihnen Auskunft gegeben haben. Haben die sich nicht geziert?«


    »Klar. Mit Drohungen kommt man da aber nicht weiter. Also habe ich denen gesagt, innerhalb von vierundzwanzig Stunden könnte ich einen Durchsuchungsbeschluss haben und ein Black-Ops-Team vor ihrer Tür.«


    Jury lachte. »›Ein Black-Ops-Team‹? Haben wir etwa ein Black-Ops-Team?«


    »Nein, hört sich aber ganz schön unheimlich an. Das habe ich denen einfach so vor den Latz geknallt.«


    »Werd ich mir merken. Wo ist das genau?«


    »In Box Hill, gleich nördlich von Dorking, an der A24. Knappe zwanzig Meilen von London. Das schaffen Sie vermutlich in einer Stunde, anderthalb Stunden.«


    »Okay. Danke, Wiggins.«


    Jury steckte sein Handy wieder in die Tasche und bedankte sich bei Trevor für das Getränk, das ihm der Barmann hingestellt hatte.


    »Sie sehen aus, als hätten Sie gerade Ihren letzten Fall verloren, Superintendent«, sagte Harry Johnson und zog sich den Barhocker neben Jury her.


    »Hallo, Harry.« Jury schaute in Richtung Fußboden. »Jetzt haben Sie Mungo schon wieder vergessen.«


    »Tut mir leid, aber ich kenne ja Ihren Zeitplan nicht. Trev!« Als Trevor sich herwandte, nickte Harry ihm zu.


    »Schön, Sie zu sehen, Mr J, wie immer. Was darf es sein?«


    »Hm. Wie wär’s mit einem guten Sancerre, Trev? Ich bin in beschwingter Stimmung.«


    Trevor lachte und ging ans andere Ende der Theke.


    Harry wandte sich wieder Jury zu. »Sie sind früh dran. Ich auch. Was ist los? Keine Fortschritte? Keine Lösung à la Hitchcock? Ich nehme an, Sie arbeiten immer noch an dem Vertigo-Mord?«


    Jury nickte. »Ehrlich gesagt, Harry, habe ich Ihre Vermutung mit dem Double weiterverfolgt. Und stecke jetzt da fest.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich sitze in der Klemme. Ich bin mir ziemlich sicher, den Mörder identifiziert zu haben, aber die Komplizin, die Frau, bei der ich mir sicher war, dass sie seine Komplizin ist – die hat ein Alibi. Hieb- und stichfest. Ein gutes Dutzend Leute haben sie zur Tatzeit des Mordes in London gesehen. Die Nächste, bei der wir dachten, sie käme für die Rolle in Frage, hat ebenfalls ein Alibi. Die hätte in dem Zeitrahmen, den der Pathologe festgelegt hat, nicht nach Northants fahren und ihre Schau abziehen können. Der Mörder ist vermutlich schwul, wodurch sich die Liste potentieller Frauen, die die Rolle hätten spielen können, um einiges reduziert. Die ist abgehakt.«


    Inzwischen war Trevor wieder da, mit dem Sancerre, von dem Harry nun ein Glas in der Hand hielt. Er nahm einen kleinen Schluck und meinte: »Wer sagt denn, dass es eine Frau gewesen sein muss?«

  


  
    London und Box Hill, Surrey

    Freitag, 13.00 Uhr


    55. Kapitel


    Jury verschlug es die Sprache.


    Was aber nichts ausmachte, da Harry immer noch redete. »Ihr Tatverdächtiger hat doch bestimmt Männerfreunde.«


    Jury dachte an Austin – den etwas trägen, verweichlichten, weibischen Austin – und runzelte die Stirn. War es denn möglich?


    Harry war noch nicht fertig. »Natürlich ist man mit einer Person, die man als Mordkomplizen wählt, ein Leben lang verbunden. Kann man die fallen lassen? Kann man nicht. Man klebt an ihr fest. Abscheulich.« Harry schüttelte sich.


    Jury saß da und starrte auf sein Bier. Austin als Lady Bracknell. Er knallte eine Zehnpfundnote auf die Theke und stand auf. »Danke, Harry, diesmal. Oder schon wieder. Ich muss jetzt erst mal nach Surrey.«


    Die Oldham Clinic stand auf einem bewaldeten Grundstück in der Nähe von Box Hill mit Blick auf den Fluss Mole. Von London bis in diese Ecke von Surrey waren es nur ungefähr zwanzig Meilen, und Jury hatte es in einer Stunde leicht geschafft.


    In so einer noblen Klinik ließ sich gut krank sein. Das Halbrund der Auffahrt, an beiden Enden bestückt mit Eingangstoren und steinernen Säulen, führte auf ein efeubewachsenes Gebäude inmitten einer grünen Rasenfläche. So künstlich sah es aus, dass es glatt als Filmset durchgehen konnte. Dies war eine Privatklinik für Leute, die sich niveauvolles Kranksein erlauben konnten. Jury hielt den Finger auf den Türöffner, woraufhin im Inneren ein düsterer Glockenton erklang.


    Die Tür wurde von einer sehr gepflegten, teuer gekleideten Frau mittleren Alters geöffnet. Ihr »Kann ich Ihnen helfen?« hätte irrtümlich für eine freundliche Anfrage gehalten werden können, war es aber nicht.


    »Sie können.« Jury zog seinen Dienstausweis hervor und hielt ihn ihr unter die Nase.


    »Polizei?«


    »Sieht ganz danach aus. Und Sie sind?«


    »Die leitende Schwester hier. Mrs Stewart-Stevens.«


    Stewart war vielleicht der Vorname ihres Gatten, doch vermutete Jury, dass es sich schlicht um die eine Hälfte eines Bindestrichnamens handelte. »Mrs Stewart-Stevens, darf ich bitte hereinkommen?«


    »Wie ich dem anderen Polizisten ja bereits sagte: Ich verstehe gar nicht, wieso Sie sich für die Klinik interessieren.«


    »Es geht um eine ehemalige Patientin, wie er Ihnen ja bereits sagte.«


    Sie trat von der Tür zurück und gewährte ihm höchst widerwillig Zutritt.


    Ein trister Raum mit altem Holz und alten Perserteppichen, durch die frischen Blumen aber freundlich und hell. »Ich muss die Person sprechen, die für die Krankenakten zuständig ist.«


    Das verwunderte sie noch mehr. »Unsere Krankenakten?«


    »Außer, Sie bewahren die von jemand anderem auf.«


    Jetzt wurde ihre Miene selbstgefällig, eine Art »Hab ich dich, Bürschchen«-Blick. »Dafür bräuchten Sie aber einen Durchsuchungsbefehl.«


    »Mit dem ich ganz bestimmt wiederkomme, wenn mir die Klinik die verlangte Einsicht in die Krankenakten verweigert. Momentan äußere ich lediglich eine Bitte, das ist alles.« Jury lächelte. »Wenn Sie hier die leitende Schwester sind, gehe ich davon aus, dass Sie befugt sind.« Davon ging er zwar nicht aus, doch sie nahm ihn beim Wort. Außer dieser Frau hatte er hier noch kein Anzeichen von Leben gesehen, weder drinnen noch draußen.


    Sie sagte gerade: »… dazu sehe ich aber keine Veranlassung. Von welchen Krankenakten sprechen Sie?«


    »Denen von Tess Hardwick. Sie war vor fünfunddreißig Jahren hier Patientin.«


    Obwohl die Frau sich nicht rührte, machte sie einen Rückzug. »Ja, damals war ich hier.«


    Als wären dadurch alle Probleme gelöst. »Weshalb war sie denn hier? War sie schwanger?«, wollte Jury wissen.


    »Nein. Es war etwas Nervliches. Sie wurde von unserem damaligen Psychiater behandelt, von Dr. Samuels.«


    Diesmal war es Jury, der in die Defensive ging. »Wollen Sie damit sagen, sie hat hier gar kein Baby entbunden?«


    »Da sie nicht schwanger war, wäre das die logische Folge, nicht?« war Mrs Stewart-Stevens’ schnippische Antwort.


    »Dieser Dr. Samuels, ist er …?«


    »Nein, Superintendent, er ist nicht mehr hier. Er ist vor zwei Jahren verstorben.« Etwas hilfsbereiter fügte sie hinzu: »Da war noch eine andere Patientin namens Thessaly, genannt Tess – vielleicht verwechseln Sie die beiden ja? Thessaly Durban war die Frau, die das Baby entbunden hat. Sie hat es zur Adoption freigegeben. Vielleicht fragen Sie mal bei der Adoptionsvermittlung in Camden Gardens nach. Dorthin wurde das Kind überstellt.«


    Jury staunte. »Das fällt Ihnen alles einfach so wieder ein? Obwohl es über dreißig Jahre her ist? Ich bin beeindruckt, Madame.«


    »Es war meine erste Schwesternstelle. Hier, meine ich. Ich habe eine Menge Fehler gemacht. Tess Hardwick fällt mir deshalb wieder ein, weil sie eine Seele von Mensch war und immer bemüht, mich aufzumuntern. An Tess Durban erinnere ich mich nur, weil ich an die beiden Frauen zusammen gedacht habe, wahrscheinlich, weil sie sich beide Tess nannten.«


    »Wenn Sie mir den Namen der Vermittlung geben würden …«


    »Den schaue ich gleich nach. Warten Sie hier.«


    Eleonora Crick von der Adoptionsvermittlung in Camden Gardens war mühelos dazu zu bewegen, den Namen der Kindsmutter preiszugeben. Vielleicht war es für Leute in Miss Cricks Metier ja eine Erleichterung gewesen, als das neue Adoptionsgesetz eingeführt worden war, denn nun brauchten sie nicht mehr abzublocken.


    »Thessaly Durban«, sagte Miss Crick als Antwort auf Jurys Frage. Von einem Stapel auf dem Regal hinter ihr hatte sie ein altes Register gezogen.


    »Das Baby war ein Junge, stimmt’s?«, fragte Jury aufs Geratewohl.


    Sie nickte.


    »Sagen Sie, haben Sie zu dieser Adoption eigentlich irgendwelche Anfragen erhalten? Ich meine, außer von der Polizei? Ich meine auch nicht vor kurzem, sondern vor etwa siebzehn Jahren.«


    »Vor siebzehn Jahren …?« Eleonora Crick konsultierte ein großformatiges Register mit Eintragungen in verschiedenen Handschriften. Jury schaute ihr beim Umblättern zu. »Ich kann keine diesbezügliche Notiz finden.«


    »Es wäre also in diesem Register vermerkt worden?«


    »Ja … bloß …«


    »Bloß was?«


    »Sehen Sie, im Lauf der Jahre hatten wir manchmal nicht genügend erfahrene Mitarbeiter und mussten andere Leute einstellen. Die nicht erfahren waren, meine ich.«


    Wie viel Erfahrung brauchte man dafür, einen Namen niederzuschreiben? Jury schenkte sich die Frage, bedankte sich stattdessen und ging.

  


  
    Auf der A24 zur M25

    Freitag, 19.00 Uhr


    56. Kapitel


    »Bezüglich der Adoptionsstelle in Camden Gardens hatten Sie recht, Wiggins. Bloß war das Baby nicht das von Tess Williamson. Die Mutter war eine gewisse Thessaly Durban, die sich ebenfalls ›Tess‹ nannte.«


    Jury sprach am Handy, auf der A24 unterwegs zur Autobahn nach London.


    »Dann war Tess Williamson also gar nicht schwanger. Sie hatte gar kein Baby.«


    »Nein. Ich hätte mir Macalvies Obduktionsbericht genauer anschauen sollen. Wenn sie je ein Kind entbunden hätte, wäre es dort ja vermerkt gewesen.«


    »Oldham ist aber doch eine Klinik für Gynäkologie, oder?«


    »Schon. Die nehmen aber auch andere Patientinnen. Besonders, wenn so eine Patientin das Hardwick-Vermögen im Hintergrund hat.«


    »Dann konnte sie gar nicht die Mutter von einem der Adoptivkinder in Laburnum sein. Genauer gesagt, von Kenneth Strachey.«


    »Ganz richtig. Das wusste der aber nicht. Stellen Sie sich vor, Sie vermuten, dass eine Frau namens Tess Hardwick Ihre leibliche Mutter ist, suchen nach ihr und finden eine Tess Durban. Bingo!«


    Wiggins’ Stimme klang skeptisch. »Das ist aber ein anderer Name, Chef …«


    »Aber überlegen Sie doch mal, wie anders. ›Durban‹ könnte leicht als Kurzform von ›D’Urberville‹ verstanden werden. Dass Tess dieses Buch von Hardy liebte, war allgemein bekannt. ›Durban‹ war also einfach der Name, den Tess möglicherweise benutzt hat, um ihre Identität geheim zu halten.«


    Der skeptische Tonfall war immer noch da. »Also, ich weiß nicht. Scheint mir ein bisschen weit hergeholt.«


    »Natürlich ist das weit hergeholt, Wiggins. Kenneth Strachey neigt ja dazu. Wenn der will, kann der sich alles Mögliche einreden. Das ist ein extrem gestörter Mensch, wie Sie vermutlich schon bemerkt haben. Und dazu leicht durchschaubar. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir Mr Strachey unter Anklage stellen.«


    »Heute Abend, Sir?«


    »Nein, wir verschieben es auf morgen früh.«


    »Wie lautet die Anklage?«


    »Dreifacher Mord.«


    »Dreifach? Wer ist der dritte?«


    »Tess Williamson.«

  


  
    Bloomsbury

    Samstag, 10.00 Uhr


    57. Kapitel


    Als Kenneth Strachey die beiden vor seiner Haustür stehen sah, hatte es nicht den Anschein, als wollte er ihnen ein Stück Kuchen offerieren.


    Jury lächelte freundlich. »Guten Morgen, Mr Strachey. Ich hoffe, wir stören nicht allzu sehr. Dürfen wir reinkommen?«


    »Ja, natürlich.« Strachey war offensichtlich bemüht, sich genauso zuvorkommend zu geben wie bei Jurys und Wiggins’ separaten Besuchen, konnte allerdings die Energie dazu nicht aufbringen. Er nickte bloß beipflichtend und winkte sie herein. »Eben wollte ich eine Tasse Tee trinken. Möchten Sie eine?«


    Fest damit rechnend, dass Jury ablehnen würde, beeilte Wiggins sich, Ja zu sagen. Dann sagten sie aber beide »Ja, danke«. Wiggins musterte Jury höchst verwundert, während sie Kenneth in die Küche folgten.


    »Warum sind Sie eigentlich hier?« Den feindseligen Tonfall versuchte er mit seiner Miene zu übertünchen.


    Trotzdem ignorierte Jury die Frage und sagte stattdessen: »Wissen Sie, was ich wirklich gern zum Tee hätte?«


    Kenneth nahm den stilvollen Designerkocher vom Herd und guckte verblüfft. »Nein, was?« Aus einem Geschirrschrank holte er Tassen und Untertellerchen, stellte sie nebeneinander hin.


    »Ein Stück von diesem wunderbaren Kuchen, für den Sergeant Wiggins letzthin keine Zeit hatte.«


    Das stand nun nicht auf der Speisekarte. Strachey schaute ihn nur sprachlos an.


    »Sie erinnern sich doch … Dieser Kuchen.« Jury zog ein Foto aus der Manteltasche und legte es auf den Küchentisch.


    Wiggins wollte schon eine Bemerkung machen, als Jury ihm auf den Fuß trat. Wiggins knurrte gereizt.


    Strachey runzelte die Stirn. »Wann haben Sie das aufgenommen …«


    »Dieser Kuchen wurde vor zweiundzwanzig Jahren von Tess Williamson gebacken. Und das hier ist natürlich Tess«, dabei deutete er auf eine Gestalt, die neben dem Kuchen stand. Jury konnte sich nicht erinnern, jemals zugeschaut zu haben, wie aus einem Gesicht buchstäblich das Blut entwich. Dies spielte sich nun bei Kenneth Strachey ab und ließ seine Haut wachsweiß werden.


    Wiggins griff nach dem Foto, als wollte er wirklich sehen, ob es Kenneths Kuchen entsprach.


    Jury schnappte es ihm wieder weg, und Wiggins zog vorsorglich seinen Fuß ein.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte Strachey. »Und wenn ja, ist der ziemlich geschmacklos.«


    Erstaunlicherweise (fand Jury) fuhr Strachey mit seinen Teevorbereitungen fort. Er gab zwei Löffel lose Teeblätter in die Kanne und goss frisch gebrühtes Wasser darüber.


    »Es ist überhaupt kein Witz«, erwiderte Jury. »Das ist ein Mord übrigens selten.«


    An diesem Punkt wurde es nun doch ziemlich dramatisch: In der Kanne war zu viel Wasser, so dass der Tee auf den Tisch überfloss, Tassen verrutschten auf ihren Untertellern. Wiggins machte ein Gesicht, als wollte er sagen: »Ein Jammer, was für eine Verschwendung.«


    »Ein Mord? Von was zum Teufel reden Sie da?« Kenneth schnappte sich eine Rolle Küchenpapier und begann aufzuwischen. Er schob Wiggins die Rolle hin.


    »Von wem wäre in diesem Fall die passendere Frage, nicht von was.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Nun, da wir es mit drei Morden und drei Opfern zu tun haben – Arabella Hastings alias Belle Syms, Zachariah Syms und Tess Williamson, kann ich mir denken, dass es Sie interessiert, von welchem ich rede.«


    Nach der Erwähnung von Tess Williamson verharrte Kenneth Strachey drei Sekunden lang reglos, doch dann war er nach dem kurzen Intermezzo mit dem verschütteten Tee auch gleich wieder dabei, Wasser über Teeblätter zu gießen. Jury staunte, wie gut der Kerl sich im Griff hatte.


    »Also gut, von wem reden Sie?«, erkundigte sich Kenneth.


    »Von allen dreien.«


    »Was? Sie behaupten, Tess Williamson wurde ermordet?«


    »Ja. Das habe ich ja wohl gerade gesagt.«


    »Das fand das Gericht aber nicht. Die Todesursache blieb ungeklärt.«


    Kenneth schenkte Tee ein und schob ihnen das Milchkännchen und die Zuckerdose hin. Lediglich Wiggins schien von der wahren Welt, die sein Teestündchen beeinträchtigte, noch unbeeindruckter als Kenneth. Der Sergeant gab drei Klümpchen Zucker hinein, dazu ein ordentliches Quantum Milch und trank.


    »Einen der Ermittler im Fall Williamson kenne ich. Seiner Auffassung nach war die Theorie von einem mutmaßlichen Unfall nicht stringent. Ich selbst habe mit der Möglichkeit von Selbstmord herumoperiert, die er aber für noch unwahrscheinlicher hielt.«


    Als hätte Jury überhaupt nichts gesagt, fuhr Kenneth fort: »Was Arabella Hastings betrifft: Die war eine von uns Kindern, die Tess mit nach Laburnum nahm, aber was hätte sie mit all dem zu tun haben sollen? Das ist doch absurd. Wieso sollte sich jemand die Mühe machen, die Frau auf den Turm hinaufzuschaffen …?«


    »Ach, ich nehme an, der Turmausflug war schon verabredet, bevor Sie abfuhren. Sie mochte anscheinend alles, was hoch war: Riesenräder, die Schweizer Alpen, Feuerleitern und so weiter. Außerdem konnte der Turm ausgezeichnet als Ablenkung dienen.«


    »Moment, bitte. Sie sagten ›bevor Sie abfuhren‹?«


    »Sie und Arabella.«


    »Ist das Ihr Ernst? Sie glauben, ich habe Arabella umgebracht? Ich?« Kenneth musste fast lachen.


    »Ja. Haben wir Ihnen nicht gesagt, dass wir deswegen hier sind? Verzeihung.«


    »Superintendent, Sie haben wohl vergessen, dass ich ein Alibi habe? Austin hat Ihnen doch gesagt …«


    »Nein, das habe ich nicht vergessen. Interessante Spekulation allerdings, wieso Sie meinten, Sie bräuchten eins. Wieso kommt die Polizei in Bezug auf Arabella Hastings überhaupt auf Sie, wenn man bedenkt, dass Sie seit Laburnum nichts mit ihr zu tun hatten – das heißt, abgesehen davon, dass sie nach wie vor in Sie verschossen war? Was sich natürlich letzten Endes als Segen entpuppte, weil sie dadurch wie Wachs in Ihren Händen war, die Arme.«


    »Ich war an dem Abend in London.«


    »Wenn das stimmt, und ich bin mir dessen überhaupt nicht sicher, dann gilt das doch nur für einen Teil des Abends, obwohl Austin glaubte, Sie wären die ganze Zeit da gewesen. Entweder Sie haben Arabella umgebracht, bevor Sie das Sun and Moon verließen, oder Sie haben sie auf den Turm gebracht und es dann getan. In jedem Fall haben Sie ihre Leiche erst nach Ihrer Rückkehr aus dem Turmfenster geworfen. Sie brauchten eine Komplizin, die ihren Platz einnahm, um den Todeszeitpunkt auf viel später zu verlagern und Ihnen die Möglichkeit zu verschaffen, wieder nach London zu kommen. Wir haben aber in Ihrem Bekanntenkreis keine Frau gefunden, die nicht hätte nachweisen können, wo sie sich an diesem Montagabend aufgehalten hatte.


    Wie wäre es daher – in Ermangelung einer Frau – mit einem zierlich gebauten, ansehnlichen Mann? Mein erster Gedanke war: Austin, eine gute Lady Bracknell, aber dann fiel mir ein, dass Sie ja noch eine viel bessere waren. Wieso sollten Sie sich also in andere Hände begeben, wenn Sie das Double selbst spielen konnten? Sie zogen dieses sensationelle rote Kleid an und die High Heels – mörderische Schuhe, nebenbei bemerkt –, schminkten sich, setzten eine Perücke auf, gingen in die Bar im Sun and Moon hinunter, um sich ausgiebig mit dem Barmann zu unterhalten, der auch der Inhaber war. Danach zeigten Sie sich an verschiedenen Orten in Sidbury, um die Tatsache zu erhärten, dass Belle nach zehn Uhr quicklebendig war. Dann kostümierten Sie die Leiche von Belle Syms, schafften sie auf den Turm und schoben Sie aus dem Fenster.


    Dann tauchte aber ein Problem auf, das keiner hatte vorhersehen können: ein Hund.«


    »Ein Hund? Hm, ich bin mir sicher, Sie können auch einen Hund in dieses Fantasiegespinst einweben.«


    »Danke. Dessen bin ich mir auch sicher. Und Sergeant Wiggins ebenfalls. Wenn er seinen Tee vollends ausgetrunken hat.« Jury deutete von Wiggins auf Strachey. »Na, los.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Wiggins. »Wo genau Sie in Kontakt mit diesem Hund gekommen sind und ihn sich zum Feind gemacht haben, wissen wir nicht. Der Hund entwischte seinem Besitzer allerdings irgendwann am Montagabend. Er wurde von mehreren Personen gesehen, auf dem Grundstück von Tower Cottage.« Bei dieser Lüge zuckte Wiggins nicht mal mit der Wimper. »Das war etwa um Mitternacht. Der Hund hatte Sie möglicherweise mit der Leiche gesehen. Nun ist es so, dass dieser Hund einmal teilweise Arabella Hastings gehörte, als sie noch mit Zack Syms verheiratet war. Falls der Hund nahe genug dran gewesen wäre, um zu sehen, wie Sie die Frau getragen oder vorangezerrt haben, wäre er auf Sie losgegangen. Und nicht nur das, er würde sich auch an Sie erinnern. Er heißt Stanley.«


    »Stanley.« Strachey versuchte es mit einem herablassenden Lächeln, was aber nicht funktionierte.


    »Stanley«, sagte Wiggins, »ist ein Hund mit einem sehr starken Beschützerinstinkt. Wie Sie ja feststellen mussten.«


    »Gott im Himmel.« Strachey schüttelte den Kopf.


    »Der wird auch nicht viel helfen«, gab Wiggins ganz ernst zurück.


    »Ist das alles? Sind Sie fertig?«


    »Keineswegs«, versetzte Jury und hielt ihm die Teetasse zum Nachschenken hin. Kenneth hob die Kanne und schenkte Tee ein.


    Jury setzte die Geschichte fort. »Wir sind immer noch bei Stanley, bloß dass er jetzt wieder bei seinem Besitzer ist und ein oder zwei Dinge passieren. Das Zweite wissen wir, denn wir haben die Leiche. In Sidbury. Über das Erste spekuliere ich allerdings noch. Sie haben Stanley gesucht, weil Sie dachten, Stanleys Besitzer hätte Sie vielleicht beim Turm beobachtet. Sie wussten nicht, wo er wohnte, nahmen aber an, in Sidbury. Oder vielleicht hatte Stanley gar dem Besitzer des Cottage gehört. Hund und Herrchen waren also womöglich da, falls und sobald Sie wieder herkommen mussten, ob nun aus eigenem Entschluss oder auf Geheiß der Polizei. In Sidbury konnten Sie natürlich nicht bleiben, fuhren also mehrmals hin und her, und beim letzten Mal, am Samstag, entdeckten Sie Stanley irgendwo im Ort in Gesellschaft seines Besitzers. Sie folgten den beiden bis in die kleine Gasse hinter den Läden und versuchten, sie beide zu erschießen, Stanley und seinen Besitzer, um am Ende Zack Syms zu erschießen. Ihn zu töten.«


    Kenneth Strachey schien von diesem Bericht unwillkürlich fasziniert und blickte Jury an. »Mein Gott, Superintendent, das ist eine der unglaublichsten Rekonstruktionen eines Verbrechens, die ich je gehört habe.« Er stand auf und begann die Teetassen einzusammeln.


    »Tut mir leid, Gentlemen, aber ich habe ein bisschen Kohldampf und werde ein paar Sachen zu essen herrichten. Mögen Sie Kaviar?« Er musterte die beiden nacheinander.


    Wiggins lieferte eine Antwort. »Ehrlich gesagt, ich habe Kaviar noch nie probiert.«


    »Na, dann machen Sie sich auf einen Leckerbissen gefasst, Sergeant.«


    »Ach, bleiben Sie nur ruhig sitzen, Mr Strachey, das Schlimmste kommt erst noch.«


    Kenneth hob die sorgfältig gepflegten Augenbrauen. »Um das durchzustehen, brauche ich aber eine Stärkung, nicht?« Er schenkte Jurys Aufforderung keinerlei Beachtung und trat stattdessen an den riesigen Kühlschrank, machte ihn auf und fing an, in Windeseile lauter Tellerchen herauszuholen, die er auf dem ausgestreckten Arm aufreihte.


    Fasziniert von derartiger Unerschütterlichkeit schaute Jury ihm bei diversen Vorbereitungen zu: gestoßenes Eis wurde in eine Glasschüssel gefüllt und ein kleineres Schälchen auf das Eis gesetzt, Brot wurde dünn geschnitten, eine Auswahl an Kräckern kreisförmig auf einer Platte angerichtet, auf einem grünen Glasteller daneben Räucherlachs, aus einem Geschirrschrank wurden Weingläser geholt, drei davon auf die Anrichte gestellt, an der sie saßen, dazu eine Flasche Chablis, die er versiert wie ein Weinkellner entkorkte und kredenzte. »Tut mir leid, dass kein Champagner da ist.«


    Stracheys Fähigkeit, Gefühle zu unterdrücken, fand Jury nervtötend. Trotzdem wartete er ab, bis die Teller an den Tisch gebracht worden waren und Strachey sich wieder hingesetzt hatte. »Also, das Schlimmste?«


    Jury nickte. »Das Allerschlimmste: der Mord an Tess Williamson.«


    Diesmal bekundete Strachey doch Erschrecken. »Noch einmal, das Gericht hat auf unbekannte Todesursache erkannt. Vermutlich war es ein Unfall. Alle wussten, dass sie unter Schwindel litt.«


    »Der hat sie aber nicht umgebracht. Und ein unglücklicher Sturz diese Treppe hinunter hätte auch nicht zum Tode geführt.«


    »Wieso nicht, wenn sie mit dem Kopf unten am Sockel aufgeschlagen ist?«


    »Sie kam gar nicht bis ganz nach unten. Ihr Kopf erlitt zwar einen Schlag, aber von einem Marmorbrocken, den eine Hand gehalten hat.«


    »Hört sich an, als wären Sie dabei gewesen.«


    »Ich nicht. Aber Sie.«


    »Was?« Zum ersten Mal verrutschte sein Nervenkostüm ein wenig. »Und was ist mit Tom Williamson? Den habe ich nämlich überholt …« Er verstummte, merkte, dass er sich verplappert hatte.


    »Sie haben ihn überholt? Wo war das?«


    »Also gut, ich war dort. Ich habe Williamson überholt, auf der alten Landstraße, die zum Haus führte.«


    Jury fühlte sich überrumpelt. »Nein, das stimmt nicht. Tom Williamson war an dem Nachmittag in London, zu Besuch bei einem Freund.«


    Strachey lächelte verkniffen. »Das ist ein Alibi, das noch zu überprüfen wäre.«


    »Das ist ein ganz schwacher Einwand, Mr Strachey.« Als Kenneth auf diesen Vorwurf nicht reagierte, sagte Jury: »Jetzt zu Arabella Hastings … Die hat damit gedroht, ihr Wissen auszuspielen, wenn Sie nicht mit ihr ausgingen oder was weiß ich? Sie erinnern sich: Sergeant Wiggins haben Sie erzählt, sie würde ›ständig unverhofft auftauchen‹. Ich behaupte, Arabella ist Ihnen an dem Tag damals bis nach Laburnum gefolgt. Es dauerte dann aber noch Jahre, bis sie diesen Trumpf ausspielte. Vielleicht weil sie Zack Syms geheiratet hat. Das muss ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein, zu erfahren, dass sie über Tess’ Tod Bescheid wusste. Sie haben sich also ein paarmal mit ihr verabredet, und als sie sagte, sie würde ihre Tante in Northamptonshire besuchen, sahen Sie Ihre Chance.


    Die Idee mit dem Double war ziemlich clever, Mr Strachey. Riskant, aber nicht so riskant, wie es gewesen wäre, wenn jemand anderes das Kleid angezogen hätte. Auf die Art gibt es nur Sie, und niemand sonst kann es bezeugen …«


    »Außer einem Hund«, unterbrach ihn Wiggins und steckte sich einen mit Kaviar beladenen Kräcker in den Mund.


    »Außer einem Hund«, lächelte Jury.

  


  
    Knightsbridge

    Samstag, 11.00 Uhr


    58. Kapitel


    Tom Williamson hörte ein kurzes Klopfen an der Haustür, das so unvermittelt wieder aufhörte, wie es angefangen hatte, als wollte der Besucher es ungeschehen machen.


    Tom bekam selten Überraschungsbesuch und vermutete den Postboten, der eine Unterschrift brauchte, oder einen von diesen Lieferdiensten – UPS oder FedEx. Dies alles fuhr ihm durch den Kopf, während er an die Tür ging, öffnete und sich einem wildfremden Menschen ohne etwas in der Hand gegenübersah.


    »Mr Williamson«, sagte der.


    »Ja? Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich habe schon damit gerechnet, dass Sie sich nicht mehr an mich erinnern, es ist ja schon so lange her. John McAllister.« John lächelte.


    Tom war völlig verblüfft. Lange stand er da und schaute ihn an. »McAllister. Warten Sie, waren Sie nicht eins von den Kindern in Laburnum … Bist du Mackey?«


    »Mackey, ja.«


    Tom fand sein Lächeln absolut herzerweichend. Kein Wunder, dass Tess ihn vergöttert hatte. »Aber … bitte, komm doch rein.«


    John McAllister betrat die Räume, die er als kleiner Junge ein oder zwei Mal gesehen hatte, an die er jedoch keine Erinnerung mehr hatte.


    Tom sagte: »Kann ich dir was anbieten? Tee? Kaffee? Ich für meinen Teil könnte was Stärkeres vertragen.« McAllister ebenfalls, daran hatte er keinen Zweifel.


    »Ein Whisky wäre nicht schlecht, danke.«


    »Setz dich irgendwo hin, ich bin gleich wieder da.«


    Nachdem Tom hinausgegangen war, sah John sich im Zimmer um. Den Kaminsims mied er, er hatte die dort aufgereihten Bilder bemerkt und glaubte nicht, dass er es ertragen könnte, sie allzu genau zu betrachten.


    Tom war wieder da mit dem Macallan und zwei geschliffenen Whiskygläsern. »Wasser? Soda?«


    John schüttelte den Kopf. »Ohne alles, danke. Tut mir leid, dass ich Sie hier so überfalle, aber es ist wichtig. Es geht um Tess.«


    Tom reichte ihm ein Stumpenglas mit zwei Fingerbreit Whisky. »Um Tess? Aber sie ist doch seit siebzehn Jahren tot, John.«


    John nickte. »Es geht um etwas, das ich selbst erst erfahren habe und was Sie vermutlich noch nicht wissen. Es gibt da einen Brief …«


    »Was für einen Brief?«


    »Von Tess.«


    Tom musterte ihn erstaunt. »Ich verstehe nicht.«


    »Natürlich nicht. Sie haben ihn ja nie gesehen.«

  


  
    Bloomsbury

    Samstag, 12.00 Uhr mittags


    59. Kapitel


    Jury und Wiggins hatten für Kenneth Strachey zwei mögliche Szenarien durchgespielt, wie der es fertiggebracht haben mochte, Tess Williamson von oben an der Steintreppe nach unten zu befördern.


    »Vielleicht eine Waffe auf sie gerichtet, sie versuchte auszuweichen und machte einen Satz. Sonst wäre sie doch gar nicht Hals über Kopf so hinuntergestürzt«, meinte Wiggins.


    »Aber vielleicht haben Sie sie ja tatsächlich hochgehoben und hinuntergeworfen. Die Spurensicherung hatte eine Reihe von Berechnungen, um die diversen Entfernungen zu kalkulieren: Die Tiefe des Innenhofs zeigte, wie viel Anlauf sie hatte, um sich hinunterzustürzen, der Zeitraum, den jemand in der Luft wäre, die Distanz vor dem Aufkommen. Wir meinen, Sie müssen den Brief gelesen haben, den sie an Tom geschrieben hatte, und sich maßlos geärgert haben über das, was sie über John McAllister sagte: ›Mackey, mein über alles geliebter Junge.‹«


    Kenneth lächelte säuerlich, während er Chablis nachschenkte – in zwei Gläser. Wiggins deckte seines mit der Hand ab. »Ja, ich war wütend. Sie hatte diesen Brief geschrieben und ihn unter einen gläsernen Briefbeschwerer gelegt. Das Herz aus Glas fand ich eine hübsche Geste! Es sagt so viel aus über das menschliche Herz, nicht wahr? Schwer, empfindlich, zerbrechlich, beschwert, durchsichtig, kalt – über die Symbolik könnte man lange nachdenken.


    Ja, Sie haben recht. Als ich achtzehn wurde, habe ich tatsächlich nach meiner leiblichen Mutter gesucht. Ich hatte nie vergessen, was die fiese kleine Hilda Palmer zu mir gesagt hatte. Dass Tess einige Jahre vor ihrer Heirat ein Baby bekommen und es zur Adoption freigegeben hatte.


    »›Woher weißt du das eigentlich, du blödes Gör?‹, fragte ich sie.


    ›Hat meine Mutter gehört.‹


    ›Was findest du daran so aufregend? Es würde Tess doch nicht schaden, wenn man es wüsste.‹


    ›Ihr vielleicht nicht. Aber was ist mit einem von euch?‹«


    »Woher wusste sie es?«, fragte Jury. »Es war doch nicht allgemein bekannt. Ich kann mir denken, dass Ihr Vater sich große Mühe gegeben hat, die Tatsache zu verheimlichen, dass Sie adoptiert waren.«


    »Das stimmt. Und Hilda? Woher wusste die was? Sie wusste es eben. Sie bekam Dinge heraus, die die Leute nur so in Erstaunen versetzten.«


    »Die Suche nach Ihrer Mutter führte Sie ja dann zu der Adoptionsvermittlung in Camden Gardens.«


    »Wo ich tatsächlich entdeckte, dass eine Frau namens Tessa Durban ein Kind zur Adoption freigegeben hatte. Den Namen hatte sich Tess einfach ausgedacht. Sie war meine Mutter.«


    Jury und Wiggins wechselten stumme Blicke. »Ist Ihnen mal der Gedanke gekommen, Hilda Palmer könnte Sie angelogen haben, Kenneth?«


    »Aber natürlich. Wie sich dann aber herausstellte, hatte sie gar nicht gelogen. Es war der lichteste Augenblick meines Lebens, als ich das erfahren habe. Und Tess hatte keine Ahnung, glaube ich wenigstens. Wie auch? Ich hatte erfahren, dass sie in der Woche nach Laburnum fahren würde. Also fuhr ich ebenfalls hin. Ich ging ins Haus und rief ihren Namen, aber niemand antwortete. Ich betrat die Bibliothek, wo sie immer am allerliebsten war, aber da war sie nicht. Dort fand ich den Brief. Ich hätte ihn natürlich nicht lesen sollen, doch ich konnte nicht anders. Als ich herausfand, dass sie John gedeckt hatte und er Hilda da hinuntergestoßen hatte, wusste ich nicht mehr, was ich denken sollte. ›Mein über alles geliebter Junge‹? Zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich mich vielleicht geirrt hatte oder ob die Vermittlung …


    Ich ging sie suchen. Sie denken, ich habe sie umgebracht? Lächerlich, das hätte ich nie fertiggebracht. Sie war bereits tot, als ich hinkam.«

  


  
    Bloomsbury

    Samstag, 12.30 Uhr


    60. Kapitel


    Unsanft wurde Jury aus seiner selbstzufriedenen abschließenden Zusammenfassung herausgerissen. »Was sagen Sie da?«


    »Ich bin raus auf den Innenhof und sah Tess am Fuß der Steintreppe liegen. Ich rannte hinunter, um ihr zu helfen. Sie war bestimmt bewusstlos, dachte ich mir, aber sie … war tot.«


    Er wirkte tatsächlich todunglücklich.


    Wiggins sagte: »Waren Sie sich absolut sicher? Haben Sie denn nicht die Polizei verständigt? Oder einen Krankenwagen gerufen?«


    »Doch, schon.«


    »Aber dort gewartet haben Sie nicht?«


    »Nein. Unter den Umständen? Allein mit einer Toten? Lieber nicht.« Er schüttelte den Kopf. Dann fügte er hinzu: »Es war also vermutlich doch Tom Williamson, den ich da auf der Landstraße überholt habe.«


    Jury schüttelte den Kopf. »Der war in London bei einem gemeinsamen Freund. Er hätte gar nicht dort sein können.«


    »War er aber. Zumindest war er dort auf der Straße, wo hätte er denn sonst hinfahren sollen?«


    Jury überschlug es kurz im Kopf. »London ist zwei Stunden …« Dann hielt er inne. Sinnlos, Kenneth Strachey zu verraten, was er dachte. »Warum haben Sie denn die ganze Zeit nichts gesagt, Menschenskind?«


    »Eben deswegen. Die Polizei hätte mich nicht mehr in Ruhe gelassen, die hätten mir ein Motiv untergeschoben, oder weil ich entdeckt hatte, dass sie meine Mutter war? Weil sie mich verlassen hatte, ich wütend war … so was in der Art.«


    »Sie wussten nicht, wie lange sie schon tot war?«


    »Ich konnte mir denken, dass es noch nicht lange her war. Ihr Körper war noch warm. Ich kenne mich damit nicht aus, aber dauert es nicht mindestens ein paar Stunden, bis die Totenstarre eintritt?«


    Strachey drückte sich für Jurys Geschmack ein wenig zu geschmeidig aus. Er schaute zu Wiggins hinüber, der offenbar ähnlich dachte. »So in etwa. Nicht zu fassen, dass Sie sie einfach liegen gelassen haben«, sagte Jury.


    »Aus Selbstschutz, Superintendent.«


    Jury musterte ihn scharf. »Reden wir noch einmal über Belle Syms’ Tod.«


    »Ah, wirklich eine harte Nuss, was? Welchen Grund sollte ich denn haben, Arabella Hastings-Syms um die Ecke zu bringen, wenn sie gar keine Gefahr für mich war? Und wenn ich Tess nicht umgebracht hatte, war Arabella ja auch keine Gefahr, stimmt’s? Und wenn ich Belle nicht von diesem Turm geschmissen hatte, konnten mich natürlich weder Hund noch Ehemann gesehen haben. Was heißt, ich hatte auch keinen Grund, die umzulegen, richtig? Es ist wie bei Dominosteinen, nicht wahr, Superintendent? Wenn der erste umfällt, fallen sie alle um.« Kenneth lächelte heiter. »Ich habe also nichts verbrochen« – er biss von einem der Kekse ab –, »außer zu viel Salz in dieses Gebäck zu tun.« Er guckte skeptisch.


    »Sehr hübsch, Mr Strachey, aber das nehme ich Ihnen nicht ab.«


    »Nein? Warum überprüfen Sie dann nicht Williamsons Alibi?« Er nahm einen Schluck Wein. »Weil Sie nämlich überhaupt keine Beweise haben, dass ich einen dieser Morde begangen habe, stimmt’s?«


    »Besorgen Sie einen Durchsuchungsbeschluss, Wiggins. Verdammt noch mal!«


    »Wir haben immer noch keine konkreten Beweise, Sir. Nur Theorien«, meinte Wiggins unsicher. »Könnte es denn sein, dass Tom Williamson dort war?«


    »Wie denn? Der war an dem Nachmittag doch bei Sir Oswald. Und wenn Tom Tess umgebracht hat, was ist dann mit den anderen? Mit Arabella Hastings und Zack Syms. Sie glauben doch nicht, dass er die Morde auch begangen hat?« Jury fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Nein, Tom kann es nicht gewesen sein. Der liebte sie zu sehr.«


    Wiggins warf Jury einen stummen Blick zu.


    »Und, was ist?«


    »Es ist nur … Sie verlassen sich zu sehr auf Ihr Gefühl.«


    »Okay. Dann überprüfen Sie doch sein Alibi. Fahren Sie nach Knightsbridge, reden Sie mit ihm.«


    »Wäre es nicht besser, mit ihr zu reden?«


    »Mit ihr? Mit wem?«


    »Mit der ehemaligen Pflegerin oder Haushälterin – Zillah Peabody. Ihren Namen habe ich in der Akte gelesen. Sir Oswald hat auf sie gewartet, konnte nicht verstehen, wieso sie nicht aufgetaucht ist, schließlich war Montag, und sie kam immer am Sonntag, Montag, Mittwoch und Freitag. Aber Williamson sagte ihm, nein, heute sei Dienstag.«


    Jury, der die Hand schon nach dem Hörer ausgestreckt hatte, ließ sie in der Luft verharren. »Das wurde vor siebzehn Jahren aber doch alles überprüft? Tom war damals doch sicher der Hauptverdächtige. Und die Polizei hat dieses Alibi doch bestimmt genauestens abgeklopft.«


    »Williamsons Alibi. Aber nicht das von Sir Oswald Maples. Maples hat Tom Williamsons Alibi bestätigt. Kam irgendjemand mal auf die Idee, sich zu fragen, ob Sir Oswald gelogen hat, um ihn zu schützen?«


    »Das hätte Oswald Maples nicht getan.«


    »Aber überlegen Sie mal: Tom Williamson hätte ein Alibi konstruieren können. Er brauchte am Dienstag nur so spät am Nachmittag bei jemandem zu sein, dass es unmöglich wäre, bis zum Zeitpunkt von Tess’ Tod nach Devon zu gelangen. Aber das wüsste er natürlich nicht, außer, er hatte sie getötet, oder?«


    »Dann fahren Sie jetzt statt nach Knightsbridge nach Chelsea zu Oswald Maples.«


    »Ist gut.«

  


  
    Chelsea

    Samstag, 14.00 Uhr


    61. Kapitel


    »Sir Oswald Maples? Detective Sergeant Wiggins. Darf ich hereinkommen?« Wiggins hatte seinen Dienstausweis parat, und Sir Oswald rückte seine Brille zurecht, um den Ausweis besser sehen zu können.


    »Wiggins? Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«


    »Superintendent Jury ist mein Boss. Vielleicht hat er mich mal erwähnt.«


    Sir Oswald setzte ein breites Lächeln auf. »Ach, natürlich! Ja, kommen Sie doch rein. Ich trinke gerade was Heißes. Wollen Sie mir Gesellschaft leisten? Ihren Mantel können Sie einfach über irgendeinen Stuhl schmeißen.«


    »Danke, Sir. Dann trinken Sie gerade Tee?« Wiggins legte den Mantel ab und schmiss ihn, wie Sir Oswald vorgeschlagen hatte, über eine Stuhllehne.


    »Nein. Das ist so ein Gebräu namens – wie heißt es gleich? – Chee?«


    »Chai«, korrigierte Wiggins seine Aussprache. »Schön würzig, nicht? Mit viel Kardamom und so was?«


    »Ah, Sie sind Koch, Sergeant? Fabelhaft.«


    »Ach nein, ich doch nicht. Ich trinke ganz einfach gern diverse Sachen.«


    Sir Oswald lachte. »Na, dann hole ich Ihnen gleich eine Tasse.«


    Doch als er sah, wie schwer Sir Oswald das Laufen fiel, selbst mit Gehstock, sagte Wiggins: »Ah, bitte lassen Sie doch. Ich hatte gerade eine ganze Kanne und bin ziemlich teesatt.«


    »Na gut. Was kann ich denn dann für Sie tun? Schickt der Superintendent jetzt seine Bullen vorbei?«


    »Nein, Sir. Er möchte nur ein paar Fragen beantwortet haben.«


    »Warum hat er sich dann nicht selber hierherbequemt?« Oswald nahm wieder seinen Sessel ein und balancierte den Chai auf der Armlehne.


    »Er kann leider nicht. Es hat mit Tom Williamson zu tun, Sir. Wie Sie wissen, hat Superintendent Jury einige Ermittlungen zu Mrs Williamsons Tod angestellt. Wir wollten bloß eine Sache noch klären. Sie haben bestätigt, dass Mr Williamson an dem Tag, an dem seine Frau gestorben ist, bei Ihnen war. Hier bei Ihnen zu Hause.«


    »Ja, das stimmt. Ich erinnere mich noch, dass wir uns wegen des Tages uneins waren. Es ist immerhin siebzehn Jahre her. Ich finde, man kann mir gratulieren, dass ich mich überhaupt noch erinnere.«


    »Finde ich auch. Hätten Sie sich in diesem Fall aber auch irren können? Oder recht gehabt haben, sollte ich sagen?«


    »Na, das deckt ja jetzt so ziemlich alles ab, Sergeant Wiggins. Ich habe mich entweder geirrt, oder ich hatte recht. Worum geht es denn?«


    »Um den Tag. Sie haben doch Ihre Haushälterin, Zillah Peabody, erwartet. So steht es jedenfalls in Ihrer Aussage. Die kam vier Mal in der Woche: am Sonntag, Montag, Mittwoch und Freitag.«


    Oswald verzog das Gesicht. »Und genau so war es. Wie ein Uhrwerk. Darum habe ich auch nicht verstanden, wieso sie nicht gekommen war, schließlich war es ein Montag. Tom sagte: Weil heute Dienstag ist.«


    »Aber dann kam sie wieder, Sir, und zwar zwei Tage später, am Mittwoch. Nicht am nächsten Tag. Wäre Mr Williamson an einem Dienstag da gewesen, dann wäre Ihre Haushälterin am nächsten Tag aufgetaucht, am Mittwoch.«


    »Also, so was Konfuses habe ich ja noch nie gehört.«


    Wiggins nickte. »So war es auch vor siebzehn Jahren.«


    Oswald nippte an seinem Chai und verzog das Gesicht. »Sie haben die Tage ganz verdreht, Sergeant.«


    »Nein, Sir. Tom Williamson hatte sie verdreht. Sie hatten recht: Es war Montag, als er hier war. Nicht Dienstag. Mrs Peabody hätte am Montag herkommen sollen, doch dann wurde ihr Göttergatte krank.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich war bei Zillah Peabody, Sir. Sie sagte mir, dass ihr Mann damals krank war. Und meinte, sie könne gar nicht verstehen, dass Sie, als sie sich für ihr Fehlen entschuldigte, gesagt hatten, ›mein Irrtum‹.«


    Oswald sah Wiggins verwundert an. »Aber Tess Williamson wurde doch an dem Tag getötet, als Tom hier war, oder nicht?«


    »Nein, am nächsten Tag. Das war Dienstag. Er war am Montag hier.«


    »Aber wieso meint Tom, er sei am Tag von Tess’ Tod hier gewesen, wenn es nicht stimmt? Mein Gott, sollte der Tod der eigenen Frau den Tag nicht genau markieren?«


    Sir Oswald wirkte erschüttert. »Keine Sorge, Sir«, meinte Wiggins. »Dieses eine Detail wollten wir bloß noch abklären.«


    Oswald Maples saß reglos da und ließ sich diese neuen Eröffnungen durch den Kopf gehen. Dann sagte er: »Sind die bei der Polizei eigentlich alle Idioten?«


    »Höchstwahrscheinlich, Sir. Haben Sie dabei einen ganz bestimmten Idioten im Sinn?«


    »Und ob. Wenn Tom nun tatsächlich am Montag hier war und dann ein Alibi brauchte, na, dann hatte er doch gar keins, Mann! Aber wie kann es sein, dass diese beiden vertauschten Tage nicht schon damals aufgefallen sind? Und ihr siebzehn Jahre braucht, um das Rätsel zu lösen?«


    »Ich glaube, das liegt daran, dass man das Alibi von Mr Williamson überprüft hat und nicht Ihres. Ihre Bestätigung seines Alibis wurde nicht in Frage gestellt. Das und dann die Tatsache, dass Polizisten Idioten sind.«


    Oswald Maples kämpfte sich aus seinem Sessel hoch. »Das wollen wir doch erst noch sehen. Die große Frage ist: Kriegen Sie vielleicht ein Schloss auf, Sergeant? Ich glaube, die hat mir den verdammten Schlagschlüssel versteckt.«

  


  
    Boring’s, Mayfair

    Samstag, 17.00 Uhr


    62. Kapitel


    Jury saß mit Melrose Plant gerade im Klubraum, als der Anruf von Wiggins eintraf. Da Mobiltelefone in dem Raum nicht gestattet waren, ging Jury hinaus in die Lobby, um ihn entgegenzunehmen.


    »Verzeihung, Boss, aber es sieht so aus, als wäre Tom Williamson an dem Tag, als seine Frau gestorben ist, gar nicht bei Sir Oswald Maples gewesen.« Wiggins berichtete ihm über das Gespräch.


    »Tom war nicht bei Oswald Maples?«


    »Schon, aber am falschen Tag – am Montag. Wo er am Dienstag war, wissen wir nicht.«


    Jury traute seinen Ohren nicht.


    »Sir Oswald hatte Zillah Peabody erwartet. Die kam immer an vier Tagen die Woche: Sonntag, Montag, Mittwoch und Freitag. Als Sir Oswald sich wunderte, wo sie war, und sagte, sie komme doch montags immer, meinte Williamson: ›Aber heute ist doch Dienstag.‹«


    »Das kann nicht sein«, sagte Jury.


    »Ich fürchte schon, Chef, wenn wir Zillah Peabody glauben können. Es stimmt, dass sie am Montag, bevor Tess Williamson umgebracht wurde, nicht bei Maples war, aber das lag daran, dass ihr Mann krank war und sie ihn zum Arzt gebracht hatte. Am Sonntag hatte sie zu Sir Oswald gesagt, Montag müsse sie ausfallen lassen, weil sie in die Sprechstunde müssten. Das hat er schlicht und einfach vergessen.«


    »Diese Peabody, sind Sie sicher, dass die sich nicht im Tag geirrt hat?«


    »Ich denke, der können wir glauben. Nachdem die das erste Mal beim Arzt gewesen waren, war ihr Mann fast eine Woche krank. Sie hatte drei Tage vorher einen Termin gemacht, am Freitag, um ihn am Montag hinzubringen. Da war sie sich ganz sicher und hat mir auch den Namen des Arztes gegeben, damit ich es überprüfen konnte, falls ich wollte. Habe ich noch nicht gemacht, weil ja Samstag ist, aber wenn Sie möchten, kann ich hingehen. Die Sache ist die, Sir, dass von diesen drei Leuten – Tom Williamson, Sir Oswald und Zillah Peabody – so gesehen bloß einer davon profitierte, sich im Tag geirrt zu haben.«


    »Nein, gehen Sie noch nicht zu dem Arzt. Ich muss mit Tom Williamson reden. Danke, Wiggins.«


    »Tut mir leid, Chef.«


    Jury klappte sein Handy zu. »Verdammter Mist«, fluchte er leise und ging zurück in den Klubraum.


    Melrose Plant studierte die Abendkarte, während Jury seinen Whisky hinunterkippte.


    »Oje, schlechte Nachrichten?«


    Jury setzte sich. »Mir schwimmen in meinem Fall gerade die Felle davon.« Er erzählte, was Wiggins ihm gesagt hatte, und fügte hinzu: »Ich glaube es einfach nicht.«


    »Dann lassen Sie’s«, meinte Melrose gleichmütig.


    »Ich kann doch ein fehlendes Alibi nicht einfach ignorieren.«


    »Selbstverständlich können Sie. Das alles ist vor siebzehn Jahren passiert. Haben Sie wirklich das Bedürfnis, das Unterste nach oben zu kehren, bloß weil ein zusätzliches Detail ans Licht gekommen ist? Noch dazu ein umstrittenes Detail.«


    »Wieso ›umstritten‹?«


    »Was ist mit Mrs Peabodys Erinnerungsvermögen? Kann es sein, dass sie sich irrt?«


    »Möglich, aber unwahrscheinlich. Wiggins wies mich darauf hin, dass der Einzige von den dreien, der von dem falschen Datum profitieren könnte, Tom Williamson war.«


    Kopfschüttelnd rutschte Melrose in seinem Sessel nach unten. Nach einer kleinen Denkpause sagte er: »Waren Sie schon mal in Greenwich?«


    »In Greenwich? Natürlich. Wenn Sie auf die Greenwich-Zeit anspielen, was hat die denn damit zu tun?«


    »Nein, das war bloß ein Bezugspunkt. Ich meine den Nullmeridian.«


    »Hat der nicht was mit Längengraden zu tun?«


    »Es ist ein Längengrad. Der Nullmeridian ist der nullte Längengrad. Der geht durch das Königliche Observatorium und teilt die östliche von der westlichen Hemisphäre. Nun gibt es natürlich zahlreiche weitere Meridiane an anderen Orten. Dass derjenige, der durch Greenwich verläuft, der ›nullte‹ ist, liegt einfach daran, dass man sich darauf geeinigt hat. Es ist vollkommen willkürlich.«


    »Wofür soll das jetzt gut sein?«


    »Für Ihren Fall, natürlich. Den hatten Sie wunderschön zusammengeschneidert, und jetzt sieht es so aus, als würde er Ihnen in Fetzen zu Füßen liegen. Oder hätte sich zumindest so verschoben, dass Sie nun einen neuen Verdächtigen haben und einen vollkommen neuen Strategieplan. Ihr Längengrad, der direkt durch eine Eingangstür in Greenwich verlaufen war, hat sich nun auf einen Gewürzstand in Marrakesch verschoben. Oder auf Kreta oder wo auch immer ihn irgendein dahergelaufener Knallkopf ziehen will.«


    »Ich nehme an, mit ›Knallkopf‹ meinen Sie …«


    »Ihren ursprünglichen Tatverdächtigen.«


    »Und doch ist das Alibi des zweiten Tatverdächtigen absolut nicht niet- und nagelfest.«


    »Meine Güte! Ihr Bullen mit euren Alibis!«


    »Normalerweise haut es hin. Normalerweise gilt, dass jemand nicht an zwei Orten gleichzeitig sein kann.«


    Melrose überlegte einen Augenblick. »Das würde ich nun allerdings in Frage stellen, wenn es zu was führen würde. Eins macht mich wirklich fertig: Da sind diese Leute – sagen wir, diese drei Leute, von denen Sie bei zweien absolut überzeugt waren, dass sie über jeden Verdacht erhaben sind. Dann sagt Ihr Hauptverdächtiger plötzlich, ich war’s nicht, der war’s, und anstatt fest auf dem Nullmeridian stehen zu bleiben, eiern Sie auf der ganzen Landkarte herum. Damit haben Sie Erkenntnis und Intuition komplett ad acta gelegt, und wofür? Für ›das Alibi‹.« Melrose machte Gänsefüßchen in die Luft.


    Jury verspürte eine Mischung aus Verärgerung und Hochgefühl. »Danke.« Er schaute sich suchend um. »Gibt es hier in dem Laden eigentlich auch Tee?«


    »Bitte! Gibt es sicher.« Just in diesem Moment kam der junge Kellner, der sie in der vergangenen Woche bedient hatte, mit einem Tablett vorüber. Melrose winkte ihn herbei. »Können wir bitte eine Kanne Tee haben?«


    Der Kellner grinste. »Kein Problem.«


    Melrose zuckte gequält zusammen.


    Während sie sich Tee und ein paar uninspirierte Kekse zu Gemüte führten (mehr ließ sich bei Boring’s nicht auftreiben, da Klubmitglieder selten zu dieser Tageszeit Tee wünschten), gab Plant noch einige weitere Nettigkeiten über das verunglückte Alibi zum Besten, wie etwa: »Dass Williamson nicht da war, wo er zu sein behauptete, bedeutet ja nicht, dass er nicht irgendwo war.«


    »Toll«, sagte Jury und biss in ein Stück altbackenes Shortbread. »Beim Geheimdienst suchen sie übrigens immer Agenten, die obskure Sprachen beherrschen.«


    »Sie wissen schon, was ich meine. Tom Williamson hätte bei jemandem sein können, der ihm ein anderes Alibi verschafft.«


    »Das stimmt. Aber wissen Sie, wenn ich genau überlege, sehe ich ein Problem: Warum behauptet Tom es immer noch?«


    »Was behauptet er?«


    »Dass er an dem Tag, an dem Tess gestorben ist, bei Oswald Maples war. Das gehörte zu den Dingen, die er mir bei unserem Treffen im Vertigo 42 sagte, wo ich übrigens in etwa einer Stunde sein muss. Ich treffe mich mit Phyllis Nancy. Am nächsten Tag wäre es Tom aber doch bereits sonnenklar gewesen, dass er nicht bei Sir Oswald gewesen war. Wenn man von seiner Unschuld ausgeht natürlich.«


    »Natürlich, wenn man davon ausgeht, dass er unschuldig ist! Ich sage Ihnen, Richard, vertrauen Sie auf Ihren Instinkt und denken Sie an den Bibliotheksausweis.«


    »Was?«


    »Sie erinnern sich doch, wie ich Ihnen von meinem Bibliotheksausweis erzählt habe, mit den untereinander aufgelisteten Daten, und dass die Bibliothekarin sich auch mal im Datum irren kann, wenn sie den Stempel nicht weiterstellt. Und wie leicht es ist, sich in einem Tag oder Datum zu irren.«


    »Ich bin Polizist. Ich kann nicht nach Instinkt gehen. Wiggins hat mir schon ein paarmal gesagt, dass ich mich in diesen Fall zu sehr auf mein Gefühl verlasse.«


    »Das ist was anderes.«


    »Warum?«


    »Darum. Okay: Sagen wir mal, Sie treten in die Eingangshalle in Ardry End und stellen fest, dass Agatha tot auf dem Fußboden liegt, mit einer Kugel in Kopf. Ich stehe vor ihr, mit einer Waffe in der Hand, und sage: ›Ich weiß, wonach es aussieht, aber ich war’s nicht.‹ Würden Sie glauben, ich habe sie erschossen?«


    »Natürlich.«


    »Nein, würden Sie nicht. Jedenfalls nicht, nachdem ich gesagt habe, ich war’s nicht! Weil Sie wissen, dass ich unfähig bin, jemanden umzubringen.«


    Jury nickte. »Außer Agatha.«


    Beide fingen an zu lachen. Was besser war, dachte Jury, als nicht zu lachen.


    Plötzlich fiel ihm Carol-Anne ein, und er blieb auf dem Bürgersteig stehen und rief bei Harrods an.


    »Mundy«, sagte er, als er sie schließlich am Handy erwischte. »Würden Sie mir einen riesigen Gefallen tun?« Er sagte ihr, um was es sich handelte.


    »Aber gern.«


    Er nahm seine Kreditkarte und las ihr die Nummer vor.


    Mundy sagte: »Bezahlen können Sie es mir später. So bin nämlich ich die Käuferin und kriege einen satten Rabatt.« Sie lachte.


    »Liefert Harrods immer noch ins Haus?«


    »Keine Sorge. Betrachten Sie’s als erledigt.«


    Wie nett! Noch ein Wesen, das eine Aufgabe übernahm, kommentarlos, ohne endlose Fragerei. Sein Gefühl der Erleichterung war so groß, dass er sich fragte, welches Sätzchen wohl eher als Balsam für die Seele gelten konnte: Ich liebe dich oder Betrachten Sie’s als erledigt?

  


  
    Vertigo 42

    Samstag, 19.00 Uhr


    63. Kapitel


    Jury saß im Vertigo 42 in einem von den marineblauen Sesseln und schaute zu, wie es allmählich dunkel wurde, während die Sonne über der St.-Pauls-Kathedrale unterging. Phyllis Nancy trat just in dem Moment aus dem Aufzug und kam auf ihn zu: im schwarzen Kleid und einem Seidenmantel in Sonnenuntergangsfarben, der am Saum unten in unterschiedlichen Orange- und Pinktönen herumwirbelte, so dass es aussah, als stünde die Seide in Flammen.


    Es erinnerte ihn an das Ensemble, das er bei Harrods gesehen hatte, die orangefarbene Bluse und der knallrosa Rock. »Juicy Couture.« Er erhob sich und küsste Phyllis auf die Wange.


    »Was?« Phyllis lachte und setzte sich in den Sessel, den er ihr bereithielt. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so modebewusst bist. Der Mantel hier ist aber nicht Juicy, sondern Lanvin.« Sie wandte den Kopf. »Meine Güte, was für eine hinreißende Aussicht! Wie kommst du eigentlich auf dieses Lokal?«


    »Über Tom Williamson«, antwortete er, wechselte aber gleich wieder das Thema. »Erstaunlich, welche Farben wirklich toll miteinander aussehen, Orange und Pink zum Beispiel. So wie das Juicy-Couture-Ensemble, das ich bei Harrods gesehen habe.«


    »Ich komme mir vor wie beim Lunch mit den Mädels«, sagte sie.


    »Du kennst doch gar keine Mädels.« Er half ihr aus dem Mantel, und darunter kam das schwarze Kleid zum Vorschein. »Mein Lieblingskleid. Das schwarze mit dem Rückendekolleté. Champagner?«


    »Absolut.« Phyllis ließ sich auf dem Sitz neben Jury nieder.


    Der Kellner kam ihm zuvor und nahm die Flasche aus dem Eiskühler, um Phyllis ein Glas zu kredenzen. Dann schenkte er Jury nach. Der Champagner war zwar kein »Vintage«-Krug und bestimmt keiner ihrer teuersten, jedoch absolut akzeptabel, eine »solide« Wahl, wie der Kellner gesagt hatte, ohne Jury gegenüber herablassend zu tun. Bei seinen Besuchen im Old Wine Shades hatte Jury gelernt, sich in Sachen Wein helfen zu lassen, etwas, womit Harry Johnson trotz seiner ungewöhnlichen Weinkenntnisse keinerlei Probleme hatte. Jury bestellte Räucherlachs, weil ihm einfiel, dass Phyllis den mochte.


    Der Kellner schwebte ab, als plötzlich Jurys Handy piepte. Er nahm es aus der Tasche.


    »Lieber Himmel, hast du denn diesen läppischen Klingelton immer noch nicht geändert?«


    »Ich weiß nicht, wie.«


    »Na, du hättest ja auch fragen können.«


    »Dich? Du bist doch diejenige, die ihn draufgeladen hat.« Auf dem Display sah er Tom Williamsons Nummer. »Entschuldige mich bitte einen Moment. Sieht nicht so aus, als wären Handyanrufe hier gern gesehen.«


    »Na, geh schon«, lächelte Phyllis.


    Jury ging am Empfangstresen vorbei zum Eingang neben dem Aufzug, der ohne Halt nach unten fuhr.


    Tom sagte: »Vorhin hatte ich Besuch und versuche seither, Sie zu erreichen. Wo sind Sie?«


    »Im Vertigo 42. Wer war denn bei Ihnen?«


    »John McAllister. Den hatte ich seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.«


    Jury spürte, wie ihm eine Last von den Schultern fiel, während eine andere, schwerere Last sich darauf legte. Er würde Tom nach dem Tag vor siebzehn Jahren fragen müssen, an dem er Oswald Maples besucht hatte. »Tut mir leid, Tom, aber ich hab’s nicht so mit Mobiltelefonen. Ich bin froh, dass er bei Ihnen war.«


    »Es wäre natürlich günstig gewesen, wenn ich den Brief von Tess selber gesehen hätte«, gab Tom etwas gereizt zurück.


    »Noch mal, tut mir leid. Den hätte ich Ihnen gleich geben sollen.«


    Schweigen. Dann sagte Tom: »Ich weiß, warum Sie es nicht getan haben. Sie dachten, es wäre leichter, John kommt persönlich vorbei, um mir zu sagen, was damals passiert ist.«


    »Hm … ja, das stimmt. Meine Befürchtung war, Sie könnten es vielleicht als Abschiedsbrief sehen.«


    Erneut entstand eine Pause. »Hätte ich vermutlich auch. Es ist aber keiner, oder?«


    »Auf gar keinen Fall. Sie hatten recht. Tess wurde ermordet.«


    Tom rang nach Luft. »Wissen Sie das sicher?«


    »Ja. Hören Sie, kann ich Ihnen diesen Brief morgen vorbeibringen?«


    »Unbedingt. Es wäre übrigens ziemlich kleinlich von mir, Ihnen Vorhaltungen zu machen, wenn man bedenkt, was Sie alles getan haben.«


    Die nächste Frage, schalt sich Jury, hätte auch noch bis morgen Zeit gehabt: »Tom, ich muss Sie da noch etwas fragen: Wieso behaupten Sie, Sie waren an dem Tag, an dem Tess getötet wurde, bei Oswald Maples, wenn es gar nicht stimmt? Wieso haben Sie sich dieses Alibi zusammengebastelt und auch noch Oswald Maples involviert?«


    Mit dem nun folgenden Schweigen hatte Jury schon gerechnet. Schließlich sagte Tom: »Ach, das. Mit dem Alibi irren Sie sich aber. Ich hab’s nicht so mit Tagen und Daten. Es war ein echtes Versehen, wenn Sie mir das abnehmen.«


    »Würde ich gern, aber es fällt mir schwer. Spätestens am nächsten Tag hätten Sie doch gemerkt, dass Sie nicht am Dienstag bei Oswald Maples waren.«


    »Das habe ich auch. Aber als die Polizei auftauchte, blieb ich bei dem Alibi, weil ich mir dachte, Oswald würde es bestätigen. Tat er auch. Welchen Zweck hätte es gehabt, die Wahrheit zu sagen? Nämlich, dass ich hier zu Hause war, ohne Zeugen.«


    »So ist es mit der Wahrheit: Die muss sich nicht beweisen, braucht keinen Zweck. Die Wahrheit ist ihr Selbstzweck.« Jury schwieg, aber Tom wollte nichts sagen. »Ich habe noch nie an einem Fall gearbeitet, bei dem so viele Leute so viele Geheimnisse hatten. Gute Nacht, Tom.«


    »Warten Sie!«, beeilte sich Tom. »Geben Sie mir mal kurz den Servicechef.«


    »Einen Moment.« Jury ging hinüber zu den beiden Männern und sagte: »Mr Williamson würde gern den Servicechef sprechen.«


    Der Größere der beiden nahm das Telefon, sprach mit Tom, gab es Jury zurück.


    Jury ging wieder an ihren Tisch.


    Phyllis hob ihr Glas hoch. Ihre andere Hand lag an der Schulter des schwarzen Kleides. Ihre Fingernägel waren in einem tiefen Pinkton lackiert, jenem ungewöhnlichen Pink, das auch Carol-Anne auf ihre Nägel aufgetragen hatte. Jury war baff. »Hotsie-Tot…«, hätte er beinahe gesagt. Sein Verstand geriet ins Schlingern. Es war fast, als würde er die Hände vom Steuerrad eines Autos oder Bootes nehmen, worauf das Ding ruckartig außer Kontrolle geriet, und es dann wieder fest packen. »Mein Gott, Phyllis …« Er stand unvermittelt auf.


    »Richard, was ist denn los?«


    »Mir fällt da gerade was ein.« Er zerrte sein Handy hervor. Leer, der letzte Anruf hatte allen Saft aufgebraucht. »Verdammt.«


    Sie machte ihr Handtäschchen auf, holte ihres heraus und reichte es ihm.


    »Danke. Entschuldige mich noch mal kurz.« Er eilte zum Empfangstresen hinüber und rief Wiggins an.


    Als der sich meldete, sagte Jury ihm, was er wollte und wo es abzuholen war. »Gleich morgen früh, Wiggins. Danke.«


    Auf dem Weg zurück zum Tisch sah er einen der Kellner mit einem weiteren Eiskühler und einer weiteren Flasche Champagner. Beim Näherkommen erkannte er, dass es sich um Krug handelte. Die andere Sorte, »Vintage«.


    »Mit freundlicher Empfehlung von Mr Williamson, Sir. Soll ich einschenken?«


    »Nur zu, schenken Sie ein.«


    Der Kellner tat es. »Ihren Räucherlachs bringe ich sofort.« Er entfernte sich.


    »Könntest du vielleicht zehn Minuten mal sitzen bleiben? Du hast nämlich ein Rendezvous. Mit mir. Kennst du mich noch?«


    »Und ob ich dich noch kenne.« Jury erhob sein Glas. »Ein Hoch auf die Mädels!«


    Eines der Mädels erwartete ihn bereits, als er sehr spät in seine Wohnung in Islington zurückkehrte. Diesmal war er froh, dass er Phyllis nicht überredet hatte mitzukommen, denn in der Tür, durch die er bloß zwei Minuten zuvor getreten war, tauchte Carol-Anne auf.


    »Wow!«, sagte er beim Anblick des auf so gewinnende Weise dargebotenen Ensembles in Orange und Grellpink. »Hotsie-Totsie!«


    »Toll, was?« Sie vollführte eine Pirouette, damit er es aus allen Blickwinkeln betrachten konnte. »Ich find es super. Wie seh ich aus?«


    »Juicy. Als ob Sie das nicht wüssten.«


    »Ich konnt’s kaum glauben, dass Sie echt losgezogen sind, um mir das zu kaufen.« Sie guckte etwas verlegen.


    »Nicht schlecht. Für einen Mann.«


    Sie setzte sich auf sein Sofa und strich den Rock glatt. Er hatte haargenau die gleiche Farbe wie ihr Nagellack. »Heute Abend direkt bis an meine Tür geliefert. Das ist ein Service! Ich glaub aber nicht, dass sie eine normale Auslieferin war.«


    »Sie?«


    »Hellbraune Haare, echt hübsch. Ich wollte sagen: eine umwerfende Schönheit.«


    Betrachten Sie’s als erledigt. Sie hatte es selbst erledigt. Er lächelte. »Freut mich, dass es Ihnen gefällt.«


    Carol-Anne schlug die Beine übereinander, schwang ihre Riemchensandale und sagte: »Also, wer war die?«

  


  
    Bloomsbury

    Sonntag, 11.00 Uhr


    64. Kapitel


    Als er Jury und Wiggins auf seiner Türschwelle stehen sah, wirkte Kenneth Strachey heute sogar noch weniger erfreut als am Vortag. »Gentlemen, das artet ja allmählich in Belästigung aus.«


    »Tatsächlich?«, sagte Jury. »Wir haben aber doch noch gar nichts gesagt.«


    »Die Anklage gegen mich ist aufgehoben, Superintend … was machen Sie da?«


    »Wir kommen herein.« Jury und Wiggins drängten sich an Strachey vorbei. Die Last auf ihren Armen erschwerte das Manöver.


    Strachey starrte auf die in Plastikhüllen verpackten Kleidungsstücke. »Haben Sie auf dem Weg hierher Ihre Sachen aus der Reinigung abgeholt?«


    »Nein, Sir«, erwiderte Wiggins. »Ihre haben wir abgeholt.« Er deponierte seine Ladung auf dem Sofa und nahm Jury seine ab, die er achtlos auf einen Stuhl schmiss. Er löste erst die Plastikhülle von den Sachen, dann die einzelnen Kleidungsstücke voneinander. Eingebettet zwischen einem hellbraunen Cordsamtjackett und einem Anzug mit Nadelstreifenkaro war das schwarze Jacquardkleid mit dem tiefrosa Futter.


    Kenneth erstarrte. »Wo kommt das denn her?«


    »Wie gesagt, das haben wir für Sie abgeholt«, sagte Wiggins mit einem falschen Lächeln. »Ihre Reinigung hat ja sonntags geöffnet.«


    »Das Kleid, meine ich. Das gehört nicht hierher.« Er zuckte die Achseln. »Ach, der Typ in der Reinigung, andauernd verwechselt der die Sachen. Offenbar hat er die von anderen Leuten zu unseren getan.« Kenneth schenkte sich aus der Kanne auf dem Beistelltischchen Tee nach und setzte sich aufs Sofa.


    »Leider daneben, Mr Strachey. Aber Sie erinnern sich vielleicht: Als ich hier war, hatten Sie dieses Kleiderbündel im Arm und sagten, Ihre Reinigung habe am Sonntag bis drei geöffnet. Ich habe dieses Kleidungsstück gesehen oder ein Stück davon und gedacht, es ist vielleicht ein Ausgehjackett, Hausjacke oder Smoking. Woher das Kleid ursprünglich stammt? Von Alexander McQueen in der Bond Street, wo auch das Täschchen her ist. Da das Kleid sich jetzt hier befindet, könnte man annehmen, Sie hätten es gekauft …«


    Stracheys blasierte Miene verflog, als Jury hinzufügte: »Oder es Austin kaufen lassen.«


    »Hat da jemand nach mir gerufen?«, flötete Austin. Er kam aus dem rosenbedeckten Innenhöfchen herein und wischte sich dabei übers Hemd. »Es hat angefangen zu regnen. Schon wieder Polizei? Wie umwerfend wunder… O mein Gott!« Inzwischen hatte er das Kleid bemerkt. »Kenneth?« Ziemlich verstört schaute er zwischen Jury und Wiggins und Kenneth hin und her.


    »Schon gut, Austin«, beruhigte ihn Kenneth.


    Jury sagte: »Das Rote von Givenchy haben Sie selbst in Paris besorgt, weil Sie wussten, dass es für die Polizei ein Leichtes wäre, es in London ausfindig zu machen, falls es je dazu käme. Damit gerechnet haben Sie allerdings nicht, weil Sie nämlich nicht damit gerechnet haben, dass wir Sie mit Belle Syms in Verbindung bringen würden.«


    »Aber das ist doch lächerlich! Wenn ich gewollt hätte, dass Arabella ein bestimmtes Kleid trägt, hätte ich sie dort vorbeigeschickt und es anprobieren lassen. Sicher.«


    »Sicher nicht. Nicht in diesem Fall. Sie hätten es nämlich zuerst selbst anprobieren müssen, um zu sehen, ob Sie damit überzeugend wirkten. Deshalb wollten Sie ja auch zwei sehr auffallende Kleider. Wenn es mit dem einen nicht klappen sollte, dann mit dem anderen. Bei einem seiner Besuche bei Alexander McQueen ließen Sie Austin also ein Kleid aussuchen …«


    Kenneth schüttelte den Kopf. »Absolut falsch! Austin hat mit diesem Kleid nichts zu tun …«


    »Oh, ich glaube schon, Mr Strachey. Sie hätten das hier nämlich bestimmt nicht ausgewählt.«


    »Warum nicht?«, fragte Kenneth und gab damit ein klares Schuldeingeständnis ab.


    Jury lächelte. »Schauen Sie es sich doch an! Es ist hinreißend, der Stoff ist exquisit. Aber es ist ein so genanntes Bleistiftkleid, super eng geschnitten. Belle Syms mag es ja gepasst haben …«


    »Bestimmt.«


    »Aber Ihnen nicht, Kenneth. Ihnen musste das Kleid aber passen. Es war schlau, das Kleid in die Reinigung zu geben, statt es auf irgendeine andere Art loszuwerden. Dort hätte es auch lange bleiben können. Was die Schuhe betrifft, müssen Sie ja eifrig geübt haben auf diesen Absätzen. Am Turm haben Sie dann Belles andere, die mit den niedrigen Absätzen angezogen, um die Leiche zu tragen. Sie haben schlanke Hände, vermutlich auch schlanke Füße. Und ich entsinne mich an Austins Bemerkung, wie gut Sie in der Rolle der Lady Bracknell in Ernstsein ist alles waren.« Jury hielt inne. »Na, los, Kenneth, erzählen Sie uns einfach den Rest der Geschichte.«


    »Einfach für Sie, meinen Sie wohl.«


    »Für mich ist es schon einfach. Im Yard haben wir einen genialen Künstler. Den brauche ich nur zu bitten, dass er ein Foto von Ihnen mit Make-up und einer schwarzen Perücke versieht, um es dann an den diversen Stellen herumzuzeigen, die Sie in Sidbury besucht haben, und glauben Sie mir, innerhalb von einer Stunde haben wir Sie überführt. Und wenn Sie es schon nicht für sich selbst einfach machen wollen, was ist mit Austin? Ihn wollen Sie doch nicht belasten, oder? So wie die Dinge stehen, ist er der Beihilfe schuldig und kann sich auf eine happige Gefängnisstrafe gefasst machen.« Von der Stelle, wo Austin sich neben der Gipsfigur mit dem Fez im Sessel zusammengekauert hatte, hörte Jury ihn nach Luft schnappen. Er warf Wiggins einen Blick zu, nickte in Richtung Austin hinüber. »Nehmen Sie sich den mal zur Brust, Wiggins.«


    Wiggins führte Austin auf den Innenhof hinaus, um ihn sich zur Brust zu nehmen.


    Jury musterte Kenneth, der nun nicht mehr Tee trank, sondern zu Boden starrte. »Ich sehen das so: Zack Syms, der nach Belles Tante suchte, ist Ihnen in die Quere geraten oder jedenfalls sein Hund. Syms hatte Stanley am Montagabend aus den Augen verloren. Das wissen wir, weil der Hund bei einer Freundin von mir aufgetaucht ist. Syms hing sehr an Stanley und suchte unermüdlich nach ihm. Möglicherweise hat der Mann oder der Hund Sie am Turm gesehen …«


    Wiggins und Austin kamen wieder ins Wohnzimmer, Austin blutleer und kraftlos. Bei seinem Anblick lehnte Kenneth sich zurück und fing mit einem offensichtlichen Gefühl der Erleichterung an zu reden.


    »Der verfluchte Hund kam aus dem Dunkel auf den Turm zugerannt, und ich konnte mich gerade noch retten, bevor er sich in mein Bein verbissen hätte. Ich trat nach ihm, aber der bellte bloß weiter. Er hatte ein Halsband um, und an dem Halsband war eine Leine befestigt. Das fand ich ziemlich beunruhigend, denn am anderen Ende der Leine musste ja ein Mensch gewesen sein. Aber wo? Keiner zu sehen und zu hören. Da dachte ich mir, jemand müsste doch nach dem Hund rufen. Aber kein Ton. Keine Spur von dem Hundebesitzer. Im Cottage war immer noch kein Licht, da war anscheinend keiner. Also unwahrscheinlich, dass der Hund jemandem gehörte, der dort wohnte.


    Ich schaffte es bis zu meinem Wagen, und der Hund gab auf. Ich bin dann zurück ins Sun and Moon, habe Arabellas Sachen aus dem Zimmer geholt, einen Hundertpfundschein unter die Glocke am Empfang geschoben und bin gegangen. Um vier Uhr morgens war ich wieder in Bloomsbury. Austin schläft ja wie ein Stein. Ich konnte kein Auge zutun, also warf ich mir um sechs meinen Morgenmantel über und machte gerade Kaffee, da erschien er und hatte offensichtlich keine Ahnung, dass ich die halbe Nacht weg gewesen war.« Kenneth lächelte beinahe zärtlich.


    »Aber dann fuhren Sie noch mal zurück, und zwar mehr als einmal.«


    »Jeden Tag – bis ich ihn gefunden hatte.«


    Jury unterbrach ihn. »Und was war das im Blue Parrot?«


    Kenneth musterte ihn verständnislos. »Im was?«


    »Dem Pub nicht weit von der Northampton Road, wo Mr Syms am Dienstagnachmittag gesehen wurde.«


    »Ach da: Nachdem ich seinen Wagen an der Old Post Road entdeckt hatte, bin ich ihm gefolgt. Er hielt immer wieder an, stieg aus und suchte herum. Zwei Mal fuhr er zu dem Pub zurück, was die Verfolgung ziemlich erschwert hat. Beim zweiten Mal habe ich auf ihn geschossen, als er aus dem Wagen stieg. Ich bin aber ein schlechter Schütze, im Gegensatz zu Pop. Dem gehört die Waffe.«


    »Pech für Sie«, sagte Wiggins, was ihm einen strengen Blick von Jury eintrug.


    »Am frühen Samstagmorgen war ich wieder im Dorf, über eine Stunde bin ich in der Gegend herumgefahren, bis ich seinen Wagen in einer Seitenstraße hinter einer Lädenzeile stehen sah. Der Kerl fing an zu rennen und verschwand in dem Weg. Ich bin seitlich herangefahren, ausgestiegen. Niemand war unterwegs, die Läden waren noch geschlossen. Er war mitten auf der Straße, hatte sich zu dem Hund hinuntergebeugt, ihn abgebusselt …«


    Sein angewiderter Gesichtsausdruck besagte, dass er sich eine Bindung zwischen Mensch und Tier nicht vorstellen konnte. »Hatten Sie denn nie einen Hund?«, fragte Jury.


    »Ich? Nein.« Kenneth bedachte ihn mit einem düsteren Blick, bedachte sämtliche Anwesenden mit einem düsteren Blick, einschließlich Austin, der sich neben dem schwarzen Gipsjungen mit dem Fez möglichst klein machen wollte.


    »Ich habe auf sie geschossen, okay? Auf alle beide. Zwei Schüsse, die aber bloß die Wand eines der Geschäfte gestreift haben. Da war der Kerl aber plötzlich auf den Beinen, und der Hund hielt auf mich zu. Ich habe auf ihn gezielt, verfehlt, konnte ihn aber verscheuchen. Mein letzter Schuss hat den Kerl dann getroffen, der hatte mir einen Moment den Rücken zugewandt. Er ging zu Boden. Ich wollte natürlich näher hin, um zu sehen, ob er auch wirklich tot war, aber mit dem Hund daneben war mir klar, dass das nicht ging. Die Waffe war eine .38er mit nur fünf Schuss. Die hatte ich alle aufgebraucht. Ich rannte davon.«


    »Für einen, der sich zuerst alles so sorgfältig überlegt hat, haben Sie sich extrem riskant verhalten – Zack Syms aufzuspüren und ihn zu erschießen.«


    »Vielleicht. Den Anfang hatte ich unter Kontrolle, das Ende nicht.«


    Austin saß da, den Kopf in die Hände gestützt, und es sah aus, als würde er lautlos weinen.


    »Und zu Tess Williamson: Sie haben keinen Beweis, dass ich sie getötet habe.«


    »Wie Sie selbst sagten, Kenneth, es ist wie bei Dominosteinen«, sagte Jury. »Wenn man einen umstößt, fallen die anderen nacheinander auch um. Ihren Mord an Tess haben wir schon ziemlich umfassend abgehandelt. Ob Sie den gestehen oder nicht, ich weiß, dass Sie es waren. Welchen Grund hätte es gegeben, Belle Syms umzubringen, außer dem, dass sie etwas extrem Belastendes wusste? Sie haben ja zugegeben, an dem Tag, als Tess starb, in Laburnum gewesen zu sein, Sie wussten Bescheid über den Brief. Das steht schon mal fest. Nur … den Brief haben nicht Sie unter der Tür durchgeschoben, sondern Tess, in der kurzen Zeit, die noch blieb, bis Sie sie umbrachten. Denn Sie haben sie natürlich umgebracht. Tom Williamson haben Sie überhaupt nicht gesehen.«


    Kenneth schien dies als Frage statt als Feststellung aufzufassen und reagierte mit Kopfschütteln.


    »Wir verhaften Sie, Mr Strachey, daher wegen Mord an Arabella Hastings, Zachariah Syms und Tess Williamson. Wiggins …« Jury machte ihm ein Zeichen.


    »In Ordnung, Chef.« Wiggins griff nach den Handschellen an seinem Gürtel und trat hinter Strachey, um sie ihm anzulegen, während er ihn über seine Rechte belehrte. Mit einer stummen Frage an Jury sah er zu Austin hinüber.


    Jury nickte. »Mr Smythe, Sie kommen doch auch mit, okay? Sie könnten uns wahrscheinlich sehr helfen.«


    Kenneth Strachey leistete keinen Widerstand. Austin erhob sich von seinem Sessel und trat zu ihnen.


    Als er sah, wie verzweifelt Austin war, meinte Jury: »Wir wissen, dass Sie mit dem allem nichts zu tun hatten, Mr Smythe …« Aus der Nähe konnte Jury nun die verdeckte Knopfleiste erkennen, die entlang der drei Knöpfe an Austins Hemd verlief und über und über mit einem Muster aus winzigen Totenschädeln bedeckt war. Jury musste schmunzeln. »… mit Ausnahme vielleicht von Ihrer Schwäche für Alexander McQueen.«


    Dann, als würde er Kenneth und Austin in einen eleganten Speisesaal geleiten statt hinaus in die Unbill der Witterung, streckte Jury schwungvoll den Arm aus.


    »Wollen wir?«


    Im Luftstrom dieser ausladenden Geste gingen sie hinaus.
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